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1. 


Das reine Gemüth wird Gott ſchauen. 


Eine Neujahrsbetrachtung. 
Matth. 5, 8. 


Wer bin ich denn, ich Erd' aus Erde, 
Daß ich von Dir gewürdigt werde, 
Dich anzuſehn in Deiner Pracht? 
Dieſen milden Glanz des Lichtes, 

Den Abglanz Deines Angeſichtes, 
Gott, ſchuf für mich auch Deine Macht! 
Auch mir verherrlicht er 

Aus tauſend Himmeln her 

Deine Größe; 

Noch heller einſt in jenen Höh'n 

Soll ich Dich, Gott, mein Vater, ſehn. 

Ach, wer bin ich, 

Daß Du auch mich 

Zu Deinem Seligen gezählt, 

Zu Deinem Anſchau'n auserwählt: 


— 


Millionen traten mit mir in den neuen Kreis der Stunden, 
Monden und Jahreszeiten ein; Tauſende werden den Schluß 
dieſes Jahres nicht ſehen; vielleicht werde ich in der Mitte ſeines 
Laufes von der Erde hinweggerufen werden. Denn es wird doch 
endlich das unausweichliche Jahr erſcheinen, in welchem ich meinen 
Tod finde. Es iſt vielleicht das gegenwärtige. 

Wie nun, wenn es dieſes Jahr wäre? — dieſes Jahr das 
letzte, das du erlebſt? 

Greis, dein Haar ergraut, deine Kraͤfte weichen von dir: es 
iſt ſchon der erſte Odem des Todes, der dich aus der Ferne an⸗ 
weht, und welcher dir die Sehnen erſchlafft, die Augen trübe 
macht, und dein Haar bleicht. So welkt von dem erſten Hauch des 
Winters das Laub der Bäume hin. — Mann, Weib, du prangſt 
in der Fülle deiner Kraft; allein ſiehe hinter dich. Tauſende 
Deinesgleichen ſanken im Sommer ihres Lebens, wie reife Aehren 
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des Feldes, unter der Hippe des Todes nieder. — Jüngling, 
Mädchen, die lächelit; dein Lebenslauf ſcheint dir noch eine ganze 
Ewigkeit zu ſein, von der du kein Ende ſiehſt. Aber kennſt du 
dein Inneres? Weißt du, welcher Keim der Todeskrankheit in 
deiner Bruſt verborgen ſchlaͤft? Weißt du, welche unſcheinbaren 
Zufälle dich aus der Thür des Lebens hinausſtoßen können? 
Betrachte die Graͤber des vergangenen Jahres: ſie bedecken auch 
die Aſche manches Jünglings, manches Mädchens. 

Ihr ſchaudert bei dem Gedanken zuſammen? Ihr möchtet 
ihn aus euerm Sinn entfernen? — Nein, er iſt doch jeder Seele 
wichtig. Haltet ihn einen Augenblick feſt; denn der Weiſe bedenkt 
von Allem, was er beginnt, das Ende. Du biſt in ein neues 
Jahr eingetreten; es geziemt dir, an den möglichen Ausgang 
deſſelben zu denken; es geziemt dir, dich an diejenigen zu erin⸗ 
nern, welche in dem vergangenen Jahre von der Erde verſchwan⸗ 
den, und ſich mit dir dieſes Tages nicht mehr hienieden freuen. 
Denke an das Ende deſſen, was du beginnſt. 

Jeder macht jetzt für das neue Jahr neue Entwürfe. Jeder 
macht für feine häuslichen Geſchäfte, für feine bürgerlichen Ver⸗ 
richtungen neue Plane. Jeder macht ſich von dem, was er in 
dieſem Jahre thun will, neue Hoffnungen, Jeder bildet ſich von 
den Schickſalen, die er vielleicht in dieſem Jahr erleben wird, 
neue Erwartungen. Gleichſam mit der erſten Stunde des neuen 
Jahres wachten eine Menge neuer Wünſche in unſerer Bruſt 
auf. Selten im Jahre iſt der Gedanke des Menſchen an die Zu⸗ 
kunft ſo lebhaft, als in den erſten Tagen deſſelben. 

Und warum dies Alles? Was wollen zuletzt alle dieſe Ent⸗ 
würfe und Hoffnungen, alle dieſe Plane und Erwartungen, alle 
dieſe Wünſche und ſtillen Seufzer? Nichts, als daß Jeder damit 
ſeine Sehnſucht nach eigenem Glück ausdrücken könne. 

Darum ſorgt der arbeitſame Hausvater in die Zukunft hin⸗ 
aus, um für ſich und die Seinigen ſein Vermögen zu vergrößern. 
Darum entwirft die zärtliche Gattin und Hausmutter im Winter 
die Geſchäfte des Frühlings und Sommers, um ſich das haͤus⸗ 
liche Leben zu verſchönern. Darum verdoppelt der Geiſt ſeine 
Anſtrengungen, um höhere Ehre, größeres Anſehen zu erſchwin⸗ 
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gen. Darum baut die Einbildungskraft der Jugend prächtige 
Träume zuſammen. 

Wohl denn, dieſe Wünſche und Erwartungen ſind verzeih— 
lich, dieſer neue Fleiß zur Vermehrung des Wohlſtandes iſt 
löblich. Aber wenn nun deine Wünſche erfüllt würden, wärſt 
du dann glücklich? — Glaubſt du, wenn du nun alle Mittel 
zum Wohlſein errungen haft, als da find: Reichthum, Kennt- 
niß, Geſchicklichkeit, Ehre, Anſehen, hohe Stellen, Gewalt: 
meinſt du, dann ſteheſt du am Ziele deiner Wünſche? dann 
habeſt du mit den Mitteln zum Glück auch das Glück ſelbſt 
erhaſcht? 

Ach nein, betrüge dich nicht ſelbſt! Erinnere dich, wie un— 
glücklich du oft geweſen biſt, wenn du auch keine Nahrungsior- 
gen hatteſt; und wie glücklich du oft warſt, ſelbſt wenn dir 
Manches fehlte, das du doch jetzt beſitzeſt. Beſinne dich, daß die 
Erfüllung eines Wunſches wohl freut, aber nie für lange Zeit, 
und daß jedesmal, wenn eine Sehnſucht geſtillt iſt, eine andere 
dafür erwacht; beſinne dich, daß deine innerliche Zufriedenheit, 
daß der ſchöne Zuſtand, in welchem du dir ſelbſt ſagteſt: jetzt 
bin ich wahrhaft glücklich! oft ganz unabhängig von äußern Um⸗ 
jtänden war. | 

Und wie, wenn du nun in dieſem Jahre dein Ziel erreichteſt, 
wonach du ſtrebſt; wenn nun auch der geheimſte Wunſch deiner 
Bruſt erfüllt würde, den Niemand vielleicht außer dir kennt, als 
Gott — — und dann überraſchte dich der Tod am Ziele! — 
was wäre dein Glück geweſen, dem du Jahre lang mit raſtloſer 
Sehnſucht nachſtrebteſt? — Ein Traum, ein Schatten! 

Darum denke, als Weiſer, an das Ende deſſen, was du be⸗ 
ginnſt! — Sei noch nicht zufrieden, beim Anfang eines neuen 
Jahres für dein äußerliches, bürgerliches Leben neue Wünſche, 
neue Borfäße genommen zu haben — denke auch an dein inneres 
Leben, an dein ächtes, dauerhaftes Glück, welches nur aus der 
Vortrefflichkeit deines Gemüths entſpringt. Auch der Chriſt ſoll 
das neue Jahr mit Vorſätzen anfangen; denn kein Gold, kein 
Purpur, kein Reichthum, keine Hoheit gewährt auf Erden ein 
ſo reines Glück, als die Religion dir gewährt! — Siehe, der 
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Reiche weint in ſeinem Palaſt, und der Gewaltige verzweifelt 
auf ſeinem Thron; der Kummer verzehrt das Gemüth des Hoch⸗ 
geprieſenen, und die Sorge bereitet dem Fürſten ein Nachtlager 
von Dornen. Sie alle beſitzen doch mehr, als du dir nur ſelbſt 
wünſcheſt von irdiſcher Herrlichkeit, und haben doch weniger 
Glück und Genuß, als du bei geringern Mitteln oder auf niedri⸗ 
gern Stufen des bürgerlichen Lebens haben könnteſt! An dir 
iſt's, der Lebensſeligſte zu werden; — du kannſt es werden; dein 
Herz fordert es! — Welche Entwürfe haſt du nun aber dafür 
entworfen? Welche Vorſätze haſt du dir beim Anfange des Jahres, 
als Chriſt gemacht, das höchſte Gut des Lebens zu gewinnen, 
wodurch du beglückter wirſt, als der Monarch, und ſeliger, als 
der reichſte Mann auf Erden? 

Haſt du dich im ſtillen Gebete deinem himmliſchen Vater ge⸗ 
nähert, und ihn um Weisheit angefleht und um Erleuchtung, 
damit du das erkennen und gewinnen mögeſt, was im Himmel 
und auf Erden, in der Ewigkeit und hienieden das höͤchſte Gut 
iſt? Haſt du dich in Demuth deinem Jeſus, dem göttlichen 
Lehrer, genähert, und ihn gefragt, wie einſt der reiche Jüngling 
fragte: Meiſter, was ſoll ich thun, daß ich das ewige Leben möge 
haben? (Matth. 19, 16.) 

Selig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie wer⸗ 
den Gott ſchauen! — ſo erwiedert dir Jeſu heilige Stimme, 
und dieſe Gottesworte zeigen dir den Weg, welchen du von nun 
an waͤhlen ſollſt; deuten dir die Seligkeit, der Geiſter höchſtes 
Gut, an, welches du auf dieſem Wege, auf keinem andern 
findeſt! 

Sei reines Herzens und — o Sterblicher, du zur er⸗ 
habenſten Wonne auserwähltes Weſen! — du wirſt Gott 
ſchauen! — Nun kennſt du den Vorſatz, welchen du, als Freund 
deines eigenen Glückes, mit dem neuen Jahre zu erwählen haft: 
reines Herzens fein! Nun kennſt du das höchſte Gut der Seelen, 
nach welchem deine Seele ſich ſehnen ſoll, nach welchem ſie in 

der Ewigkeit noch ſchmachten wird, wenn ſie es hier nicht be⸗ 
gehrte: Gott ſchauen! 

Noch ward es dir geſtattet, was Tauſenden verlürlgyrt iſt, 
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den Anfang eines neuen Jahres zu ſehen; du athmeft noch — 
wer weiß es, ob du den Schluß dieſes Jahres unter deinen 
Freunden erlebſt? Wie aber trateſt du die erſten Stunden dieſes 
jüngften Zeitraums in deinem Lebenslauf an? — Reines Herzens? 

Haſt du dein Gewiſſen gereinigt von allen peinlichen Vor⸗ 
würfen wegen begangener Uebelthaten? Haſt du deine Feind⸗ 
ſchaften, deine Mißhelligkeiten, deinen Neid in der Sterbeſtunde 
des alten Jahres ſterben laſſen? Haſt du deine ſündlichen Be⸗ 
gierden, deine laſterhaften Wünſche, deine beleidigenden, dich ſelbſt 
entehrenden Gewohnheiten in das unendliche Meer der Ver⸗ 
gangenheit hinabfallen laſſen? Stehſt du nun im neuen Jahre 
gleichſam wie ein neugeſchaffener, beſſerer Menſch da, der An⸗ 
ſpruch auf das höchſte Geiſterglück machen darf, welches Jeſus 
und Gott aus der Fülle ſeines Reichthums gewähren mag? 

Prüfe dich ſelbſt! — Hüpfe nicht mit unbeſonnenem Leicht⸗ 
ſinn in das neue Jahr hinüber, aus welchem dich vielleicht 
trauernde Mitbürger auf der Todtenbahre hinaustragen müſſen! — 
Suche eine Stunde der Einſamkeit, wo dich nichts ſtört im Nach⸗ 
denken über dich ſelbſt, und richte die Frage an dich, als erginge 
ſie an dich aus dem Munde des Todtenrichters: Wie ſteht es mit 
deinem Herzen? Welche Fehler verunreinigen es noch? Welche 
Begierden, welche Leidenſchaften trennen dich noch von der Er⸗ 
langung deines höchſten Gutes? Was haſt du jetzt noch an dir 
zu tadeln, zu bereuen? An welcher ſchönen Gemüthseigenſchaft, 
an welcher Tugend gebricht es dir noch, die dich Gott und Men⸗ 

ſchen liebenswürdiger machen könnte? 

| Sei reines Herzens! — Ach, wie vieles ſchließen die wenigen 
Worte in ſich! — Es iſt alſo noch nicht genug, daß du äußer⸗ 
lich nichts Böſes thuſt; daß du dich mit keinem groben Verbrechen 
beſudelſt; daß du kein Trunkenbold oder Betrüger, kein Ver⸗ 
räther oder Verläumder, kein Verführer der Unſchuld oder Mein⸗ 
eidiger ſeieſt, — nein, nicht nur deine Hände ſollen ſich nicht 
mit Blut oder Raub, mit Betrug oder Wolluſt beſudeln; nein, 
auch dein Herz muß rein ſein, auch keine Gedanken müſſen dies 
Herz entweihen mit Sünden. Sei reines Herzens! 

Aber bilde dir nicht ein, du habeſt ſchon das beſeligende reine 
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Herz, wenn du deinen Verwandten, Bekannten, wenn du wiſſent⸗ 
lich keinem einzigen Menſchen Böſes thuſt, und ſelbſt ihnen in 
Gedanken nichts Böſes wünſcheſt! — Ach, welche elende Tugend 
iſt denn dies! So ſind ja auch die Todten fromm, denn auch ſie 
üben nichts Böſes weder mit Werken noch mit Worten. 

Nein, du haſt kein reines Herz, auch wenn du Niemandem 
ſchadeſt, jo lange dich noch die Erinnerung mahnt: du thuſt 
deinem Nächſten nicht ſo viel Gutes, als du vermagſt. Dein 
Herz iſt nicht rein, fo lange du Tugend predigeſt nnd keine übeft. 
Dein Herz iſt nicht rein, ſo lange du dein Dichten und Trachten, 
alle deine Bemühungen nicht dahin richteſt, in deinem Wirkungs⸗ 
kreiſe ein wahrer Wohlthäter aller derer zu werden, mit denen 
du in Berührung kömmſt, und denen du nützlich und wohlthaͤtig 
ſein könnteſt. Dein Herz iſt noch nicht rein, ſo lange du dich am 
Abend nicht erinnern kannſt, daß du irgend einem Menſchen an 
dieſem Tage einen Dienſt geleiftet, eine Freude gemacht habeſt, 
wäre es auch von deiner Seite mit Aufopferung geſchehen. 

Auf denn, fromme, chriſtliche Seele, erflehe dir in dem 
neuen Jahre neue Kraft von oben herab; faſſe neuen Muth zur 
ächten, großen Lebensweisheit, das heißt, zum Chriſtenthum, 
zum Streben nach Herzensreinheit! — Faſſe Muth, glücklich zu 
ſein; faſſe Muth, ſelig zu werden; denn ſelig ſind, die reines 
Herzens ſind, ſie werden Gott eee 

Gott ſchauen! — Nicht mit den Augen des Leibes bloß, 
ſondern mit deiner ganzen Seele, in deinem ganzen Innern wirſt 
du, reiner, frommer Menſch, ihn ſehen, ihn empfinden. Du 
wirſt mit deinem ganzen Weſen Gott fühlen! — Sei reines 
Herzens, und das Bewußtſein deiner Reinheit und Chriſtentugend 
wird dich ſchon auf Erden wie einen Verklärten über das zu⸗ 
fällige Ungemach dieſes Lebens hinwegheben, und wird einen 
Himmel in deine Bruſt ſenken. Sei reines Herzens, und mit je⸗ 
dem Gedanken an Gott und Ewigkeit wird eine göttliche Wolluſt 
durch deine Seele zittern, wie ein Lichtſtrahl aus der beſſern Welt. 
Und legten auch Könige ihre Scepter zu deinen Füßen; gäbe die 
Welt auch Tonnen Goldes zu deinem Eigenthum — du würdeſt 
gegen dieſen Staub nicht den Himmel des innern Bewußtſeins, 
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nicht die göttliche Gemüthsruhe vertauſchen, die du dir erworben 
durch eigene Macht. Gott ſchauen! O Chriſt, o Geweihter 
Jeſu, du wirſt ihn ſchauen, nicht mit den irdiſchen Augen allein, auch 
mit den Augen deines Geiſtes, die dir durch Jeſu Lehre geöffnet 
werden. Die Seele des Menſchen, durch Tugend geläutert und 
verklärt, durch Religion losgeriſſen von den Banden der Sinn— 
lichkeit, ſieht heller, als die Seele, die im Staube nur für den 
Staub lebt. Du wirſt in Jeſu Fußſtapfen vor Gott wandeln, 
in ihm leben und weben, und er wird dir erſcheinen in allen 
wundervollen Erſcheinungen ſeines Weltalls. Wenn die Winter- 
nacht dir Millionen Sterne aus dem uferloſen Firmament ent⸗ 
gegenprangt; wenn die Frühlingswelt Millionen Blumen um 
deine Füße wirft; wenn im Sommergewitter die Flamme des 
Blitzes das Himmelsgewölbe zerſpaltet; wenn der Herbſtſturm 
tobend durch die hundertjährige Eiche brauſet — du wirft nicht die 
Sterne, die Blumen, nicht die Flammen und den Sturm, nein, 
du wirſt Gott ſchauen, der in ſeinem Weltall webet und ſich dir 
offenbaren, zu dir reden will. 

Gott ſchauen! — Ja, du wirſt ihn ſchauen, wo Finſterniß 
das Auge des Sterblichen umhüllt. Er wird dir auf deiner 
Lebensbahn in ſeiner Herrlichkeit begegnen, wo andere Sterbliche 
beſtürzt da ſtehen, und die wunderbare Macht eines todten Zu- 
falls anſtaunen, über welchen ihr Verſtand, mit ſich ſelbſt in 
Widerſpruch, wie in Wahnſinn verſinkt. Du wirſt ihn erkennen 
in den ſeltſamen Verwickelungen deines Lebens, die ſich am Ende 
jedesmal jo genugthuend und beglückend auflöſen; wirſt ihn ge- 
wahr werden in dem Labyrinth deiner Schickſale, wo feine Vater⸗ 
hand dich mit warmer Liebe ergreift, wenn es die rechte Zeit iſt. 

Wenn in einer ſeltenen feſtlichen Stunde der Segen des 
Himmels auf irgend eine deiner Thaten niederſinkt; wenn Men⸗ 
ſchen, die dich oft wohl ſelbſt verkannten, deinen Werth endlich 
mit ſtiller Rührung anerkennen; wenn die Liebe aller Guten nun 
gegen dich das lange Schweigen bricht, und dir deinen Edelſinn 
den manche Prüfung bewährt hat, mit Entzücken lohnt; 
wenn tauſend Freuden deine Seele umringen — dann, du 
Chriſt, du Edler, dann wirſt du Gott ſchauen, der dich immer 
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liebte; Gott ſchauen, der deinen Triumph dir bereitete, um dich 
auf Erden herrlich zu erquicken; du wirſt ihn ſchauen, in ihm 
athmen, ſeine Seligkeit wird dich durchſtrömen! 

Sehen wirſt du ihn, auch wenn dein Verhaͤngniß dich zu 
finſtern Abgründen leitet. Wenn mit dem treuloſen Glück auch 
treuloſe Freunde dir den Rücken zuwenden; wenn jede, auch die 
kleinſte Lebensfreude ſich von dir hinwegflüchtet, und nur der 
Schmerz allein dein Gefährte bleiben kann — dann wirft du 
Gott ſehen! Du wirft ihn unter deinen Thraͤnen anlaͤcheln. In 
der Mitternacht deiner Schwermuth wird dich, wie Sonnenlicht, 
der Gedanke mit anleuchten: „Aber der Ewigtreue iſt dir treu! 
Er will dich nicht verlaſſen!“ Und es wird hell um dich bleiben. 

Gott ſchauen! — Du wirſt ihn ſchauen! Vereinigt mit 
ihm durch Jeſum, wird deine Seele dem Allgegenwaͤrtigen 
immerdar begegnen. Er wird ſich deinem Gemüthe offenbaren, 
wenn du im Gebet voller Inbrunſt vor ihm niederſinkſt, oder du 
hingeheſt, einen unglückſeligen Bruder zu erretten. So hat Jeſus 
ihn geſchaut, als er in Gethſemane weinte, als er am Kreuze 
noch ſterbend für das Heil der Welt betete, und als er, ein Sieger 
über Tod und Grab, wieder der erſtaunten Welt erſchien. 

Frommer, vollendeter Chriſt, du wirſt Gott ſchauen, wenn 
dein gebrochenes Auge im Tode die Welt nicht mehr erkennen 
mag; dir wird ſich ein Himmel eröffnen, wenn die dunkle Erde 
unter dir wie ein Traum verfließt. Das Göttliche wird in dir 
erſt ganz entbunden ſein, wenn das Menſchliche an dir zum 
todten Staube zuſammenfällt. 

Dann, o dann, mein unſterblicher Geiſt, wenn nun deine 
jchönere Geburtsſtunde geſchlagen hat, die auf Erden Tod und 
im Himmel Erwachen heißt, — dann wirſt du Gott ſchauen! 

Ich werde Dich ſehen in Deiner unausſprechlichen Majeftät 
und Größe und Liebe, o mir noch jetzt unſichtbarer Vater, und 
dann erſt wird meine erfüllte Sehnſucht in Entzücken verlöfchen. 
Ich werde Dich ſchauen, ach, gewürdigt ſein, Dich heller zu er⸗ 
blicken, wenn ich, des Irdiſchen entlöſet, ein reiner Geiſt, mich 
mit der geiſtigen Welt vermiſche, und in die wahre Heimath zu⸗ 
rückkehre, der ich entſtamme. Denn von Dir, Allmaͤchtiger, All⸗ 
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gütiger, ſtamme ich, aus dem Schooſe der Ewigkeit riefſt Du den 
belebenden Funken, Geiſt genannt, der zur Ewigkeit zurückfliegt. 
. Ich werde Dich ſchauen! — O welche Seligkeit liegt ſchon 
in der Hoffnung dieſes Entzückens! Dann ſchwebe ich um das 
Ziel meiner höchſten Vollendung; die Geheimniſſe des Weltalls 
entſchleiern ſich vor meinen Blicken, und Seligkeiten durchſchauern 
mich, für die hienieden kein Name gefunden wird. — Ich werde 
Dich ſchauen, ich ſelbſt dann vollkommener, herrlicher durch 
Deine Gnade; ein edler Theil des endloſen Weltganzen, geſchaffen 
zu Vollkommenheiten, die ich auf Erden noch nicht ahnen kann! — 
Weltenſchöpfer! — wie werde ich Dich würdig anbeten, wenn 
das Lichtreich der Seligen mich umfängt, und die verklärten 
Schaaren der Unſterblichen und Miriaden Welten Dir entgegen— 
jauchzen! wenn die himmliſche ewige Bahn zu immer größern 
Vollkommenheiten und immer namenloſern Seligkeiten vor mir 
glänzend aufgethan liegt! wenn ich auf dieſer Bahn, ach, die 
Geliebten meiner Seele ſuche, die Edeln, welche vor mir früh 
dahin gingen, und ſich emporſchwangen, und Dich ſahen! 
Verſtumme, o mein allzukühner Geiſt, und bete in kindlicher 
Einfalt hienieden die Macht des Allerhöchſten, des Allergütigſten 
an. Es wird ein Tag erſcheinen — er erſcheint gewiß! — da 
wirſt du, o mein unſterblicher Geiſt, ihm näher ſtehen, mit all' 
den Seligen, für die, wie für dich, das Blut der Heiligung floß! 
Werde wie fie, wie jene Verklärten, die Gott ſchauen dürfen. 
Dorthin darf nicht der Unreine treten, nur die Reinheit, nur die 
Unſchuld tritt in das Heiligthum einer ſchönern Welt. 
Ach, was war ich bisher! Wie unwürdig, wie fehlervoll noch 
im vergangenen Jahre! Und was bin ich noch jetzt! — o Gott, 
Du Allerheiligſter, wie darf ich zu Dir emporſehen, wie darf 
ich das Höchſte hoffen? — Nur die reines Herzens ſind, werden 
Dich ſchauen. O fo laß mich reines Herzens werden, und durch— 
dringe mich mit der Kraft Deines heiligen Geiſtes, daß ich nicht 
ermüde, mich ſelbſt zu läutern von Allem, was ſündlich und un⸗ 
vollkommen iſt. Ein neuer, ein beſſerer Menſch will ich in das 
Leben gehen. Wohl mir, wenn ich überwinde; wohl mir, wenn 
ich mein heiliges Ziel erreiche; wohl mir, wenn auch ich einſt 
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auf meinem Sterbebette lächelnd zu meinen Freunden ſprechen 
darf: Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott 
ſchauen. 


2. 
Die An dach t. 


Matth. 15, 8. 


Wenn ich vor meinen Schöpfer trete, 
Und in der ſtillen Einſamkeit 
Mit tiefer Achtung zu ihm bete, 
Was fühl' ich da für Seligkeit! 
Was ſtrömt mir da für Seelenruh', 
O Gott, von Deinem Throne zu! 


Wie klein erſcheinen mir die Freuden 
Des Irdiſchen und ſeiner Pracht, 
Um die ſich Menſchen oft beneiden, 
Und Mancher ſich zum Sklaven macht! 
Ach, keine Freude iſt ſo rein, 
Als im Gebet vor Gott zu ſein. 


Drum will ich auf der Andacht Schwingen ! 
Zu Dir, mein Gott, mich oft erhöh'n; 
Des Weltalls Wunderwerk durchdringen, 
Um Deine Größe zu verſteh'n, 
Mit Inbrunſt preiſen, beten — dann 
Reiht ſich der Menſch dem Engel an. 


Jeruſalems Pharifäer und Ausleger des moſaiſchen Geſetzes 
umringten einſt den Meſſias, und beſtürmten ihn mit Fragen, 
die für ihn und ſeine Jünger voller Vorwürfe ſein ſollten. Denn 
ſowohl die Jünger, als ihr göttlicher Führer ſelbſt, unterließen 
zuweilen die Beobachtung mancher kleinen Gebräuche, welche das 
Geſetz Moſis bei verſchiedenen Gelegenheiten vorzeichnete, wie 
zum Beiſpiel, man müſſe die Hände waſchen, ehe man damit 
Brod anrühre, welches gegeſſen werden ſollte. 

Chriſtus wandte ſich mit jener überwindenden Kraft an ſie, 
die ſeinen Worten nie fehlte. Er machte ihnen klar, wie ſie aller⸗ 
dings mit bewundernswürdiger Genauigkeit auch die geringſten 
äußerlichen Werke des moſaiſchen Geſetzes vollzogen, jedes Opfer, 
jede Reinigung, jedes Gebet, und dennoch ohne Religion, und 
fern vom Geiſte der moſaiſchen Lehre wären. Er überführte ſie 
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davon mit unlängbaren Beiſpielen. Und fie wären, fügte er hin- 
zu, ohne Religioſität, weil fie ohne Andacht wären. „Ihr Heuch— 
ler!“ rief er: „Es hat wohl Jeſaias von euch geweiſſaget und 
geſprochen: Dies Volk naht ſich zu mir mit ſeinem Munde, 
und ehret mich mit ſeinen Lippen, aber ihr Herz iſt fern 
von mir.“ (Matth. 15, 7. 8.) 

Religion iſt das heilige Verhältniß, in welchem der Sterbliche 
zur Gottheit ſteht. Nicht ein bloßes Erkennen dieſes Verhaͤlt— 
niſſes iſt Religion, nicht ein bloßes Beobachten gewiſſer äußer— 
licher Zeichen der Ehrfurcht vor dem höchften Weſen iſt Religion; 
ſondern, da Gott ein Geiſt iſt, muß der Geiſt des Menſchen von 
der Verehrung des Allerheiligſten durchdrungen ſein, und ſich in 
Betrachtung, oder Gebet, oder frommen Thaten über alles Ir— 
diſche zum Geiſt der Geiſter erheben. Dieſe Erhebung des Geiſtes 
zu Gott, dieſe Auflöſung in ihm, iſt Andacht. Ohne dieſe An⸗ 
dacht iſt keine Religioſität möglich, alle Religion, aller Glaube, 
alle Erkenntniß, alle Gottesverehrung, alles Gebet, alles Wohl- 
thun vergeblich und ein ganz todtes Spielwerk. 

Jeſus kannte die Tiefe des menſchlichen Gemüths und deſſen 
Schwächen. Darum ſind ſeine Worte, die er vor beinahe zwei 
vollen Jahrtauſenden ſprach, noch bis zur heutigen Stunde tref- 
fend; und was er im Lande Genezareth predigte, wird mitten 
unter uns als wahr erfunden, als wenn er es in unſerm Vater⸗ 
lande zu den Leuten des heutigen Tages geſagt hätte. Sehet die 
Menge der Chriſten unſerer Zeit! Höret die Ausleger der Bibel 
auf den heiligen Lehrſtühlen, wie genau ſie die Worte der Schrift 
kennen, wie ſcharfſinnig fie die Reihe menſchlicher Pflichten ent⸗ 
falten, oder die Geheimniſſe des Glaubens. Aber betrachtet ihr 
inneres Leben und ihr übriges Wirken. Sie haben es mit dem 
Predigen, mit den übrigen kirchlichen Verrichtungen abgethan, 
als wären und thäten ſie, was ſie ſind und thun, nur von Amts 
wegen. Sie haben die Erkenntniß, aber nicht den Geiſt der Re⸗ 
ligon. Höret, wie die Leute fleißig beten an Morgen und Aben- 
den und zu Mittag, im Hauſe, wie in der Kirche, wie über den 
Gräbern der Todten, wie in alſo geheißenen Erbauungsſtunden. 
Sehet, wie fleißig ſie zu den Tempeln Gottes eilen, und darin 
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ihre Platze einnehmen; doch auch dort oft dem bürgerlichen Range 
nach, nicht wie Kinder im Vaterhauſe mit dem Gefühl der Gleich— 
heit, und daß vor Gott nicht gilt das Anſehen der Perſon! Sehet, 
wie eifrig ſie hineilen zum Genuß des Abendmahls, zur Meſſe, 
zur Predigt, zur Taufe; wie ſie die Augen ſenken oder erheben, 
die Haͤnde falten; wie ſie mit Strenge daheim die Faſten beob⸗ 
achten, oder das Leſen eines Kapitels aus der Bibel! Aber 
könnet ihr zugleich dabei das Innerſte ihres Gemüthes durch- 
ſchauen, ihr Leben im Hauſe oder im Amt, das Spiel ihres 
Eigennutzes oder ihrer Eitelkeit! Sie haben alle äußerlichen Werke 
des Geſetzes, alle menſchlichen Ordnungen und Einrichtungen 
beobachtet, aber die göttlichen Verordnungen nicht. Sie haben 
die Schale, aber der Kern iſt todt; fie haben den Buchſtaben, 
aber nicht den Geiſt. Sie ſind und thun, was ſie ſind und thun, 
nicht mit Andacht. Darum haben ſie zwar eine Religion, aber 
keine Religioſität. Dieſes Volk iſt es, von welchem der Meſſias 
ſprach: Es nahet ſich zu mir mit ſeinem Munde, und ehret mich 
mit ſeinen Lippen, aber ihr Herz iſt fern von mir! 

Wohl haben dies unter den Chriſten viele empfunden, und 
ſie ſehnten ſich nach dem Beſſern. Daher ſonderten ſie ſich von 
der Menge ab, und bildeten im Schooſe der chriſtlichen Kirche neue, 
frommer fein wollende Gemeinden, neue Sekten. Sie verfielen 
aber meiſtens nur in den entgegengeſetzten Fehler. Nicht ihre 
Tugenden, nicht ihre gottſeligen Werke vermehrten ſich, ſondern 
ihre Betſtunden; es wuchs die Zahl ihrer Andachtsübungen, aber 
nicht ihre Andacht. Chriſtus und ſeine Jünger ſonderten ſich 
nicht ab von den übrigen beſſern oder ſchlechtern Gottesverehrern, 
ſondern ſie beteten mit den andern Juden in den Tempeln und 
Synagogen. Es kommt nicht darauf an, in weſſen Geſellſchaft 
man betet, oder mit welchem äußern Anſtand man betet, ſondern 
wie und mit welchem Gemüth man betet. Viel beten mit frommem 
Schein, oder bei jeder Gelegenheit den Namen Gottes auf den 
Lippen tragen, oft bei ganz unſchicklichen Anlaͤſſen; aus Ehr⸗ 
furcht vor dem Allgegenwärtigen ſich aller unſchuldigen Vergnü⸗ 
gungen enthalten; in äußerlicher Zucht und Ehrbarkeit ſich wohl⸗ 
behagen, wobei doch das Herz oft vom Neid, vom Zorn, oder 
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von Begierden anderer Art bewegt ſein kann: heißt nicht Andacht, 
ſondern An dächtelei. Nicht die Waffe und das Kriegslied, 
ſondern der Muth macht den wahren Krieger. Nicht Alle, die 
Herr, Herr! zu mir ſagen, ſprach Jeſus, werden ins Himmel⸗ 
reich eingehen. 

Noch weniger ſind im Geiſte Jeſu Chriſti jene ſchauerlichen 
Büßungen erfunden, durch welche Menſchen, um ganz ſich der 
Gottheit zu eignen, andere Menſchen vermeiden; in Eindden und 
Zellen einſam leben; ihre der menſchlichen Geſellſchaft ſchuldigen 
Pflichten verſäumen, zu denen der Sohn Gottes jo ernſt mahnte; 
ihren Leib mit Kaſteiungen tödten, dieſen Leib, der, wie ihn das 
göttliche Wort nennt, ein Heiligthum, ein Tempel Gottes ſein 
ſoll; durch Faſten, Geißelungen und Entbehrung aller Bequem⸗ 
lichkeiten ihre körperlichen und geiſtigen Kräfte ſchwächen, die 
ihnen der Vater im Himmel gab, als das Pfund, mit welchem 
ſie zum Wohle der Menſchheit wuchern, als das Licht, welches 
ſie nicht unter den Scheffel ſtellen ſollten. Dies iſt nicht Religioſität, 
ſondern Vernichtung derſelben im Widerſpruch mit dem Willen 
Gottes. Es iſt nicht mehr Andacht, ſondern Schwärmerei, 
kein Leben im Herrn, ſondern ein Selbſtmord aus unſeligem 
Mißverſtändniſſe der Worte Jeſu. Man ergriff des Wortes Buch⸗ 
ſtaben, und hielt darauf, und verlor deſſen Geiſt. Darum tödtet 
jener, während nur dieſer allein lebendig macht. 

Was iſt Andacht? — Schon der Ausdruck wird durch ſich 
ſelbſt erklart. Es iſt das Darandenken, was man thut; ganze 
Aufmerkſamkeit des Gemüthes auf das Geſchäft, welches man 
vorhat. In dieſem allgemeinſten Sinn wird Alles mit Andacht 
verrichtet, wo ſich die volle Aufmerkſamkeit des Geiſtes an den 
Gegenſtand heftet. 

Je wichtiger eine Sache für uns iſt, je unbeſchränkter feſſelt 
ſie unſere Aufmerkſamkeit. Was iſt nun wichtiger, als unſer 
Glück, unſer Stand im Weltall, unſer Verhältniß zur Ewigkeit? 
Was iſt erhabener im Weltall, in der Ewigkeit, als Gott? Da⸗ 
her iſt keine Religioſität ohne Andacht möglich. Daher iſt An⸗ 
dacht die Entfeſſelung des Geiſtes von aller Zerſtreuung, von 
allem Irdiſchen, und ſeine volle Hinneigung und Erhebung zu 
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göttlichen Dingen. Dieſe, ſobald fie unſer Gegenſtand wirklich 
ſind, beherrſchen dann unwillkürlich unſer ganzes Inneres. Da⸗ 
her iſt Andacht jene feierliche Stimmung des Gemüths, in welcher 
jeder weltliche Gedanke verſchwindet. Die Stufe der höchſten An⸗ 
dacht aber iſt die ſtille Entzückung des Gemüths, in welcher ſich 
das Antlitz des betenden Jeſus verklärte, oder der betende Stepha⸗ 
nus voll heiligen Geiſtes gen Himmel aufblickte, und die Herr⸗ 
lichkeit Gottes empfand, während ihn das Volk ſteinigte. (Ap. 
Geſch. 7, 55 — 59.) 

Dieſe Andacht, wie Jeder von ſelbſt fühlt, wird nun im 
Menſchen auf keine Weiſe durch Künſtelei hervorgebracht. Möget 
ihr doch Betſtunden halten, oder den Roſenkranz durch die Fin⸗ 
ger winden; möget ihr die Hände falten, oder gen Himmel heben; 
möget ihr auf den Knien liegen, oder auf dem Angeſicht; möget 
ihr betend das Geſicht verhüllen, oder den Kopf entblößen, — 
dies Alles bringt keine Andacht hervor, wenn es gleich ein Er⸗ 
innerungsmittel, andächtig zu ſein, oder zuweilen eine Wirkung 
der innerlichen Andacht auf die Außenſeite des Körpers iſt, um 
jede Zerſtreuung von ſich abzuwehren. Von innen heraus muß 
die Andacht wirken, von außen herein erkünſtelſt du ſie nicht. 
Dergleichen äußerliche Gebräuche, obwohl ſie nicht die wahrhafte 
Andacht erzeugen, noch ſtatt der Andacht ſelbſt gelten können, 
ſind darum aber keineswegs zu tadeln, ſondern ganz löblich. Sie 
mahnen, beſonders wenn man in großen Verſammlungen den 
Zweck hat, Gott zu verehren, an das, was geſchehen ſoll; ſie ver⸗ 
hindern durch ihre gewohnte Einförmigkeit jede nachtheilige Zer⸗ 
ſtreuung, welche in zahlreicher Geſellſchaft möglicher iſt, als in 
der Einſamkeit. Ja, da bei uns Menſchen das von den Sinnen 
empfundene Aeußerliche großen Einfluß auf unſer Gemüth hat, 
iſt es allerdings zu glauben, daß ſolche äußere Anſtändigkeit, 
ohne eben die Andacht zu erzeugen, doch das Herz zu derſelben 
vorbereitet und geneigt macht. 

Iſt nun gewiß, daß ſich die wahre Andacht nicht erkünſteln 
läßt, jo ergibt ſich, daß fie noch weniger erzwungen oder befohlen 
werden kann. Der Befehl: ſei andächtig! iſt daher eitel und thö⸗ 
richt, ſobald das Herz ſelbſt zu dieſer erhabenen Stimmung ent⸗ 
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weder nicht geneigt oder unfähig iſt. Die Klage vieler Prediger 
über Mangel an Andacht bei ihren Zuhörern iſt gewöhnlich eben 
ſo oft eine Selbſtanklage der unzufriedenen Lehrer. Denn ſie 
geben dadurch zu erkennen, daß es ihnen entweder am erforder- 
lichen Eifer und Fleiß, oder an den nothwendigen Gaben ihres 
wichtigen Berufes gebricht, durch Lebendigkeit, Klarheit, Würde 
und einnehmendes Weſen ihrer Rede die Aufmerkſamkeit der Ge- 
meinde zu gewinnen, feſtzuhalten, unn zur ganzen Höhe ihres 
Gegenſtandes zu erheben. 

Die Andacht iſt eine freie Aeußerung und Handlung des 
Herzens, wie die Liebe, wie die Hochachtung. So wenig ſich die 

Liebe durch Befehl erzwingen läßt, eben ſo wenig die Andacht. 
Du kannſt deinen Kindern befehlen, Stille zu beobachten, ſchwei— 
gend und mit gefalteten Händen vor ſich hinzublicken, auswendig 
gelernte Gebete herzuſagen: aber was ſie dabei fühlen, woran ſie 

bei den alltäglich gewordenen Worten denken, das kannſt du 
nicht wiſſen, das kannſt du nicht erzwingen. Es gehört zur wahren 
Andacht eine ganz andere Vorbereitung des Gemüthes. 

Aus dieſem Grunde iſt allerdings der, wenn gleich wohlmei— 
nende, doch blinde Eifer ſolcher Obrigkeiten keineswegs zweck— 
mäßig, welche ihren Unterthanen bei Strafe gebieten, in die Kirche 
zu gehen, das heilige Abendmahl regelmäßig zu genießen, die 
Beichte fleißig zu beſuchen, oder nicht bei andern kirchlichen Ue= 
bungen zu fehlen. Damit wird keine Religion oder Religioſität, 
ſondern die Heuchelei befördert, die dem Herrn ein Gräuel iſt. 
Erzwungener Dienſt iſt kein Liebesdienſt. Nicht dies Geplärre, 
nicht dies äußerliche Andächteln fordert der Herr. Das iſt das 
Volk, von dem er ſpricht: Es nahet ſich zu mir mit ſeinem Munde, 
und ehret mich mit ſeinen Lippen, aber ſein Herz iſt fern von mir! 

Nicht erkünſtelt, auch nicht erzwungen kann die Andacht wer⸗ 
den, ſondern ſie muß frei hervorgehen aus dem Gemüth. Sie 
geht aber freiwillig hervor, wenn das Gemüth voll natür— 
licher Ehrfurcht und inniger Liebe zum Allerhöchſten 
iſt. So hört der Untergebene ſeinen Vorſteher aufmerkſam an, 
den er wirklich ſchätzt; ſo blickt der Unterthan mit Ehrfurcht auf 
ſeinen Fürſten, von dem er weiß, daß er Macht hat, ihn zu er⸗ 
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heben oder in den Staub zu ſtürzen; ſo redet das Kind mit Zaͤrt⸗ 
lichkeit zu der Mutter, weil es an derſelben mit Liebe und Dank⸗ 
barkeit hängt. — So lerne denn die Majeftät des allmächtigen 
Gottes kennen in ſeinen Werken; ſeine Weisheit, ſeine Vorſehung, 
fein Erbarmen in deinen Schickſalen; vergegenwärtige dir feine 
unendliche Macht und ſeine unendliche Liebe; erblicke in ihm den 
Erhabenen, vor welchem alle Sonnen des Himmels nur ein flie⸗ 
gender Staub find, der mächtigfte Erdengott, in feinen Purpur 
und Gold gehüllt, ein Wurm iſt; erblicke in ihm den Schöpfer 
deines Verhängniſſes, den, der Gewalt hat über Leben und Ver⸗ 
nichtung, den Richter der Todten, den Gott der Ewigkeit, — 
und Ehrfurcht wird dich durchheben, und die arme Außenwelt 
mit ihrem Tand wird wie ein Schattenbild um dich her zurück⸗ 
weichen; dein Geiſt wird ſich ſchaudernd und doch voll Muth zum 
Schöpfer, bange und doch voll Hoffnung und Inbrunſt zum 
Vater der Seelen erheben — du wirſt Andacht empfinden. 
Wie Mancher weiß kaum, was Andacht iſt, weil er ſie nie 
empfunden! — Wie Mancher kennt ſie nur aus einem ſchnell vor⸗ 
übergegangenen großen Augenblick des Lebens, da ihm Furcht 
und Angſt das Herz quälten, und er keine Hilfe, keinen Retter 
mehr kannte, als den Allmaͤchtigen! So betet Mancher auf dem 
Sterbebette mit Inbrunſt des Gemüthes zum allererſtenmale im 
Leben, wenn er zum letztenmale betet; ſo Mancher, wenn die 
Donner über den Erdball zerſchmetternd hinrollen, und Flammen 
des Blitzes den Himmel zerreißen; ſo Mancher, wenn er jammernd 
am Krankenlager des Vaters, der Mutter, der Gattin, des heiß⸗ 
geliebten Kindes, eines Freundes, einer Freundin ſtehet, und 
nun das theure Leben entfliehen ſieht, und es nicht retten kann. 
Dann vergegenwärtiget ſich auch dem Leichtſinnigſten die Größe, 
die Allmacht, die Liebe des unendlichen Gottes, und wird das 
Gefühl menſchlicher Nichtigkeit lebendig: dann iſt es Andacht. 
Lehret, ihr Aeltern, ihr Erzieher, ihr Volkslehrer und Ver⸗ 
künder des Evangeliums, lehret die Jugend, lehret die Erwach⸗ 
ſenen die Hoheit ihres Allerhöchſten, die Vollkommenheit, Macht 
und Gnade des vollkommenſten Weſens lebendig erkennen, und 
die Ehrfurcht wird nicht fehlen, und die Andacht wird von ſelbſt 
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hervorgehen. Lehret die Kinder nicht erſt Gebete auswendig her⸗ 
ſagen, die fie oft kaum begreifen, und hintennach die Eigenſchaf⸗ 
ten des himmliſchen Weltvaters kennen; ſondern flößet der Jugend, 
flößet den Erwachſenen zuvörderſt Ehrfurcht gegen den Unendlich 
herrlichen, Liebe zu dem Unendlichgütigen ein, und dann werden 
ſie von ſelbſt zu beten anfangen, ohne Gebete gelernt zu haben. 
Veredelt, ihr Obrigkeiten, eure verwahrloſeten Schulen; veredelt 
die Geſtalt der öffentlichen Gottesverehrung durch Wachſamkeit 
über die Würdigkeit, über Kenntniß, Wandel und Eifer der Seel⸗ 
ſorger und Prediger: ſo wird die Religioſität im Volke durch ſich 
ſelbſt erblühen. Dann wird Andacht nicht fehlen, weder beim 
einſamen, noch beim öffentlichen Gebet, weder in Betrachtung der 
Natur, noch unter den Rührungen, welche der Anblick menſch⸗ 
licher Schickſale erregt. Denn die liebende und ehrfurchtsvolle 
Erhebung unſers innern Sinnes zu Gott findet nicht bloß in der 
Unterredung mit Gott, welche Gebet heißt, ſtatt, ſondern überall 
da, wo uns ein Ereigniß oder eine unſerer Pflichten auf Gott 
hinweiſet. So kann ich mit Andacht die Wunder der Schöpfung 
unterſuchen, oder ihre Beſchreibung vernehmen. So kann mich 
die Betrachtung meiner Pflichten, meiner Tugenden und Fehler, 
und jede Erweiterung meiner Erkenntniſſe mit andächtigen Ge⸗ 
fühlen erfüllen. So kann die Rührung, welche ich beim Wahr⸗ 
nehmen des Leidens oder der Glückſeligkeit guter Menſchen, der 
Selbſtbeſtrafung des Laſters oder des ſüßen Selbſtlohns der Tu⸗ 
gend empfinde, mit andächtigen Gefühlen verſchwiſtert fein, So 
kann das Leſen frommer Schriften, die Anhörung einer heiligen 
Rede das Gemüth in höhere Stimmung verſetzen. So kann ich 
mit Andacht Almoſen oder guten Rath geben, mit Andacht mein 
Amt verrichten, und häusliche Pflichten vollbringen. Mit An⸗ 
dacht lehrt mich mein Jeſus Gott lieben, das heißt, ihn von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und mit allen Kräften des Gemüthes 
lieben. Denn die Andacht ſchließt Alles, was dem Hauptzweck 
fremd iſt, von ſich aus. 
Daher kann aber auch der Menſch nicht zu allen Stunden 
des Tages, wie man zu ſagen gewohnt iſt, der Andacht pflegen; 
auch die gemeinen Geſchäfte des häuslichen und bürgerlichen Le⸗ 
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bens verlangen Aufmerkſamkeit. Es gibt mancherlei Verrichtun⸗ 
gen, zur Erhaltung unſerer Geſundheit, zur Beförderung unſers 
Hausglücks, Geſchafte des Berufes und der Geiftesthätigfeit, die 
nicht mit Zerſtreuung abgethan werden können. Thöͤricht wäre es, 
bei ſolchen Dingen Erhebung des Gemüthes zu fordern; heuch⸗ 
leriſch aber iſt es, bei denſelben wirklich einen froͤmmelnden Ton, 
ein beteriſches Kopfhängen, ein feierlich ernſtes Weſen anzuneh⸗ 
men. Alles hat ſeine Zeit; aber daß man Alles zu rechter Zeit 
thue, und zu jeder Zeit der Rechte ſei, dies iſt des Chriſtenthums 
Grundgebot! Freuet euch mit der Fröhlichen, weinet mit den 
Traurigen! Wer zu jeder Zeit Alles zugleich ſein will, wird n 
nur halb und mangelhaft verrichten. 

Willſt du aber in einer Tagesſtunde dich mit heiligen Dingen 
beſchäftigen: dann geſchehe es mit dem Ernſt, welcher dem Wich⸗ 
tigſten auf Erden gebührt, und die wunderbaren Wirkungen der 
Andacht auf dein Herz, und der Einfluß der heiligen Stunde, 
des einzig heiligen Augenblicks, auf alle nachfolgenden im Welt⸗ 
geräufche verlebten Stunden, wird nicht fehlen. Gleichwie im 
Frühling ein ſanfter Regenſchauer am Morgen oder ein Thau die 
Natur für den ganzen Tag erquickt und erfriſcht, ſo ſtärkt die 
Stunde der Andacht das Herz des Menſchen für eine lange Reihe 
anderer Begebenheiten, Entſchlüſſe und Handlungen. Es möge 
nachher das Erfreuliche oder das Schreckhafte folgen — das Ge⸗ 
müth wird noch immer eine gewiſſe Erhabenheit über beides be⸗ 
haupten. Ja, die dadurch bewirkte Seelenſtimmung wird ſich 
ſogar in unbedeutenden Gefprächen und mitten unter unſern Scher⸗ 
zen mit Freuden noch fühlbar machen. Andachtvolle Beſchäfti⸗ 
gung mit göttlichen Dingen iſt Erhebung des Gemüths zum Er⸗ 
habenſten. Da iſt Abgezogenheit vom Irdiſchen; da ſchweigen 
die Leidenſchaften niederer Art. Wer öfters mit Gott umgeht, 
wird dadurch ſelbſt göttlicher, und ein erhabener Menſch. Es 
verdrießt ihn das Gefühl des Mangelhaften, der Anblick des Un⸗ 
gerechten. Die höhere Stimmung wird in ihm gewiſſermaßen 
durch Gewohnheit bleibender und herrſchender. Sie verbreitet 
eine Heiligkeit in ſeinen Geſinnungen, welche Alles, was er denkt, 
fühlt und thut, adelt. Was er auch wahrnehme, ſage und be⸗ 
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gehre: es wird mit Liebe, Milde und Güte geſchehen, und das 
Gepräge einer ſchönen Seele führen. Wer kann in Gebeten oder 
frommen Betrachtungen vor Gott ſtehen und gleichſam vom Thron 
des Allerhöchſten niederſteigen, um Unwürdiges zu lieben oder zu 
vollbringen? i | 

So wird dem Chriſten gewiſſermaßen das ganze Leben eine 
große Andacht — ſo war es Dein Leben, Gottmenſch, Welter- 
löjer, Jeſus Chriſtus. Dein geſammtes Wirken unter den Kin⸗ 
dern des Staubes war eine heilige Erhebung der reinſten Seele, 
Dein Gedanke an den Vater des Geiſtes immer eine heilige Ent— 
züdung — denn ach! wer kannte den Vater, wie Du? Deine 
Gebete waren eben ſo viele Verklärungen. 

O mein und aller Welten Gott, Unſichtbarer, Majeſtätiſcher, 
Du Eines, Du Alles und doch noch mein Vater, Dich durch 
Jeſum, Dich durch den Glanz Deiner Wunder immer näher und 
herrlicher kennen zu lernen, und mich in der erweiterten Erkennt⸗ 
niß immer mehr zu heiligen, — mich in der Vereinigung meines 
Geiſtes mit Dir, mein Gott, zu vergöttlichen — ach, das iſt meine 
Sehnſucht, mein Streben, das die Beſtimmung meines Lebens. — 
Könnte ich ihr jemals ungetreu ſein? Nimmermehr. Der Anblick 
Deiner Größe erfüllt Himmel und Erde mit Erſtaunen und Ver⸗ 
ehrung, die Betrachtung Deiner Liebe, die Unendlichkeit der Wel⸗ 
ten mit Wonne. Es beten vor Dir Seraphim und Cherubim; 
und betende Andacht nähert den Sterblichen den Engeln und ihrem 
Thun. O, daß ich zu den heiligen Schaaren gehören könnte, die 
Dich hier im Staube ſchon ganz würdig verherrlichen! Ich kann 
es — Du gabſt mir die Gnade und die Kraft! Mehr einſt dort, 
Dir näher, ſelbſt e werde ich es. Amen. 
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Vom Einfluſſe des Gemüthszuſtandes 
auf unſern religidfen Sinn. 


Klagelied Jerem. 3, 40. 


Aechten Glauben gib vor allen 
Andern Gnaden, Vater, mir! 
Wem er fehlt, muß Dir mißfallen, 
Wer ihn hat, iſt eins mit Dir. 
Er belebe meine Triebe, 
Sei der Stab, die Hand der Liebe! 
Er beſiege, wie ein Held, 
Durch mich Satan, Fleiſch und Welt. 


Unausſprechlich ſchwach und flüchtig 
Iſt mein tief verdorb'nes Herz. f 
Heut' iſt mir die Tugend wichtig, 
Morgen iſt ſie nur ein Scherz. 

Ach, wär nur mein Glaube feſter! 
Stärf ihn, mehr’ ihn, Allerbeſter, 
Seins, eile, ſtärk' ihn Du, 

Ach, ſonſt find’ ich keine Ruh'! 


Man hat ſeine Launen. Man kann ſich auch beim beſten Wil⸗ 
len nicht immer gleich ſein. Man iſt heute leicht und heiter, zu 
allen Dingen aufgelegt, fühlt ſich recht wohl und lebendig, und 
begreift ſelber nicht, warum man ſo lebensfroh iſt. Morgen iſt 
man, ohne Grund und Urſache, verſtimmt, verdroſſen, ſchwer⸗ 
fällig; nichts geht von der Hand; man fühlt ſich durch Kleinig⸗ 
keiten aufgebracht, durch einen bloßen Blick gekränkt; iſt weh⸗ 
müthig, düſter, hat eine ſonderbare Beklommenheit und Angſt, 
ohne ſich das Alles erklären zu können. Freilich erklaren laßt es 
ſich zuweilen wohl, aber doch Halt es immer ſchwer, ſich im erſten 
Augenblick darüber deutliche Auskunft zu geben. Ja, wenn 
man in einer unbehaglichen Verſtimmung iſt, iſt man ſelten auf⸗ 
geweckt genug, ſich über die Veranlaſſung ſolcher Verſtimmung 
Rechenſchaft zu geben. 

Dieſer Wechſel unſerer Gemüthszuſtände kann oft in demſel⸗ 
ben Tag ſtattfinden. Wir find gewöhnlich am Morgen, wenn 
der Leib durch einen geſunden Schlaf erquickt und geſtärkt worden 
iſt, weit leichter und freundlicher, als am Abend, wenn die Kräfte 
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unſers Korpers erfchöpft find. Wir beurtheilen oft eine und die⸗ 
ſelbe Sache ganz anders, wenn wir in der Stille der Nacht daran 
denken, als wenn es des Morgens geſchieht. 

Eine leicht veraͤnderliche Gemüthsſtimmung zeugt immer von 
einem lebhaften und reizbaren Temperamente. Doch iſt ſie bei 
weitem nicht ein ſo großes Unglück, als wie Tage und Wochen 
und Monate lang anhaltende traurige Verſtimmung. Dieſe macht 
uns das Leben ſelbſt zur Qual, und zu vielerlei Gutem unfähig. 

Die Ungleichheit unſers Gemüthszuſtandes hat ſogar weſent⸗ 
lichen Einfluß auf unſer Chriſtenthum. Bei heiterm Sinn ſind 
wir wohlwollend gegen Jedermann; bei düſterer Laune aber ge⸗ 
haͤſſiger, auffahrender, heftiger, liebloſer im Urtheilen, Reden 
und Handeln. | 

Iſt es uns mit der Nachfolge Jeſu, mit unſerer Beſſerung 
aufrichtiger Ernſt: fo können wir keineswegs gegen die Veränder- 
lichkeit unſerer Gemüthszuſtände gleichgültig bleiben. Es muß 
eine unſerer wichtigſten Angelegenheiten ſein, über dieſen Gegen⸗ 
ſtand nachzudenken; die wahren Quellen unſerer Niedergeſchla⸗ 
genheit aufzuſuchen; uns zu bemühen, dieſelben hinwegzuſchaffen. 
Denn jede ängſtliche, traurige Stimmung der Seele verhindert 
uns nicht nur, Alles, was uns umgibt, in ſeiner wahren Be⸗ 
ſchaffenheit zu erkennen, ſondern macht uns, oft wider unſern 
Willen, ungerecht, dem Guten abhold, dem Böſen geneigter, zu⸗ 
weilen ſogar gottlos, und verbittert den Genuß des Lebens. 

Der menſchliche Geiſt, gehoben durch die Religion Jeſu, iſt 
großer Macht über ſich ſelbſt fähig. Sein ſtarker Wille kann 
vielmals allein hinreichen, finſtere Launen zu zerſtreuen, und jene 
ſtille Heiterkeit wieder zu gewinnen, welche zum Genuſſe des Le⸗ 
bens, wie zur Vollſtreckung der uns obliegenden Pflichten am 
beſten dient; jene ſtille Heiterkeit, zu welcher die heilige Schrift 
ihn auffordert, indem ſie ſpricht: Seid allezeit fröhlich! Ja, es 
iſt durch Erfahrung bewieſen, daß, vermöge eines ſtarken Willens 
allein, der Geiſt ſelbſt die ſchwerſten Leiden, die empfindlichſten 
Köorperſchmerzen mit Gleichgültigkeit tragen, gleichſam die Seele 
gegen ſie unempfindlich machen kann. 

Inzwiſchen laßt ſich auch nicht laͤugnen, daß der Geiſt nicht 
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jelten wieder durch körperliche Zuſtände jo überwältigt und jo 
niedergedrückt wird, daß er ſich durch eigene Kraft nicht wieder 
aufrichten kann. Er bleibt muthlos, verzagt, und in der bloßen 
Beklommenheit des Gemüths ſchreibt er die Urſache ſeines Uebel⸗ 
befindens oft lieber ſich ſelbſt, als dem Körper zu, an welchem er 
wenigſtens äußerlich keine Spuren der Kränklichkeit wahrnehmen 
kann. Dieſe Verſtimmung nimmt oftmals eine religiöſe Rich⸗ 
tung, und dann wird der heilige, tröſtende, ſeligmachende Glaube 
eine neue Qual des Menſchen. Man martert ſich unaufhörlich 
mit geheimen Vorwürfen wegen begangener Sünden, verzweifelt 
an der Barmherzigkeit des grundgütigen Gottes, wird in eben 
dem Augenblick gottlos, da man nach Gottſeligkeit ringen möchte, 
und verzehrt ſich in folternder, unauflöslicher Zweifelſucht und 
Angſt. 

Darum laſſet uns ſorſchen aud ſuthen, Unfer Weſen 
und uns zum Herrn bekehren! (Klagl. Jerem. 2, 40) wie 
der Prophet ſpricht. Es iſt keine wahre Bekehrung möglich, 
ohne vorhergehende genaue Selbſterkenntniß. Das Grundübel 
zu unſerer Verderbtheit liegt nicht immer in unſerer Erziehung, 
in Unwiſſenheit des Verſtandes, in böſen Angewöhnungen, in 
Verführung durch verwerfliche Beiſpiele; ſondern auch wohl in 
einer verborgenen Zerrüttung unſerer körperlichen Geſundheit. 
Aus dieſer entſpringen größtentheils unſere heitern oder düſtern 
Gemüthszuſtände, und ſelbſt alle unſere Vorſtellungen ns 
davon eine hellere oder dunklere Farbe an. 

Wie ſehr wir von den Zuſtänden unſers Körpers und feines 
Temperamentes abhängen, im Urtheilen wie im Handeln, beweiſet 
die tägliche Erfahrung. Der Kränkliche, Gallſüchtige iſt harter, 
unfreundlicher, zanffüchtiger, polternder, mißtrauiſcher. Wie er 
ſelbſt iſt, ſo denkt er ſich ſeinen Gott als einen zornigen, eifrigen, 
unverſöhnlichen Gott. Durch Hebung ſeiner Krankheit und ihres 
Reizes wird auch ſeine Denkart verändert; er wird freundlicher 
gefälliger, nachſichtiger, und ſtellt ſich auch Gott milder und 
gnädiger vor. — Ein ſchwächlicher Körper macht furchtſam, 
weichlich, mitleidig, verſöhnlicher und beſtaͤndiger. Eine Stockung 
in den Eingeweiden macht ängſtlich, zweifelſüchtig, trühſinnig, 


. 


an ſich und allem Glück verzweifelnd, oft lebensmuͤde und fogar 
zum Selbſtmord geneigt. Vollblütigkeit macht zum Wohlleben, 
zur Wolluſt, zum Ehrgeiz zur Prachtliebe aufgelegt. Träge 
Säfte machen langſam, bedaͤchtig, untheilnehmend, gegen fremdes 
Leiden gleichgültig, zur Begeiſterung für das Gute, für tiefe 
Rührung faſt unfähig. 

So ſehr hängen wir von der jedesmaligen und eigenthüm— 
lichen Beſchaffenheit unſers Körpers ab; ſo groß iſt der Einfluß 
des daher entſpringenden Gemüthszuſtandes auf unſern religiöſen 
Sinn. Darum laßt uns unſer Weſen unterſuchen und erforſchen. 
Vielmals iſt der leibliche Arzt nothwendiger, als der geiſtliche, 
um eine kranke Seele zu heilen. 

Wenn wir an uns gewahr werden, daß weder die ſorgfäl— 
tigſte Aufmerkſamkeit auf unſer eigenes Betragen, noch der red⸗ 
lichſte und ſtärkſte Wille im Stande ſind, eine von ſelbſt nach 
und nach gekommene, traurige, ſchwermüthige Stimmung des 
Gemüths von uns zu entfernen; oder ein uns anklebendes mür⸗ 
riſches, ärgerliches Weſen, einen beſtändigen Hang, Verdruß zu 
haben und zu klagen, eine oft wiederkehrende Neigung zum Jäh⸗ 
zorn zu überwinden; oder wollüſtige, viehiſche Begierden zu 
dämpfen und zu verbannen; oder gewiſſe, immer zurückkehrende, 
gottloſe Vorſtellungen, beaͤngſtigende Gedanken, quälende Em- 
pfindungen zu zerſtreuen und aufhören zu machen; wenn wir 
an uns gewahr werden, daß wir weder durch Anſtrengung des 
Willens, noch durch Ueberlegung, noch durch Gebet, eine herr- 
ſchende Traurigkeit, oder Heftigkeit, oder Beklommenheit, oder 
Zweifelſucht los werden können: ſo dürfen wir zuverläſſig glau⸗ 
ben, daß die Urſache unſerer Fehlerhaftigkeit weniger in dem Zu⸗ 
ſtande unſers Geiſtes, als in dem mangelhaften Zuſtande unſers 
Körpers liege. Wir dürfen glauben, daß, ungeachtet unſere Ge⸗ 
ſichtsfarbe noch blühend, unſer Schlaf noch ruhig, nnfere Eßluſt 
noch nicht gemindert, und jede Verrichtung des Körpers noch in 
unveränderter Kraft iſt, dennoch eine innere Schwäche, die viel- 
leicht nicht allgemein ſein mag, oder irgend ein innerer, krank⸗ 
hafter Ueberreiz vorhanden ſei. Nicht gewöhnliche unbehagliche 
Gemüthszuſtande find entweder wirklich ſchon thätige Krankheiten 
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des Leibes oder Vorboten ihres nahen und gefaͤhrlichen Aus⸗ 
bruches. Hier iſt es Zeit, einen verftändigen, erfahrenen, men⸗ 
ſchenfreundlichen Arzt zu berathen, ehe das Uebel tiefer einwurzelt. 
Die innere Stimme warnt und ruft Hilfe. Gott ſelbſt fordert, 
daß wir für die Geſundheit des Leibes die aufmerkſamſte Sorgfalt 
hegen, denn er ſoll ein Wohnhaus des heiligen Geiſtes ſein. 
Sehr bedenklich find ſolche Zuſtände des Gemüthes, die ſchon 
eine ſo große Gewalt über den Geiſt üben, daß er nicht mehr 
unbefangen urtheilen kann, und die Urſachen des Jahzorns, des 
ewigen Mißmuths, des Trübſinns, der Aengſtlichkeit, ſtatt in der 
kraͤnklichen Beſchaffenheit ſeines Leibes, ſchlechterdings in den 
äußern Umgebungen und Umſtänden zu finden glaubt; oder 
wenn er feine religiöſe Zweifelſucht, feine Bangigkeit wegen 
Gottes Zorn und Unverſöhnlichkeit in der Verderbtheit ſeines Her⸗ 
zens, und nicht in der Verderbtheit feiner Säfte und körperlichen 
innern Theile erkennen will. Da iſt es vergebens, an die Huld 
und Barmherzigkeit des ewig grundgütigen Vaters im Himmel 
zu erinnern; da iſt es vergebens, Jeſu beruhigendes Wort zu 
wiederholen: Kommet her zu mir, Alle, die ihr mühſelig und 
beladen ſeid, ich will euch erquicken; — da iſt es umſonſt, das 
heilige Troſtwort Gottes zu geben: Fürchte dich nicht, denn ich 
habe dich erlöſet, ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du 
biſt mein! — Ich will euch annehmen und euer Vater ſein, und 
ihr ſollt meine Söhne und Töchter ſein, ſpricht der allmaͤchtige 
Herr. — Nein, alle Beruhigungsgründe der Vernunft, wie der 
Religion, ſind da fruchtlos. Der Verſtand iſt ſchon verwirrt, 
und immer das Betrübendſte, Troſtloſeſte, Gräßlichſte iſt der 
Seele am nächſten, am lebhafteſten. Die Vernunft ſchweigt, 
und der heilige Glaube hat keine Kraft mehr. Schwermüthige 
Geſpinnſte der Einbildungskraft treten an die Stelle beſonnener 
Ueberlegung und ächten, chriſtlichen Glaubens. Es iſt der An⸗ 
fang einer Art Wahnſinns, durch körperlichen Anlaß erzeugt. 
In ehemaligen Zeiten, als man noch wenig Kenntniß von dem 
Zuſtande des menſchlichen Körpers und den Aeußerungen ſeiner 
krankhaften Zufälle hatte, wurden viele derſelben ohne anders 
für Wirkungen des Satans gehalten. Vergebens mochte die heilige 
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Schrift ſprechen: Gott hat dem Teufel die Macht über uns ge- 
nommen! — Man überließ ſich dem gottloſeſten Irrthum, und 
machte das Uebel des Leidenden nur ärger, indem man den Grund 
deſſelben an einem falſchen Orte ſuchte, und die Einbildungskraft 
der Menſchen mit abſcheulichen Vorſtellungen anfüllte. 

Reizbare und nervenſchwache Perſonen können durch außer— 
ordentliche körperliche Erſchütterungen, durch Schrecken, Furcht 
und Angſt, oder durch den Verluſt einer oder mehrerer Perſonen, 
da eine maßloſe Betrübniß ſie ergreift, in leibliche Krankheiten 
oder in wahre Geiſtesverwirrung geſtürzt werden. Viele wurden 
ein Opfer des Todes; Viele wieder verſanken in Seelenunruhe und 
unausſprechliche Bangigkeit, wo fie ſich die Zahl ihrer Sünden 
größer vorſtellten, als das unendliche Erbarmen des Allbarm⸗ 
herzigen; Andere, von der beſtändigen Angſt des Herzens gequält, 
gaben alle Hoffnung an ihrer Seelen Rettung, Heil und Selig— 
keit auf; bei Andern ſtiegen wieder ganz unwillkürlich unchriſt⸗ 
liche Zweifel, bei Andern wahrhaft gottesläſterliche, ſcheußliche 
Gedanken gegen das höchſte Weſen empor, deren ſie ſich nicht 
erwehren konnten, ſo viele Mühe ſie ſich auch gaben, und ſo ſehr 
ſie auch bei dergleichen Gottesläſterungen ein Grauſen empfanden. 
Waren ſte noch verſtändig genug, dies nicht für teufliſche Ein⸗ 
gebungen zu halten, hielten ſie es doch für Wirkungen ihrer 
eigenen, grundverderbten Natur, die vor dem Richter der Todten 
und Lebendigen keine Gnade mehr finden könne. 

Daß durch eine geheime Verkettung von dunkeln Gefühlen 
und Vorſtellungen allerlei verhaßte Gedanken wider unſern 
Willen aufſteigen können, iſt eben ſo gewiß, aber eben ſo un⸗ 
ſchuldig, als wenn unſere Träume des Nachts von unanſtäu⸗ 
digen Einbildungen befleckt werden. Was in uns wider Willen 
unſers vernünftigen und gottes fürchtigen Geiſtes vorgeht und 
erſcheint, iſt nicht unſers Willens Werk, ſondern das Werk und 
die haßliche Frucht krankhafter körperlicher Zuſtaͤnde. Gott aber 
rechnet uns nicht dieſe, ſondern die Beſchaffenheit unſers vorfä- 
lichen Willens an; denn nur dieſer, nichts Anderes, iſt das 
Eigenthum, von dem er Rechenſchaft abzulegen hat. Aber in 
einem kränklichen Körper kann der Geiſt wider feinen Willen fo 
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getäufcht werden, daß er meint, ſogar an den ſchaͤndlichſten Ein⸗ 
bildungen, oder an den gottesläfterlichiten unwillkürlichen Ein⸗ 
faͤllen eine Art Wohlgefallen zu empfinden. 

Solche und aͤhnliche Zuſtaͤnde ſind jedesmal Folgen von 
ſchwachen oder durch traurige Zufälle zerrütteten Nerven, oder 
von Schwäche eines Theils in den Eingeweiden. Es iſt eitle 
Mühe, dagegen mit religiöfen Gründen allein zu kämpfen, auch 
die allzuwenig beobachtete krankhafte Leibesbeſchaffenheit muß 
gehoben werden. Mit Herſtellung der körperlichen Geſundheit 
kehrt die Geſundheit des Geiſtes und heitere Gemüthsruhe von 
ſelbſt zurück. Eile, ehe es zu ſpaͤt wird, dich mit einem weiſen 
Arzte zu berathen; offenbare ihm dein Anliegen und Leiden, ehe 
es zu fpät und dein Elend unheilbar oder ſchwieriger wird. Keine 
falſche Schamhaftigkeit halte dich zurück. Ein erfahrner Arzt 
hat ſchon viele derer gerettet, die dir glichen; deine Noth iſt ihm 
nichts Fremdes. Gott wird ſein Herz und ſeinen Sinn zu deinem 
Beſten lenken, und ſeinen Mitteln Segen verleihen. Der Menſch 
muß erſt das Möglichſte zu ſeiner eigenen Hilfe thun; dann fügt 
m Gott im Himmel gnadenvoll hinzu, was das nme 

für Menſchen iſt! 

Nächſt der Hilfe des Arztes — doch immer iſt dieſe am erſten 
und dringendſten in jenen Umſtaͤnden zu begehren! — müſſen 
auch die eigenen Mittel des Geiſtes nicht verfäumt werden. Wenn 
der Arzt durch ſeine Mittel die Schwächen des innern Körpers 
ſtärkt; wenn er auf regelmäßige und tägliche Leibesbewegung 
dringt, welche allezeit das vortrefflichſte Stärkungsmittel des 
Körpers iſt; wenn in Nahrung, Getränk, Arbeit und Ruhe ein 
gewiſſes Verhältniß vorgeſchrieben und beobachtet wird: ſo iſt es 
Pflicht, auch vom Geiſte ſelbſt aus auf das krankhafte Gemüth 
zu wirken, und die körperliche Heilung damit zu beſchleunigen. 

Vor allen Dingen hänge keinen unreinen, böfen, 
widernatürlichen oder gottesläfterlichen Gedanken und 
Einfällen auch nur einen Augenblick nach; ſondern wie 
ſie ſich dir aufdrängen, zerſtreue dich durch irgend ein 
Geſchäft auf der Stelle; denke: dies iſt Wirkung deiner Un⸗ 
päßlichkeit; verlaſſe den Platz, wo du ſteheſt oder ſitzeſt; begib 
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dich zu Menſchen, rede mit ihnen, bleibe nicht allein. Mit’einem 
Worte: zerſtreue dich ſogleich; denn je länger du nachdenkſt, 
dich betrübſt, dir Vorwürfe im Stillen machſt, je mehr gewöhnſt 
du dich an dieſen verhaßten Gang deiner Gedanken; je öfter 
kehren ſie folglich, auch gegen deinen Willen, wider zurück. Die 
Vorſtellung, welche du wegwünſcheſt, wird damit nur bleibender 
und feſter. Du biſt deiner Einbildung zuletzt nicht mehr Herr 
und Meiſter. Jeder Wahnſinn iſt eine ſolche falſche Vorſtellung, 
die der Menſch, ſtatt ſie durch Zerſtreuung in ſich auszurotten, 
feſt und bleibend gemacht hat, indem er ihr im Stillen nachhing. 
Man findet daher häufig Verrückte, die ſo lange ſehr vernünftig 
urtheilen, als man im Geſpräch nichts berührt, was ihre feitge- 
wordene Hauptvorſtellung aufweckt, von welcher aus ſie Alles 
betrachten. Gewöhnlich führen deswegen Hochmuth oder Ge— 
ſchlechtsliebe zur Verwirrtheit des Verſtandes, weil dieſe Leiden⸗ 
ſchaften ſich am unaufhörlichſten mit einem uud demſelben Ge⸗ 
danken und Gegenſtande beſchaͤftigen, wodurch er zur ausſchließ⸗ 
lichen Macht und Herrſchaft im Gemüthe gelangt. Schwer iſt 
es, körperliche Gewohnheiten abzulegen; noch ſchwerer, geiſtige 
Gewöhnungen, die endlich, je länger ſie dauern, zur andern 
Natur werden. Dieſe Gewöhnungen aber, obgleich wir ſie geiſtig 
nennen, liegen nicht ſowohl in dem Weſen unſers unſterblichen 
Geiſtes ſelber, als in den zarten Nervenwerkzeugen der Seele, 
von denen, durch allzuunmäßige Reizung, ein Theil überreizt 
wird und in unheilbare Schwäche gerathen kann. 

Daher iſt Zerſtreuung und Mannigfaltigkeit der Vorſtellun⸗ 
gen das ſicherſte Mittel, nicht nur Leidenſchaften in ihrem Er⸗ 
wachſen zu lähmen, ſondern auch einem moglichen Wahnſinn 
vorzubeugen. 

Doch ſelbſt ſchon zu Ergreifung dieſes Mittels iſt eine gewiſſe 
Kraft des Geiſtes nothwendig. Bloße Ueberzeugung vom Guten 

gibt ſie nicht, und aus der Erkenntniß des Nützlichen entſpringt 

nicht immer ein ſtarker Wille deſſelben. Hier bedarf die leidende 

Seele eines Beiſtandes von oben, und dieſer Beiſtand wird ihr 
zu Theil durch Glauben und Gebet. 

Glaube feſt an die namenloſe und unendliche Barm⸗ 
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herzigkeit Gottes, welche die Schwächen der Menſchheit 
gar wohl kennt. Glaube an die Barmherzigkeit Gottes, der 
uns Jeſum, ſeinen Sohn, ſandte, alle Sünder ohne Ausnahme 
ſelig zu machen; glaube an die Barmherzigkeit Gottes, die größer 
als die größte und vorſätzlichſte unſerer Sünden iſt, alſo mit 
unſern in Unwiſſenheit begangenen Sünden, oder ſolchen, die 
wider unſern Willen geſchehen, wahrlich Geduld und Nachſicht 
trägt; glaube an die Barmherzigkeit Gottes, auch wenn die 
Krankhaftigkeit deines Körpers dich am bangſten und verzagteſten 
machen will, und dir jede Hoffnung rauben, jede Ausſicht ver⸗ 
finſtern möchte. Dieſen Glauben halte feſt, auch wenn es noch 
ſo dunkel in dir wird; dieſen Glauben halte, er ſei dein Anker 
im furchtbaren Sturme deiner Seele, und er läßt dich nicht ver⸗ 
gehen. Wie ſich ein Vater über ſeine Kinder erbarmt, ſo erbarmt 
ſich der Herr über die, fo ihn fürchten. Gnädig und barmherzig 
iſt der Herr, und von großer Güte. Darum verlaſſe dich auf den 
Herrn, er iſt ein Fels ewiglich. Er denket an uns immerdar 
und ſegnet uns. Darum vertraue auch ganzlich auf Jeſum Chri⸗ 
ſtum, deſſen Kraft und Geiſt in uns und ſeiner Kirche lebendig 
iſt, und der ſelbſt für unſere Schwachheit litt. 

In dieſem Glauben, dem wahren Jeſusglauben, halte feſt. 
Verlaß deinen Gott nicht mit deinen Hoffnungen; auch er wird 
dich nicht verlaſſen. Und wären wirklich deiner Sünden mehr als 
des Sandes am Meere, und waͤren ſie blutroth: ſeine Liebe wird 
das Unreinſte ſchneeweiß machen. Es ſollen wohl Berge weichen 
und Hügel einfallen, ſpricht der Herr, dein Erbarmer; aber 
meine Gnade ſoll nicht von dir weichen, und der Bund meines | 
Friedens ſoll nicht aufhören. 

Warum betrübſt du dich alſo, meine Seele, und biſt unruhig 
in mir? Harre auf Gott, denn ich werde ihm noch danken, en 
er meines Angefichtes Hilfe und mein Gott ” 


* * 
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Die Gefahren frommer übereilter 
Entſchlieſungen. 
Matth. 26, 33 — 35. 


Mein Herz kann bald verzagen, 
Bald wieder trotzig ſein. 
Bald höchſte Tugend wagen, 
Bald ſelbſt das Leichte ſcheu'n; 
Kann leicht ſich hintergehen, 
Mag ſeiner Lüſte Spiel 
Durch ſich getäufcht nicht ſehen, 
Und traut ſich oft zu viel. 


O Vater, gib mir Schwachen 
Auch hier Entſchloſſenheit, 
Zu beten und zu wachen, 
Daß mich kein Streit gereut; 
Daß ich mich nicht vermeſſe, 
Zu heißen engelrein, 
Und dann ſogar vergeſſe, 
Nur was ich kann zu ſein. 


Die bangſten aller Lebensſtunden waren dem Meſſias nahe. 
Noch einmal verſammelte er ſeine Geliebten um ſich in der Nacht, 
da ſeine Liebe mit dem ſchauderhafteſten Verrath vergolten wer⸗ 
den ſollte. Der Verräther war mitten unter denen, welche an 
ſeinem Tiſche ſaßen, an ſeiner Seite das Nachtmahl zu genießen. 
Er kannte ihn, er bezeichnete ihn, doch ohne daß die übrigen 
Jünger die Sache ganz begriffen. Der Meiſter ſchien nur den 
Böſewicht leiſe warnen, ſein Gewiſſen wecken zu wollen. Aber 
Judas war ſchon zu tief geſunken, und vom Netze ſeiner Leiden⸗ 
ſchaften umgarnt. Und Jeſus ſchwieg; er fürchtete nicht die 
Schmerzen, nicht die Todesqualen, welche ihn erwarteten. Er 
kannte die unausweichliche Nothwendigkeit, voll göttlichen Hel⸗ 
denmuths in den Tod der Selbſtopferung zu gehen, um ſein Er⸗ 
löſungswerk zu vollenden. 

Das Nachtmahl ward genoſſen. Der dankbare Lobgeſang 
ertönte nun von den Lippen der Frommen zum Himmel. Dann 
trat der Meſſias entſchloſſen hinaus in die Nacht, und begab ſich 
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in die Einſamkeit des vor Jeruſalem gelegenen Oelbergs. Seine 
Getreuen begleiteten ihn, ohne zu ahnen, was nach wenigen 
Stunden Schreckliches begegnen könnte. So Lächeln harmlos 
Kinder an der Seite eines guten Vaters, der bevorſtehende Ge⸗ 


| 
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fahren erblickt, die fie noch nicht kennen. Aber in jeiner Nähe ° 


glauben fie ſich vor jedem Unglück geborgen. 

Indem der Meſſias mit ſeinen Jüngern wandelte, bereitete 
er ſie auf die furchtbaren Ereigniſſe vor, die ſo nahe waren. Sie 
hörten ihn an, ohne deswegen große Angſt zu fuͤhlen. Schon 
oft hatte er ihnen Aehnliches geſagt, aber Jeder in kindlicher Un⸗ 
ſchuld gehofft, er werde zu helfen wiſſen. Als der Meſſias ihnen 
aber nun mit höherm Ernſte und größerer Beſtimmtheit ſagte: 
„In dieſer Nacht ſchon werdet ihr euch alle an mir ärgern; in 
eben dieſer Nacht wird an uns erfüllt werden, was der Prophet 
des alten Bundes geweiſſaget hat: ich werde den Hirten ſchlagen, 
und die Schafe der Heerde werden ſich zerſtreuen!“ — da 


erſchraken Alle. Die Meiſten verſtummten in Furcht oder trau» 


rigem Nachdenken über die geheimnißſchweren Worte. 

Nur Petrus immerdar feurig und entſchloſſen, unterbrach 
die tiefe Stille, und ſprach: „Wenn ſie ſich auch alle an dir 
ärgerten, ſo will ich doch mich nimmermehr ärgern!“ Jeſus 
wandte ſich zu ihm und ſagte: „Wahrlich, ich ſage dir, in dieſer 


Nacht, ehe der Hahn krähet, wirſt du mich dreimal verläugnen.“ 


Der Jünger, beſtürzt, konnte an ſeine eigene Schwäche nicht 


glauben. Er hielt ſich des Schwerſten und Höchſten fähig. Mit 


anfwallender Liebe rief er: „Und wenn ich mit dir ſterben müßte, 
ſo will ich dich nicht verläugnen!“ Eine heilige Begeiſterung 
ergriff nun auch alle Uebrigen, und Alle ſagten daſſelbe. (Matth. 
26, 33 — 35.) 

Und doch, wo blieben nach wenigen Stunden dieſe großen 
Entſchließungen? Als an der Spitze der Kriegsknechte der Ver⸗ 


räther kam in finſterer Mitterrnacht; als der Meſſias gefangen 


hinweggeſchleppt wurde, um von Sündern gerichtet zu werden: 
zerſtreuten ſich ängſtlich feine Getreuen, wie Schafe, deren Hirt 
geſchlagen worden; und Petrus, der lieber mit Jeſu zu ſterben, 


als ihn zu verläugnen, in edler Aufwallung verheißen hatte, 
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verlaͤugnete ihn mit unrühmlicher Furcht dreimal, ehe der Mor- 
gen angebrochen war. 

Immer war jenes im heißen Gefühl der Liebe gegebene Ver— 
ſprechen des Jüngers edel geweſen. Raſche Entſchließungen zum 
Guten, mögen ſie auch ſelten dauerhaft ſein, zeugen doch von 
einem kraͤftigen, für alles Heilige und Schöne begeiſterten Ge— 
müth. Dieſe lebendige Empfindſamkeit iſt Anlage zu den liebens— 
würdigſten und erhabenſten Tugenden. 

Wohl Wenige von denen, welche ſich auch heutiges Tages 
noch Jünger und Jüngerinnen Jeſu nennen, gleichen hierin dem 
edelmüthigen, feurigen Petrus. Er verläugnete zwar im erſten 

Schrecken den geliebten Meiſter; doch wiſſen wir aus der heili- 
gen Schrift von den Thränen feiner Reue, von feinem unerfchüt- 
terlichen Muth, mit welchem er nachmals unter Juden und 
Heiden, allen Verfolgungen, Beſchimpfungen und Kerkern zum 
Trotz, feinen Heiland bekannte; wir wiſſen aus ehrwürdigen. 
und glaubhaften Ueberlieferungen, daß er ſeine Gelübde gehalten, 
und zu Rom ſechsundſechszig Jahre nach der Geburt Chriſti im 
Bekenntniß ſeines göttlichen Meiſters, nach einem leidenvollen 
und tugendhaften Leben, den ſchmerzlichſten Tod erlitten. Wie 
viele der Chriſten unſerer Zeit mögen ihm gleichen? Die meiſten 
tadeln vielleicht die Raſchheit ſeiner voreiligen Zuſage, die er auf 
dem Wege nach Gethſemane that. Aber ſie ſind es auch, die ihr 
Chriſtenthum mit größerer Bequemlichkeit üben wollen. Sie 
hüten ſich wohl, das ſchwerſte Gelübde zu thun, weil ihnen nicht 
daran liegt, es zu vollbringen. Wohl hört man davon, wie 
Einige Gelübde thun, wenn ſie Gott aus Gefahren retten würde, 
eine Wallfahrt zu verrichten, oder reiche Almoſen zu geben, 
oder in Kirchen oder Armenhäuſer anſehnliche Schenkungen zu 
machen, und erfüllen auch ſolche Verſprechungen redlich. Allein 
dieſe Unwiſſenden täuſchen ſich ſelbſt, wenn ſie glauben, damit 
etwas Verdienſtliches gethan zu haben. Welche unwürdigen 
Begriffe haben fie vom höchiten Weſen, wenn ſie ſich einbilden, 
die Gnade und das Erbarmen deſſelben mit einer Reiſe oder 
mit Gaben an Kirchen oder Armenanſtalten erkaufen zu können! 

Noch Andere ſind weit unbekümmerter als dieſe. Sie wiſſen, 
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daß der Gottheit weder mit Wallfahrten noch Opfern gedient wird, 
ſondern daß ſie im tugendhaften Wandel, in menſchenbeglücken⸗ 
den Geſinnungen, im redlichſten Streben, Jeſu Lehre und des 
eigenen Gewiſſens Winke zu erfüllen, Gott gefällig fein können. 
Doch auch hier thun ſie ſelten mehr, als ihnen bequem iſt. Sie 
ſind fromme Beter, aber ſchlechte Thaͤter. Sie rufen wohl taͤg⸗ 
lich: Und vergib uns unſere Schuld, wie wir vergeben unſern 
Schuldigern; aber denken hintennach ſchadenluſtig darauf, wie 
fie ſich an Dem und Dieſem rächen koͤnnen, der ihnen etwa nicht 
die gebührende Ehre erwies, oder der ſie mit irgend einem Einfall 
kraͤnkte, oder der ihnen vorgezogen ward. Sie fehlen nur ſelten 
in der Kirche; aber deſto lieber in der Welt bei Anläſſen, wo fie 
ohne Eitelkeit Etwas zum allgemeinen Beſten beitragen, wo 
ſie ohne Eigennutz dienſtfertig, wo ſie ohne Furcht die Ehre eines 
in ſeiner Abweſenheit lächerlich oder verdächtig gemachten oder 
ſonſt verleumdeten Mitmenſchen retten ſollten. Sie verheißen in 
ihren Gebeten zu Gott Beſſerung von Fehlern und Sünden; 
denken ſich aber dabei kaum etwas Deutliches, ſondern glauben 
mit dem Gebet Alles gethan zu haben, gehen hin, ſchwelgen, 
fluchen, läſtern, betrügen hinterrücks und freuen ſich ihrer Ver⸗ 
ſchmitztheit, ſtatt den Mangel ihrer Unedelmüthigkeit beklagen zu 
ſollen. O ihr Thoren, irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpot⸗ 
ten. Euer bequemliches Chriſtenthum iſt kein Chriſtenthum; eure 
Gebete ſind dem Herrn ein Greuel. Eure Schlaffheit wird euch 
nie für Seelenſtärke, eure innere Verdorbenheit nie für Vollen⸗ 
dung angerechnet werden, die euch hier und dort eines ſchönern 
Looſes fähig machen könnte! 

Es fehlt jedoch auch keineswegs an Chriſten und Chriſtinnen 
in unſern Zeiten, die in ihrer lebhaften Gemüthsart Aehnlich⸗ 
keit mit Petrus haben; an Chriſten und Chriſtinnen, die in großen 
Lebensereigniſſen die heiligſten und höchſten Entſchlüſſe faßten. 

Nie iſt der Menſch zum Göttlichen geneigter, als in Augen⸗ 
blicken, da er ſieht, wie hinfaͤllig das iſt, was man hier im Leben 
hat. Wer iſt nach einer ſchweren Krankheit nicht entſchloſſener 
geworden, ſich zu beſſern? Wer nahm ſich nicht vor, einen hei⸗ 
ligen Wandel zu führen, wenn er ſich plötzlich durch ein hartes 
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Schickſal um fein Vermögen gebracht, oder durch menſchliche 
Bosheit ſeiner Ehre beraubt ſah, oder wenn er weinend am Sarge 
einer geliebten Leiche ſtand, und der Gedanke an die Ewigkeit 
und das flüchtige Spiel des Erdenlebens ihn gewaltiger ergriff? 

Menſchen, die noch nicht ganz verdorben ſind, pflegen bei 
ſtarken Rührungen des Gemüths immer die erhabenſten Vorſätze 
zu faſſen. Wer kann ſie zählen, die, bewegt von der Geſchichte 
Deiner Schmerzen, oder gerührt von Bewunderung Deines hei— 
ligen Wandels, ſich Dir zuſchwören, und im heißen Gebet mit 
Petrus betheuern, Dich nie zu verläugnen, ſondern Dich in Er— 
füllung ihrer Pflichten in Nachahmung Deines menſchenfreund— 
lichen Sinnes, in Bekämpfung aller ihrer eigenthümlichen ſünd⸗ 
haften Regungen zu bekennen! 

Ehrwürdig find dieſe Empfindungen und Vorſätze. Auch 
läßt ſich keineswegs läugnen, daß es Vielen nicht nur im erſten 
Augenblick aufwallender Gefühle, ſondern mehrere Tage nachher 
damit feierlicher Ernſt war. Sie verſuchten, ob es nicht möglich 
ſei, durch feſten Willen endlich alle Hinderniſſe in ſich zu befie- 
gen, und ganz fehlerrein und heilig zu werden. Sie wollen das 
höchſte Ziel erringen. 

Aber dieſe plötzlichen frommen Entſchließungen chriſtlicher 
Gemüther haben ihre beſondern Gefahren, beſonders wenn die 
Vorſätze ſelbſt allzuüberſpannt ſind. Gut iſt es, ſich das Ziel 
der Vollendung zu erwählen, aber nie glaube, es mit den erſten 
Tagen und nach dem erſten Entſchluſſe ſogleich erfliegen zu können. 
Wachet, wachet über euch und betet! ſprach Chriſtus zu ſeinen 
Geliebten: der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach. 

Der Menſch berechnet in großen Gemüthsbewe— 
gungen ſelten das Maß der ihm beiwohnenden Kräfte; 
da ſcheint ihm Alles leicht. Aber wie ſich nachher feine Ge- 
fühle mildern, erſcheint ihm bald die Welt anders, als er ſie vor- 
her ſah. Das alltägliche Leben drängt ſich wieder an ihn an. 
Die bisherigen Gewohnheiten fordern wieder ihre Rechte. Es 
kommen wieder Umſtände und Verhältniſſe, wo er ſich ſcheut, 
Vortheile, Ehrenbezeugungen, Schmeicheleien auszuſchlagen, 
die er auf Koſten ſeiner Grundſätze wohl annehmen könnte. Sein 
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Ehrgeiz wird wieder rege. Der Anblick gewiſſer Perſonen er⸗ 


weckt wieder mancherlei Gefühle, die er ſelber nicht billigt, und 
die offenbar mit ſeinen heiligen Vorſaͤtzen ſtreiten, ein von allen 
Fehlern freier Gottesmenſch zu ſein. Nun erſt beginnt der große 
Kampf; nun erſt, bei kaͤlterm Blute, wird ſchwer, was anfangs 
in der großen Gemüthsbewegung, in der frommen Inbrunſt des 
Gebets leicht zu ſein ſchien. 

Es iſt kein überſpannter Wunſch, ein beſſerer Menſch zu 
werden: aber wohl iſt es Uebertreibung, zu verlangen, von 
Stunde an der beſte zu ſein, und gleichſam mit einem neuen 
Geiſte in einem neuen Leibe zu wandeln, und Jeſus zu gleichen 
in Schuldloſigkeit und Seelenadel. Solch ein Wunſch freilich 
iſt verzeihlich durch ſeine Schönheit. Er kann zuweilen in der 
allerruhigſten Gemüthsſtimmung und mit der Ueberzeugung ge⸗ 
faßt werden, er ſei bei ſtandhaftem Wollen allerdings ausführ⸗ 
bar. Dennoch ſcheitert nachher der ſtarke Entſchluß, der mit aller 
Kaltblütigkeit gefaßt wurde, an Hinderniſſen, die man nicht in 
Berechnung gebracht hatte. Anders iſt der Menſch bei ſtillen 
Ueberlegungen, anders, wenn er in Lagen kommt, wo ſein Blut 
unwillkürlich aufwallt, jede ſeiner Nerven gereizt wird; wo ſeine 
Galle ſich ergießt und ihn zornig macht, oder wo die Freude ihn, 
wie mit einem Rauſch, behängt. Dann iſt es, wo die ſchweren 
Stunden der Verſuchung und des Kampfes ſchlagen; dann, wo 
die Gründe der Vernunft vor den aufſtrebenden, heftigen Be⸗ 
gierden verſinken; dann wo die großen Vorſäͤtze plötzlich zu Schan⸗ 
den werden. Ach, wer iſt, der nicht ſchon in ſolche Lagen des 
Lebens kam! 123 

Was iſt denn die gewöhnliche Folge bei dem Anblick unſerer 
Schwachheit? — Oft bittere Reue, tiefſter Unwille über uns 
ſelbſt. Dann werfen wir uns mit zerknirſchtem, reuigem, buß⸗ 
fertigem Sinn vor dem allgegenwärtigen Gott im Gebet hin; 
rufen ſeine Gnade und Vergebung um Jeſu willen an; geloben, 
fortan wachſamer über uns zu ſein, und ſchwören entſchloſſener 
und feierlicher, denn jemals, nie wieder der Sünde zu unterlie⸗ 
gen. — Und wir gehen in das gemeine Leben hinaus, treten an 
die Berufsgeſchäfte, verkehren wieder mit andern Menſchen von 
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mancherlei Art, vergeſſen uns oft bei den erſten Kleinigkeiten, 
befämpfen oft mit Glück wieder ſtarke Verſuchungen zur Unge— 
rechtigkeit, halten uns ſchon triumphirend für Sieger, genießen 
ſchon in unſerer Einbildung die Freude, vollendete Jünger Jeſu, 
wahrhaft gottſelige Weſen zu ſein — ach, und nach Wochen und 
Tagen ein einziger unbewachter Augenblick, und wir ſind mitten 
in unſerer Sicherheit wieder die Beute der alten Sünde geworden! 

Dann fangen wir an, nicht nur die Möglichkeit zu bezweifeln, 
den höchſten Grad von Heiligkeit, deren ein Menſch auf Erden 
fähig iſt, zu erreichen, ſondern ſelbſt die Möglichkeit, überhaupt 
nur beſſer zu werden. Der Ueberſpanntheit unſerer erſten Vor⸗ 


ſtellungen und frommen Entſchlüſſe folgt gemeiniglich die größte 


Abſpannung. Wir verlieren allen Muth zum Kampf; bereden 
uns ſelbſt, daß wir als Sterbliche auf keine Vollkommenheit und 
Aehnlichwerdung mit Jeſu zählen dürfen; ſuchen uns damit zu 
tröſten; werden gegen unſere Verbeſſerung gleichgültiger; laſſen 


es nun damit gehen, wie es kann und will; beruhigen uns, ſo 


gut wir können, mit dem Gedanken: ich habe meines Theils das 
Möglichſte verfucht; hoffen auf die göttliche Nachſicht; thun bei⸗ 


läufig alles Gute, jo weit es uns eben nicht zu ſchwer fällt; ver⸗ 


zeihen uns ſelbſt die Fehler, die uns kein Anderer verzeihen möchte; 
unſere Eigenliebe kommt uns zu Hülfe, und flüſtert: du biſt ge- 
wiß noch keiner von den ſchlechteſten Menſchen, es thun Andere 
wohl viel ärger als du; man rückt in der Verwilderung des Her- 
zens unmerklich vor; nennt, was manchem unſerer Mitmenſchen 
wohl ſchon ein Laſter ſcheint, bloße Schwachheit, und endigt da» 
mit, jenen heiligen Gemüthszuſtand, da wir die Reinheit Jeſu 
Chriſti zu erwerben ⸗trachteten, eine Schwärmerei der Jugend, 
eine Thorheit des Alters zu heißen. 

Dies iſt die große Gefahr, von der gewöhnlich, ach, nur 


| allzugewöhnlich, plötzliche, fromme, aber übereilte Entſchließun⸗ 


gen begleitet zu ſein pflegen. Darum iſt es eine eben ſo gemeine 


Erſcheinung, unedeldenkende Menſchen zu ſehen, welche ſich Alles 


erlauben, und die in frühern Jahren religiös-ſchwärmeriſche 


Leute waren, als Perſonen zu ſehen, die in der Jugend Wüſt⸗ 


linge waren, und im ſpätern Alter Andächtler wurden, und mit 
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ihren Gebeten den Himmel beftürmen, ohne Kraft und Siun 
zur wahren Gemüthsbeſſerung zu haben. 

Aeltern, Lehrer, Erzieher und Verkündiger des christlichen 
Glaubens fehlen daher ſehr, wenn fie in jungen Gemüthern 
durch bewegliche Vorſtellungen oder begeiſternde Ermahnungen 
Entſchlüſſe zu plötzlicher Ergreifung eines tadelloſen Lebens zu 
erwecken trachten. Nichts iſt leichter, als augenblickliche Rührun⸗ 
gen zu erwecken; nichts leichter, als ſich in denſelben die erhaben⸗ 
ſten Vorſätze zu bilden; aber nichts ſchwerer, als im Alltagsleben 
der Wirklichkeit die Begeiſterung und ihre Entſchlüſſe feſtzuhal⸗ 
ten, und nichts gefährlicher, als wenn, bei Erkenntniß der Un⸗ 
möglichkeit, von Stunde an ein Engel zu fein, die n e 
Muthloſigkeit eintritt. 

Strebe, um dieſer Gefahr auszuweichen, zwar dem öchften 
Ziel der Vollendung nach, ganz in deinem Sinn und Wandel 
zu werden, wie Jeſus war, aber nicht, es ſogleich nach ergriffe⸗ 


nem Entſchluſſe und in den erſten Tagen zu ſein. Wer von Stunde 


an ein Engel fein will, bringt es ſelten nur fo weit, ein verträg- 


licher Menſch zu werden. Wer ſich mit überſpannten Wünſchen 


trägt, endet meiſtens damit, daß er muthlos in die en Ge⸗ 
meinſchaft der Welt ſich begibt. 

Alles in der Natur geht ſeinen ruhigen, ſtufenwet⸗ 
ſen Gang; es gibt keine Sprünge darin. Um ein vollendeter 
Chriſt zu werden, mache dich auf Verſuchungen gefaßt, denen du 
unterliegen könnteſt, und lerne ſie meiden. Wer ſich in Gefahr 
begibt voll Muthwillens, kommt ſelten ohne Schaden aus ſolcher 
zurück. Mache dich darauf gefaßt, vielleicht einmal im Kampfe 
zu unterliegen, aber unterliegen heißt noch micht ganzlich beſiegt 
ſein; darum ſollſt du den Muth zum Beſſerwerden nicht verlieren, 
nicht an dir ſelber verzweifeln. 

In der Natur beobachtet Alles einen ſtufenweiſen Fortſchritt; 
es gibt darin keine Lücken, keine Sprünge vom Schlechteſten zum 
Beſten. Willſt du der Beſte der Menſchen, der Gefälligſte vor 
Gottes Augen, der Würdigſte der Ewigkeit ſein: ſo bemühe dich 
nur erſt, die allergröbſten und gefährlichſten deiner Fehler, die 
tiefgewurzeltſten deiner unedeln Neigungen auszurotten. Biſt du 
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zum Zorn geneigt, fange damit an, dir Gewalt zu thun, und 
dich zu mäßigen; biſt du zur Wolluſt geneigt, fange damit an, 
jedem Anlaſſe auszuweichen, der dich bedroht, feſſele deine Ein— 
bildungskraft, zerſtreue dich; biſt du ruhmgierig, eitel, felbitge- 
fällig, gib Acht auf dich, verläugne dich ſelbſt, ſtehe freiwillig 
Andern nach, lerne Wolluſt in dem Schmerz fühlen, Andere 
mehr als dich beobachtet zu ſehen. Es kleben dir wohl viele Fehler 
an; aber dem, der dir am ſchwerſten zu unterlaſſen fällt, mache 
zuerſt den anhaltenden Krieg. Halte dich auch nach Jahr und 
Tag nicht vor ihm ſicher — der Rückfall iſt noch lange möglich. 
Einen Fehler tödten, heißt aber alle Umſtände meiden, die ihn, 
wenn er ſchlummert, wecken, wenn er begehrt, nähren. Biſt du 
Sieger über den einen, dann haſt du ſchon Kraft gewonnen gegen 
die andern. 
Auch wenn du dich vom Hauptfehler befreit haft, den dir 
Gott, den dir dein Gewiſſen, den dir der Menſch zum Vorwurf 
machte, biſt du noch nicht der Vollendete und in deinen Verhält⸗ 
niſſen das Ebenbild Jeſu, welches du ſein ſollſt. Du haſt noch 
weiter zu ſtreben, du haſt noch die kleinern Fehler mit Vorſicht 
zu meiden. Und kannſt du ſie meiden, auch dann ſtehſt du noch 
nicht am Ziel, biſt du noch nicht Jeſu wahrer Jünger. Du biſt 
zwar nicht eitel und eingebildet auf dein Vermögen, auf deinen 
Rang, auf deine Talente, auf deine Schönheit; du biſt zwar 
kein Schwelger, kein Verſchwender, der mehr ausgibt, als er 
füglich darf, kein Trunkenbold, kein Unzüchtiger, kein Karger, 
kein Zänker, kein Dieb, kein Betrüger: aber biſt du auch wirklich 
und aus Ueberzeugung beſcheiden? Hilfſt du auch mit Hinopfe⸗ 
rung deines eigenen Vortheils Andern? Thuſt du auch denen 
wohl, die dich kränken? Geht dir auch jeder Tag mit dem Be⸗ 
wußtſein zu Ende: ich habe ihn mit einer chriſtlichen Liebesthat, 
mit Ausübung irgend einer Chriſtustugend geſchmückt? 

Und hätteſt du am Ende ſelbſt dieſe Vollkommenheit errun⸗ 
gen, dennoch biſt du noch immer weit vom Ziel, ein vollendeter 
Menſch zu ſein. Denn deine Umſtände, deine Lebensjahre, und 
mit ihnen deine Entwürfe, Neigungen und Gelüſte, ändern. Es 
werden ſich mit jedem verſchiedenen Alter, welches du erreichſt, 
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verſchiedene vorher unbekannte Fehler in dir entwickeln, und deine 
Selbſtbekaͤmpfung wird immer neuen Stoff finden. Der tugend⸗ 
hafte Jüngling wird oft ein laſterhafter Mann; die fehlerloſeſte, 
reinſte Jungfrau eine ſchlechte Mutter, ein ausſchweifendes Weib; 
der wackerſte Mann oft ein mürriſcher, unzufriedener, geiziger 
und ungerechter Greis; die Löblichite Frau im Alter eine ungläu⸗ 
bige, verlaͤumdungs- und betſüchtige, Zwietracht ſtiftende Unhol⸗ 
din. Jedes Lebensalter der Menſchen hat ganz eigenthümliche 
Anlagen zu vorher minder reizenden Sünden. 

Setze dir alſo nicht im erſten Feuer der Andacht 
und Tugendliebe vor, ſofort die höchſte einem Men- 
ſchen mögliche Vollendung zu haben. Du würdeſt dir 
mehr vornehmen, als ausführbar iſt; du kennſt weder dich ſelbſt 
genug, noch was dir die Zeit bringen kann. Indem du zuviel 
von dir verſprichſt, und verlangſt, biſt du der unausweichlichen 
Gefahr preisgegeben, bei Wahrnehmung fortdauernder Fehler⸗ 
haftigkeit den Muth auch zum Kleinern zu verlieren. — Be⸗ 
kämpfe zunächſt den mächtigſten deiner Fehlerz du wirſt 
ſtark wider alle ſein, wenn du ſie einzeln angreifſt und 
vertilgſt. Und ſollteſt du jemals wider deinen Willen unter⸗ 
liegen: halte dich darum nicht für beſiegt, und den Triumph für 


unmöglich, der deiner harret. Und haſt du die unreinſte deiner 


Sünden von dir entfernt: halte dich darum nicht für den vollkom⸗ 
menen Sieger. Die falſche Neigung kehrt früher oder fpäter einſt 
in anderer Geſtalt, vielleicht ſchmeichelnder und verführender als 
jemals, zu dir zurück — wehe, wenn du in allzugroßer Sicher⸗ 
heit noch fpät als ihr Opfer fäͤllſt! 


Wachet und betet! — Wachet über die ſündlichen Regungen | 


bei jedem Anlaſſe; betet, denn die Unterhaltung im Gebet mit dem 


Allerhöchſten ſtärket das menſchliche Herz am ge zur Hei⸗ 
ligfeit. 


Wachet und betet; der Geiſt ift willig, aber das Fleisch iſt 
ſchwach! — O mein Meſſias, o mein Erlöſer, der Du in der 
bangſten deiner irdiſchen Lebensnächte Deinen Jüngern dies be⸗ 


deutungsreiche Wort ſprachſt, wie tief empfinde ich deſſen Wahr⸗ 


heit! Wenn mein Gemüth bei der Feier Deines Todes von Weh⸗ 
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muth und Bewunderung ergriffen war, wie leicht ſchien es mir 
da oft, dir nachzuahmen, um Dir durch Feſtigkeit des Willens 
in Heiligkeit gleich zu werden! 

War ich nicht in meinen Entſchließungen oft, wie Petrus, 
fromm und voreilig, wenn ich, in Betrachtungen deines Opfer⸗ 
todes verſenkt, mit Thränen im Auge ſchwor, lieber zu ſterben, 
wie Du, als Dir und Deinem heiligen Beiſpiel abtrünnig zu 
werden? Ach, und hatte ich nicht Petrus trauriges Schickſal, ſo— 
bald ich wieder in das Gewühl des Lebens trat? So wie mich 
Alles wieder auf die gewöhnliche Weiſe berührte, ward ich wie— 
der der gewöhnliche, von ſeinem Eigenſinn, ſeinen Launen, ſeinen 
unbilligen Begierden hingeriſſene Menſch. 

Aber wie Petrus ſich ermannte, und nicht den Muth aufs 
gab, Deiner würdig zu ſein, ſo, mein Heiland, will auch ich nie 
verzweifeln an meiner Kraft. Glaubensvoll will ich auf Dich 
blicken, wenn ich wanke; an Deinem Kreuze, o mein Erlöſer, mich 
aufrichten, wenn ich durch Furcht und Angſt vor der Welt in 
meiner Laufbahn falle. Ich will wachen über mich, ich will beten. 
Durch Dich, mein Jeſus, vermag ich das Schwerſte. Amen. 
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5. 
Das häusliche Gebet. 
Matth. 6, 6. 5 


Ich muß zu Dir die Hände falten, 
Es drängt mich hin zu Dir, mein Gott! 
Nie wird mein Herz für Dich erkalten, 
Nie durch der Spötter faden Spott. 


Wie einem Kind an Vaters Bruſt, i Wr 


Iſt zu Dir beten meine Luft. 


Sprichſt Du nicht ſelbſt: Ich will dich retten, 
Ruf mich nur an in deiner Noth! 

Und läg' ich jammervoll in Ketten, 

Und räng' ich mit dem bittern Tod, 

Könnt’ ich nur beten, Herr, zu Dir: 

So wäre Licht und Luſt in mir. 


Wenn ich zu Dir im Geiſte trete, 
Kann ich Dich! Gott, im Geiſte ſchau'n, 
Und Wundermacht wohnt im Gebete, 

Es bannet alle Furcht und Grau'n, 
Es gießet Weisheit, Kraft und Luſt, 
Den Himmel ſenkt's in meine Bruſt. 


Will ich des erſten Chriſtenthums Einfalt und Glück in meinem | 


Haufe oder nur in mir ſelbſt erneuern, fo ift das ſtille Gebet 
einer der wichtigſten Theile meiner Gottesverehrung. Die erſten 
Chriſten lobten Gott gern gemeinſchaftlich — aber auch einſam 


. 


war Gebet ihre Freude. Jeſus Chriſtus beſuchte den Tempel zu 
Jeruſalem; aber auch im engern Kreiſe ſeiner Geliebten wandte 


er ſich mit ihnen oft betend zum ewigen Vater; — oft auch, und 


vielleicht am liebſten, wo ihn Niemand ſah und hörte. Jeder 


Gedanke an ſeinen Vater war Gebet. So ſei es auch in mir. 


Ja, du ſollſt beten, nicht in der Kirche nur, auch in der 


Stille deiner Kammer. Beten ſollſt du nicht immer, damit 
dir Gott etwas gewähre und gebe; ſondern mehr, weil 
er dir gibt, darum bete! | 

Wem das Gebet nur dann wichtig iſt, wenn er in Sorgen 
und Bedrängniſſen keine andere Zuflucht kennt, der iſt ein ganz 
gewöhnlicher Menſch. In ihm lebt nicht der Geiſt des Chriſten⸗ 
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thums. Wer da betet, damit Gott von ſeinen Wünſchen und 
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Bedürfniſſen belehrt werde, in dem iſt nicht der Geiſt des Chriſten⸗ 
thums. Er kennt die Majeftät des Allerheiligſten, die Weisheit 
des Weltordners nicht, nicht die Nähe des Allgegenwärtigen. 
Denn was könnteſt du ihm von dir anvertrauen, das er nicht 
wüßte? oder was könnteſt du ihm rathen, daß er zu deinem Beſten 
thue, das er nicht lange vorausgeſehen hätte, ehe du bateſt? 
(Matth. 6, 32.) 

Bete alſo nicht, damit dir Gott mehr gebe; ſondern 
weil er dir gibt, darum bete! Dein ganzes Leben ſagt's dir 
ja: er gibt! Er gab dir, ehe du ſein gedachteſt. Er gibt dir, auch 
wenn du dich, Sünder, von ihm entferneſt, und mit Undank ſeine 
Gnade vergiltſt. Er gibt dir, voll ewiger Liebe, und vergißt dein 
nicht, wenn du fein vergeſſen haft. Darum erkenne ſein treues 
Vaterherz. Werde ſein Kind. Hange an ihm mit Inbrunſt und 
Andacht. Rede gern mit ihm, wie das gute Kind ſich mit Vater 
und Mutter gern unterhält. Und wie dem Kind wohl iſt bei 
ſeinen Aeltern: ſo wird dir wohl ſein im Gebet zu Gott. Das 
Gebet iſt nur ein Ausſtrömen deiner Liebe, ein Ueberſtrömen 
deiner Empfindungen von Ergebung, Vertrauen und Zufrieden⸗ 
heit mit des Vaters Willen. 

Es iſt ein ſehr verkehrter Begriff, wenn man ſich einbildet, 

es ſei mit der Andacht und dem Gebete im Tempel genug. Wird 
ſich ein gutes, liebendes Kind damit begnügen, ſeinen Aeltern 
in öffentlicher Verſammlung oder bei feierlichen Anläſſen Dank⸗ 
barkeit und Zuneigung zu beweiſen? — Gott iſt allgegenwärtig. 
Bete im Palaſt, im Kerker, im Tempel, in der Schlafkammer, 
im Walde, auf dem Meere: er hört dich. Er iſt bei dir. Seine 
Kirche iſt das hohe Weltall. 

Bei vielen Chriſten — ſo wollen ſie wenigſtens geheißen 
ſein — iſt ein ſonderbares Sträuben gegen die häusliche Gottes- 
verehrung. Sie finden, man ſei zu zerſtreut. Aber biſt du 
in Allem zerſtreut im Hauſe? — Warum ſammelt ſich dein 
Geiſt ſchnell zu jedem, auch dem kleinſten Tagewerk? Warum zu 
jedem Geſpräch ſchnell, es ſei mit Fremden oder Bekannten? — 
O Unglücklicher, der du nicht beten kannſt, in dir iſt keine Liebe 
des Höchſten, kein Sinn für das Allerheiligſte im menſchlichen 
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Leben, keine Ehrfurcht für das Edlere in dir ſelbſt. Du ver⸗ 
ſetzeſt dich in die Reihe der klügſten Thiere — Menſch, Halb» 
engel, Unſterblichkeitsgenoſſe zu ſein, verſtehſt du nicht! 

Wenn du beteſt, gehe in dein Kämmerlein, und 
ſchließe die Thür zu, und bete im Verborgenen. 
(Matth. 6, 6.) Dies ſind die Worte Jeſu; ſo empfahl er das 
häusliche Gebet. 

Man laͤugnet es nicht, doch aber ſcheut man ſich in vielen 
Haushaltungen, auch in Gemeinſchaft mit ſeinen Kindern und 
Hausgenoſſen zu beten — nicht gern des Morgens, nicht gern 
zum Mittageſſen, nicht gern des Nachts, wenn man der Ruhe 
zueilt. Es fehlt nicht an allerlei ſcheinbaren Vorwänden und 
Ausflüchten, um es zu vermeiden oder ſich zu entſchuldigen. 

Viele verlangen es gar nicht zu entſchuldigen. Sie finden es 
altväteriſch, unanftändig, gegen feinere Sitten und Aufklärung 
verſtoßend; nicht vornehm genug, weil es unter den ſogenannten 
gemeinen Leuten üblich iſt. Wie? wer iſt vor dem Schöpfer ge⸗ 
mein? Wer iſt vor dem Todtenrichter mehr, der Mann mit der 


Tonne Goldes oder mit der Bettlerkrücke? — Wahrlich, das | 


ſage ich euch, wo der ſogenannte gemeine Mann noch freudig 


betet: da iſt noch Sitte, Recht, Treue, Tugend und Wahrheit 


aller Art im Volke; da iſt noch angeſtammte Menſchenwürde und 
innere Kraft im Volke, und eine Muthigkeit, die über Menſchen⸗ 
furcht geht. Wehe euch, ihr dünkelvollen Selbſtſüchtlinge, ihr 
Großſüchtigen und Aufklärungsſtolzen, denen nicht Klugheit, aber 
Vernunft, nicht Lebensart, aber Gewiſſen, nicht Kenntniß, aber 
die Tiefe ächter Weisheit fehlt; — wehe euch, ihr einbildungs⸗ 
reichen Menſchen ohne Vaterland, ohne Glück, ohne Ewigkeit: 
durch euch iſt das Unglück der Völker gekommen! Durch euch 
wird des Jammers genug in eure Häuſer dringen. 

Chriſtus betete mit ſeinen Geliebten und Schülern, wenn er 
ſich zum Tiſch niederſetzte. Er nahm das Brod und dankte Gott. 


(Matth. 26, 26.) Er betete nicht nur mit ſeinen Vertrauten, 1 


nein, er gab ohne thörichtes Schämen auch Fremdlingen das 
Beiſpiel der Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen den erſten Geber. 
Als Tauſende um ihn ſtanden in der Wüſte bei Bethſaida, und 
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er Brod und Fiſche unter fie vertheilen wollte, ſah er erſt auf 
gen Himmel und dankte darüber. (Luk. 9, 16.) 

Klügling, wer war erleuchteter: Jeſus, der die Menſchheit 
aller Jahrtauſende aufklärte, und vor dem die edelſten Weiſen 
andachtvoll ſchweigen, oder du, der ſeine Weisheit aus einigen 
witzigen Unterhaltungsbüchern ſchöpfte? Vornehmer, wer war 
vornehmer: Jeſus, vor dem die Könige der Welt ihre Knie an— 
betend im Staube beugen, oder du, der etwas mehr Anſehen hat, 
als dein Nachbar? 

Freilich, ein andachtloſes Gebet iſt Entheiligung eines der 
ehrwürdigſten Menſchengeſchäfte. Kannſt du nicht mit Andacht, 
Liebe und Vertrauen beten, es wäre beſſer, du ſchwiegeſt. Denn 
deine todten Worte gehen nicht zum Himmel; ſie verletzen die 
Ehrfurcht gegen den Allmächtigen. Und es iſt wahr, daß all» 
tägliche Gewohnheit endlich auch das herrlichſte Gebet zu einem 
ſeelenloſen Geplapper macht. — Beſſer, du ſchweigeſt, als daß 
du alſo beteſt. 

Wie aber iſt zu verhüten, daß das alltägliche Haus- 
gebet in todtes Gewohnheits- und Lippenwerk ent- 
arte? 

Auf zweierlei Weiſe wäre es möglich. Entweder daß, ftatt 
der auswendig gelernten Gebetsformeln, aus irgend einem An⸗ 
dachtsbuche täglich oder wöchentlich abwechſelnd, nie aber die 
gleichen Tiſch⸗ Morgen- und Abendgebete vorgelefen würden, 
oder daß ein auswendig gelernter Denkſpruch feierlich ausge- 
ſprochen würde, der zur Andacht, zur Dankbarkeit, zum innern 
Gebet ermahnte, ohne ſelbſt ein Gebet zu ſein. 

Das Vorleſen aus einem Gebetbuche iſt allerdings von großer 
Wohlthat für das Gemüth. Nicht immer iſt der Menſch fähig, 
aus ſich ſelbſt den würdigſten Gedanken für den Augenblick zu 
denken. Das vorgeleſene Gebet erweckt uns durch einen neuen 
Gedanken, und entzündet da eine Andacht, wo ſie unter Zer⸗ 
ſtreuungen erloſchen war. Es bereitet uns zum ſtillen, innern 
Gebet. — Aber eben deswegen ſollte das Vorgeleſene immer neu 
und gedankenreich, zu gleicher Zeit aber kurz ſein. Nicht die 
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Menge der Worte, ſondern die Inbruſt, mit welcher ſie empfun⸗ 
den werden, iſt Gebet. 

In Ermangelung eines ſolchen Andachtsbuchs, wenn nun 
einmal das Auswendiggelernte hergeſprochen werden muß, iſt es 
beſſer, eine kurze Mahnung zur Andacht und zum ſtillen Gebet, 
als das Gebet ſelbſt auszuſprechen. Dieſes überlaſſe man dann 
Jeglichem für ſich in des Herzens Stille. Ein Seufzer zu Gott, 
ein ehrfurchtvoller Gedanke an ihn, iſt Gebet. Es beten gleich 
den Heiden, ſpricht Jeſus, welche viel daher plappern, und 
meinen, fie werden erhöret, wenn fie viele Worte machen. 
(Matth. 6, 7.) | 


ö 


Ein bloßer Mahnſpruch zur Andacht, und würde er auch 


nicht von Jedem mit Andacht geſprochen und gehört, iſt keine 
Entweihung des Gebets, keine Verletzung unſerer dem hoͤchſten 
Weſen ſchuldigen Ehrfurcht. Und wenn ihn in der Zerftreuung | 
und Ermüdung von Tagsgeſchäften mancher unſerer Hausge⸗ 


noſſen überhört — vielleicht erweckt er doch ein Gemüth unter 
ihnen. Der Zweck iſt erfüllt, und die heiligſte Handlung des 
Menſchen nicht entheiligt. 

Ein ſolcher frommer Mahnſpruch wäre zum Beiſpiel in einer 
chriſtlichen Familie am Morgen: „Unſer ernſter Gedanke ſei Gott, 
der Vater voller Erbarmen, welcher uns das Licht des Tages 
wieder ſehen läßt! Unſere erſte Zuflucht ſei der Herr, der die 
Schickſale kennnt und leitet, welche uns dieſen Tag treffen ſollen! 
Er wird auch heute uns nicht verlaſſen, noch verſaͤumen, denn 
er iſt unſer Gott. Empfehlet ihm euer Heil, und wandelt vor 
ſeinem Angeſicht mit Liebe und Tugend in Jeſu Geiſt: fo iſt der 
Allmächtige mit euch auf eurer Lebensbahn!“ 


Oder ſtatt des Tiſchgebetes die Erinnerung: „Gedenket 
Gottes, denn er iſt gnädig! Gedenket Gottes, er gibt Leben, Ge⸗ 


ſundheit und Nahrung! — Seine Güte hat kein Aufhören. 


Darum danket ihm in euerm Gemüthe. Seid barmherzig und 


hilfreich, wie er iſt! — Aber der arme Menſch hat nicht, womit 


er Gott vergelten könnte; und was wir ihm opfern möchten, haben 
wir von ſeiner Gnade erſt empfangen. Doch ein frommes, dank⸗ 
bares Herz iſt ihm angenehm. So beglücket die Andern mit 
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Wohl und Liebe, wie er euch beglücket, und lobet im Gemüthe 
den Geber alles Guten!“ 

Oder ſtatt des Abendgebetes der Denkſpruch: „Wer weiß, 
ob du zum Schlafen oder Sterben geheſt? Wer kann ſagen, daß 
du den Morgen wiederſieheſt? Gott aber weiß es; und was er 
beſchloſſen hat, das geſchiehet. Pertrauet auf feine Barmherzig⸗ 
keit, und werfet im ſtillen Gebete euere Sorge auf den Herrn! 
Nur er kann die Sünden vergeben dem, der ſein Leben beſſern 
will; nur er kann bewahren vor Unglück den, welchem es drohet; 
nur er kann die Thränen trocknen vom Auge des Troſtloſen! 
Rufet ihn an im ſtillen Gebet, zum Vater im Himmel rufet, er 
iſt euch nahe und höret eure verborgenen Gedanken!“ 

Solche und ähnliche Erinnerungsſprüche werden ſelten ihre 
Wirkung verfehlen; auch ſelbſt bei rohen Gemüthern nicht; auch 
nicht bei denen, die voller Zerſtreuung ſind. Es gibt Augenblicke, 
es gibt Schickſale, da ſolch ein Wort unerwartet die Seele er⸗ 
greift, zur ernſten Betrachtung unwiderſtehlich hinzieht, und die 
Seele zum Gebet reif macht. 

Dann bete. Nicht das todte Erlernte bete, ſondern was das 
Herz eingibt. Dann, wunde Seele, blute deinen Schmerz vor 
ihm aus; dann, du Gebeugter, erhebe das Auge deines Geiſtes 
vertrauensvoll zum Himmliſchen empor. Bitte, ſo wird dir 
gegebenz rufe ihn nur an in der Noth, ſo wird er dich 
erretten. 

Bete mit Vertrauen, mit kindlicher Hingebung, mit Ueber⸗ 
zeugung: Gott wolle dein Glück! — dann wirſt du die Wunder⸗ 
macht des Gebetes in deiner Bruſt empfinden. Und wenn Felſen⸗ 
laſten auf deinem Herzen lägen: ſie werden verſchwinden, gleich 
einem Nebel oder Traum. Schrecken dich Gefahren, deine Furcht 
wird in feſten Muth verwandelt werden, mit dem du ihnen un⸗ 
verzagt entgegen geheſt. Denn eine innere Stimme wird dir ſagen, 
wer mit dir ſei, daß du dich nicht fürchteſt. 

Bete mit Weisheit! — Bitte zum Allweiſen nicht mit 

dem Eigenwillen und Eigenſinn eines Kindes, welches 
ſich einbildet, beſſer zu wiſſen, was fein wahres Wohl ſei, ſon⸗ 
dern mit Ergebung, mit Anerkennung der himmliſchen Weisheit, 
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welche, wie die Schickſale der Welten und Völker, auch das 
Schickſal des Wurmes gütevoll leitet. Auch wo dein Wunſch 
am heißeſten ruft, auch wo dir am allerbängſten iſt, füge hinzu: 
„Doch Vater, nicht mein Wille, ſondern der Deinige geſchehe!“ 

Bete mit Weisheit: Bitte nicht um Dinge, die du ſelber, 
wenn du Gebieter wäreſt, Andern abſchlagen würdeſt, 
wenn ſie dich darum anrufen wollten. Bitte nicht zu Gott, 


daß er deiner Weichlichkeit und Schwachheit, deiner atelkeit und 


Geldgier, deinem Ehrgeize oder Neide hilfreiche Hand biete. 
Wurdeſt du dich nicht weigern, wenn man dich auffordern möchte, 
ein Werkzeug fremden Stolzes oder fremder Rache zu ſein? Wie 
kannſt du dich Gott, dem Allerheiligſten, mit den Wünſchen für 
das Unheilige und Sündhafte nahen, nach welchem du heimlich 
begehrſt? — Ach, vielleicht glaubſt du in deinem Herzen, du 
habeſt nie um das Unerlaubte zu Gott gerufen. Und doch ge⸗ 
ſchieht es oft, wenn unſere Wünſche unter manchen Umſtänden 
allzulebendig werden, daß wir dasjenige für unſchuldig halten, 


was nur Wirkung unſerer Eitelkeit, unſerer ſinnlichen Begierde 


iſt, und andern Menſchen zum Verderben Bereigen müßte, wenn 
Gott und erhören würde. 

Bete mit Weisheit! — Nur zu oft geſchieht es, daß du 
Gott um das bitteſt, was du Andern ſelbſt verweiger- 
teſt! Wie kannſt du ihn anrufen, daß er dir gewähre, was du 
deinem Nebenmenſchen verſagteſt? Du fleheſt, daß Gott dich nicht 
in zu harte Prüfungen führen wolle; und doch führeſt du An⸗ 


dere, bald durch deinen Zorn, bald durch deinen Stolz, bald 


durch deine Ueppigkeit, in ſchwere Verſuchungen ihrer Tugend! — 
Du bitteſt um dein tägliches Brod, und doch verſagſt du ſelbſt 
Leidenden Hilfe, und verkümmerſt Andern auf allerlei Weiſe die 
Nahrung. — Du bitteſt um Vergebung deiner Schuld, und doch 


kannſt du ſelbſt dem, der dich beleidigte, nicht verzeihen, und haſt 


wider ihn in Wort und Werk! 


Wehe mir, o mein Gott, ſo habe auch ich oft vor Dir ge⸗ | 


betet! Wie kann auch ein Menſch fo ſchreienden Widerſpruch ver⸗ 
einigen! Im gleichen Herzen die tiefſte Ehrfurcht vor Gott und 
die leichtſinnigſte Vergeſſenheit ſeiner durch Jeſum geoffenbarten 
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Gebote! In gleicher Bruſt die Inbrunſt heiliger Andacht und die 
Flamme des niedrigſten Haſſes! Auf gleicher Lippe das Lob Got— 
tes und wieder die Verwünſchung eines Feindes! — Die gleiche 
Hand zum Himmel emporgefaltet, und doch zu irgend einer Sünde 
bereit! — O wie oft bat ich, mein Vater, von Dir, was ich An— 
dern verſagte! — War ich Deiner Huld noch ferner würdig? 
O was bin ich denn, und wodurch bin ich es, Du unendlich 
Barmherzider, daß Deine Liebe zu mir nicht aufhört? Wie kann 
ich's verdienen, daß Du meiner nicht vergiſſeſt, ſo oft ich Dich 
doch ſchon vergeſſen habe? — Könnteſt Du mein vergeſſen — 
Dein Antlitz von mir abwenden — dann, o Gott, es ſchaudert 
tief das Innerſte meines Lebens! — dann ſänke ich in die uralte 
Nacht zurück, aus der mich Deine Gnade rief; in das Nichts, das 
war, ehe ich wurde. Für mich wäre kein Leben, keine Luſt, kein 
Himmel, keine Erde je geweſen; kein Jeſus hätte für micht gebetet, 
keine Ewigkeit ihre Pforten geöffnet! 

Ich will Dein gedenken, mein Gott! Die Stunden meiner 
häuslichen Andacht ſollen immer die feierlichſten meines Tages 
ſein. Ich will Dir meine Gebete darbringen, und Dir die Seelen 
meiner Lieben, meiner Hausgenoſſen im Gebete zuführen. 
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6. a 
Einfluß des Gebetes auf die menschlichen 
Schickſale. 


Matthäus 7, 7 — 11. 


Mit keinem Glück vertauſch' ich fie, 
Die ſel' gen, ſtillen Stunden, 
Wo, mit zum Staub gebeugtem Knie, 
Ich betend Dich empfunden; 
Wo ich mit Thränen vor Dir ſtand, 
Gott, Deine Vaterhand empfand, 
Die Troſt ins Herz mir ſenkte, 
Und mich voll Weisheit lenkte. 


Du warſt mein Gott noch, wenn ich cen 
Auch keinen Menſchen hatte; 
Du biſt mein Gott noch, wenn ich . ve 
Im frommen Kampf ermatte. e ttt 
Ich bete, und Du gibſt mir Nath, ee e 
Gibſt Stärke mir zur beſſern That; nden 
Wo And're unterliegen, Man. 
Macht das Gebet mich fiegen. Hachilastatt 


In den Tagen des grauen Alterthums war unter den Völkern 
große Ehrfurcht vor denen, die durch Weisheit und Seelengröße 
vor allen Andern ausgezeichnet waren. Ihr Rath der ſelten be⸗ 
trog; ihre Warnungen, die ſich faſt immer erfüllten; ihre Ent⸗ 
haltſamkeit, wo fie gleich Andern ſich jeder Luft überlaſſen konn⸗ 
ten; ihre Verachtung deſſen, wonach gewöhnliche Menſchen a 
begierigſten zu trachten pflegen; ihr ruhiger Ernſt, wenn Alle 
im Taumel des Glücks Schwamm; ihr heiterer Muth, wenn Jeder 
mann verzagte: Alles ſchien aus ihnen etwas Ueberirdiſches zu 
verkünden. Man glaubte von ihnen, fie ſtänden mit Gott in 
unmittelbarer Verbindung; ihnen würde immer das Beſte von 
der Gottheit offenbaret. 
Wenn Moſes hinwegging in die Einſamkeit des Gebirges 
auf den Höhen deſſelben mit Jehova zu reden, ſah ihm mit ſcha 
dernder Ehrfurcht das Volk nach. Wenn Iſraels Heere gege 
den überlegenen Feind kämpften, und ſie wußten, Moſes bete zu 
Jehova, waren ſie ihres Sieges gewiß. Dieſe unter Juden u 
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Heiden herrſchende Meinung vom Umgang ihrer Weiſeſten mit 
Gott hatte große Wirkungen auf alle Unternehmungen. Darum 
wurden ſelbſt alle Prieſter nachher für heiligere Perſonen geachtet, 
weil nur ihnen der Gang in das Allerheiligſte der Tempel ge— 
ſtattet war. 

Ich weiß gar wohl, daß jener Glaube der Alten heutiges 
Tages von denen als ein frommer Aberglaube verlacht wird, die 
ſich klüger zu ſein wähnen. Ich aber finde darin eine Wahrheit, 
die durch kein Spötteln vernichtet werden kann. Ja, es iſt ge— 
wiß, die weiſeſten und erhabenſten Menſchen der Vorzeit pflogen 
Umgang mit Gott. Dieſer Umgang mit Gott aber machte ſie erſt 
erhabener, weiſer, vorherſehender, muthiger und unüberwind— 
licher, als es Andere ſein konnten. Und das iſt das Herrliche, 
was Jeſus Chriſtus, im ununterbrochenen Umgang mit Gott, 
auf Erden ſtiftete, daß er alle Menſchen zu Prieſtern des Hörh- 
ſten machte, ſie alle in den Umgang mit der Gottheit einweihte, 
um ſie alle zu hohen und weiſen Menſchen zu machen. Aber es 
iſt kein irdiſcher Umgang mit der Gottheit möglich: denn Gott 
iſt nichts Irdiſches. Gott iſt ein Geiſt. Daher ſteht nur unſerm 
Geiſte der Zutritt zur Gottheit offen. Das Gebet des Geiſtes 
zum allerhöchſten Weſen iſt der Umgang mit demſelben. Selbſt 
wenn Menſchen mit Menſchen umgehen, geſchieht es weniger 
durch die äußern Sinne, als durch gegenſeitige Mittheilung ihrer 
Geiſter, das heißt, durch gegenſeitige Mittheilung ihrer Gedanken 
und Empfindungen. 

Ich weiß gar wohl, daß heutiges Tages Viele ſind, denen 
das Gebet etwas Ueberflüſſiges zu fein ſcheint; die nicht beten 
mögen, weil fie ſich nicht ſelber für Frömmler halten wollen; die 
das Beten nur als eine ganz gute Sache für Leute von beſchränk⸗ 
tem Verſtande, oder gar nur für eine Art des Gewerbes geiſtlicher 
Perſonen anſehen. Warum denn beten? ſagen ſie: mein Gebet 
ändert im Laufe der Begebenheiten gewiß nicht das Geringſte ab. 
Was die göttliche Weisheit angeordnet hat, erfolgt, und ich werde 
es mit allem Bitten um das Gegentheil nicht aͤndern. Was mir 
nöthig und nützlich iſt, verleiht Gott, ohne mein Fordern; er 
weiß es vorher, ehe ich ihn darum anrufe. Mein Rath, meine 


ai A 


Lehre hat auf den ewigen Rath der Vorſehung keine Kraft. Die 
unnennbare Güte Gottes gewährt mir auch das Gute, wenn 5 
ihn ſchon nicht darum bitte. 

Viele, wenn ſie es auch nicht ſagen, denken ſo; Viele, wenn 
ſie in der That auch nicht ſo denken, und ihr Bewußtſein ihnen 
von der Wohlthat des Betens etwas ganz Anderes lehrt, ſagen 
ſo. Viele könnten ſchamhaft verlegen werden, wenn man ſie 
fragen würde, ob ſie beten. Die Meiſten aber ſcheinen die Ueber⸗ 
zeugung zu haben, daß das Gebet wenigſtens keinen Einfluß auf 
den Gang unſerer Schickſale habe. 

Ich aber weiß, daß das Gebet voll Andacht, daß der Um⸗ 
gang mit Gott den entſcheidendſten Einfluß auf die menſchlichen 
Schickſale von jeher gehabt hat, und noch heutiges Tages hat. 
Ich trage die unzerſtörbare Ueberzeugung in mir, daß die eigen⸗ 
thümliche Kraft des Gebetes den ganzen Gang meiner Begeben⸗ 
heiten ändern könne, und zwar immer auf die für mich vortheil⸗ 
hafteſte Art. Dieſe Ueberzeugung iſt keine Schwärmerei, ſondern 
entſprungen theils durch das Wort des Göttlichen, der einſt auf 
Erden wandelte, theils durch Betrachtung meiner eigenen u 
fremder Schickſale. 

Würde, wenn ſolche Ueberzeugung eine Schwaͤrmerei wäre, 
Jeſus Chriſtus uns das Beten empfohlen haben? Wußte 7 
nicht eben ſo gut, als die Klüglinge unſerer Zeit es wiſſen, und 
ſagte nicht auch er ſchon: Euer Vater weiß, was ihr bedürfet, 
ehe denn ihr bittet! — Und dennoch empfahl er das Gebet! Den⸗ 
noch ſprach er: Bittet, fo wird euch gegeben; ſuchet, ſo werde 
ihr finden; klopfet an, ſo wird euch aufgethan. Denn wer de 
bittet, der empfängt, und wer da ſuchet, der findet, und wer da 
anklopfet, dem wird anfgethan. Welcher iſt unter euch Menſchen, 
ſo ihn ſein Sohn bittet um Brod, der ihm einen Stein biete? 
oder ſo er ihn bittet um einen Fiſch, der ihm eine Schlange biete? 
So denn ihr, die ihr arg ſeid, könnet dennoch euern Kindern gute 
Gaben geben: wie viel mehr wird euer Vater im Himmel Gutes 
geben denen, die ihn bitten? (Matth. 7, 7 - 11) 

Ich glaube deswegen nun freilich nicht, daß mein Gebet Wun⸗ 
der wirke, und übernatürliche Dinge hervorbringe. Es bewirkt 
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allerdings viel Außerordentliches, aber auch das Außerordentliche 
iſt natürlich, und ſelbſt das Natürliche iſt für uns wunderbar: 
denn wer begreift es? — Ich glaube auch nicht an plötzliche Er— 
hoͤrungen meines Gebets. Zwar oft finden fie ſtatt, oft erſt ſpät, 
immer aber zur beſten und rechten Zeit, die ich ſelber zu beſtim— 
men nicht Einſicht genug habe. Darum laſſe ich den Willen des 
Allwiſſenden walten, und verharre vertrauensvoll. Aber dann 
bete ich nicht mit kindiſchem Eigenſinn, als könne mir durchaus 
nichts Anderes nützlich ſein, als das, um welches ich bitte. Welche 
Thorheit, daß Menſchen-Einſicht Gottes-Einſicht übertreffen 
wollte! Doch offenbare ich ihm gern die leiſeſten Wünſche. Es 
thut ſo wohl, ſein Herz vor einem Vater ausſchütten zu können. 
Aber wenn dieſe Wünſche dann auch nicht immer erfüllt werden, 
ja, wenn oft das Gegentheil von denſelben eintrifft — dennoch 
fühle ich mich von Dankbarkeit durchdrungen. Denn ich habe es 
in der Folge nur zu gut erfahren, daß oft eben das Gegentheil 
von dem, was ich bat, wiklich mein und der Meinigen wahres 
Beſte geweſen iſt. O, ich weiß gar wohl, meine Wünſche waren 
manchmal auch Wünſche der Eitelkeit, der Bequemlichkeit, einer 
Herzensverwöhnung! Darum, ſo oft ich bete, ſetze ich gern die 
Worte meines Jeſu hinzu: doch nicht wie ich will, ſondern wie 
Du willſt, mein Vater! — und ich ende dann mein Gebet nicht 
mit einer ſtarrſinnigen Erwartung: ſo, nicht anders, müſſe es 
nun kommen; ſondern mit kindlichem Vertrauen, der Vater werde 
das Beſte geſchehen laſſen. Ich verlaſſe mich zuverſichtlich auf 
meinen Gott. 

Bei dem Allen iſt jedoch nicht minder wahr und gewiß, daß 
mein Gebet einen großen, entſcheidenden und vortheilhaften Ein⸗ 
fluß auf mein und Anderer Schickſal hat. Dies iſt kein Wider⸗ 
ſpruch mit dem Vorigen. 

Denn ſo oft ich mich dem allmächtigen Gott im Geiſte und 
im Gebete nahe, wird meine Vorſtellung von ſeiner Macht und 
hohen Gerechtigkeit ungleich lebendiger und heller, als wenn ich 
derſelben im Geräufche des Lebens nur oberflächlich gedenke. Meine 
Zuverſicht erhöht ſich. Ich wage nicht, etwas Ungerechtes von 
dem Allergerechteſten zu begehren. Ich fühle, zu dem, was gerecht 
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und gut iſt, wird er mir, wenn ich es ernftlich will, Kraft geben. 
Vereint mit ihm, vertrauensvoll auf ihn, wird mir das Schwierigſte 
leicht, das Unmoͤglichſcheinende möglich. Das Bewußtſein von 
der Unſchuld und Gerechtigkeit meines Vorhabens, klarer als je, 
wenn ich vor Gott ſtehe, erfüllt mich mit Rieſenkraft; das Zu⸗ 
trauen, er werde mich ſegnen, er werde mit mir ſein, erfüllt mich 
mit einem unbezwingbaren Muth. Und dieſer feſte Glaube, dieſe 
feſte Zuverſicht, die nur dem Gebet entquellen kann, wie oft half 
ſie dem Schwachen ſiegen! 

Was der Menſch durch Bewußtſein einer gerechten Sache, 
durch Kraft des Glaubens auszuführen vermag, grenzt an das 
Unglaubliche und Wunderbare. Kunſt und Geſchicklichkeit ver⸗ 
mögen viel; Klugheit, Schlauheit, Reichthum, Uebermacht ver⸗ 
mögen viel: aber die Gewalt eines großen Willens, der aus Rechts⸗ 
gefühl und Großmuth hervorgeht, zerreißt wie ein Spinnengewebe 
Alles, was Geſchicklichkeit und Kunſt, Klugheit und Schlauheit 
erſannen, Gold und Uebermacht ausführten. Dies ſeelenerhebende 
Rechtsgefühl, dieſe Zuverſicht: Gott iſt mit dir! entſteigt aber nur 
der Inbrunſt des Gebetes. | 

Wiſſet ihr nicht aus den Geſchichten eurer Vorwelt, wie 
mancher unbekannte, furchtſame Sterbliche geſtärkt durch das 
Gebet aus der Dunkelheit entſchloſſen hervortrat, und die gerechte 
Sache gegen Völker und Throne ſiegreich machte? Gott mit mir! 
dachte er: wer will wider mich ſein? Und mit ihm war Gott. 
Wiſſet ihr nicht, wie mehrmals geſchah, daß ein unbedeutender 
Mann, ohne Rang, ohne Vermögen, ohne Einfluß, ohne andere 
große Verbindungen, als eine Verbindung mit Gott im Gebet, } 
zur Ausführung irgend eines weitläufigen und ſchwierigen Werkes, 
zu gemeinnützigen, wohlthätigen Zwecken geſchritten iſt, und daß 
es ihm, allen Hinderniſſen zum Trotz, gelang? Woher nahm er 
die Kraft? Aus dem Willen? Woher den mächtigen Willen? 
Aus der tiefen Ueberzeugung des Rechtlichen ſeines Vorhabens. 
Woher die Ueberzeugung? Aus dem Gebet vor Gott, in deſſen 
Gegenwart ſich alle feine Vorſtellungen gelaͤutert hatten, und 
ſein Vertrauen erwuchs. Wiſſet ihr nicht, daß mehrmals ein 
kleines Heer, vielleicht muthlos und ſchon oft geſchlagen, den 


* 
1 
= 


& 


7 


1 


an Waffen, Volk und Kriegskunſt weit überlegenen Feind im 
Schlachtfeld gegenüberſtand? Es zitterte vielleicht um ſeine gute 
Sache, und ſah den unvermeidlichen Untergang. Feierlich war 
der große Augenblick, wenn Feldherren und Soldaten betend auf 
ihre Knie niederſanken, und im Angeſicht des Feindes das Ge— 


müth voll Inbrunſt zu Gott erhoben, und der Donner des feind- 
lichen Geſchützes ihre Andacht nicht ſtören konnte. Und ſie ſtan⸗ 


den vom Gebete auf. Nun waren fie andere Menſchen. Die Be- 
geiſterung der Zuverſicht ſtrahlte aus ihren Geberden. Kaltblütig, 
ohne Todesfurcht, rückten ſie vor. Mit mir iſt Gott! rief es in 
jedem Einzelnen. Gott war mit ihnen. Jeder ward ein Held. 
Was ſind todte Maſchinen gegen die Gewalt des menſchlichen 
Willens? Nicht ungeheure Körpermaſſen, ſondern der Geiſt thut 
das Große im Leben. Es kam der Sieg des Schwachen über den 


Starken; und der Sieg ging aus dem Gebet hervor. 


Zweifelſt du noch, Zweifler, an dem Einfluſſe des Gebetes 
auf die Schickſale der Menſchen und Länder? Ohne das Gebet 
würde der Sieg gefehlt haben; ohne das Gebet der Muth des 
frommen Armen zur großen, gemeinnützigen Unternehmung; 
ohne das Gebet die Entſchloſſenheit des unbekannten Mannes, 
aus der Dunkelheit hervorzutreten, Recht und Wahrheit vor Völ⸗ 
kern und Thronen zu retten. 

Das Gebet, dieſer Umgang des menſchlichen Geiſtes mit dem 
Geiſte aller Geiſter, führt uns, wenn ich ſo ſagen darf, jedesmal 
auf die höchſten Höhen des Lebens, von denen herab geſehen 
alles Irdiſche kleinlich, alles Sündliche und Unbillige verächtlich 
wird. So wie der Menſch im Umgange mit guten und weiſen 
Menſchen ſelbſt beſſer und weiſer wird: fo heiligt ſich fein Ge- 
müth im Umgange mit dem Allerheiligſten. Man kann nicht mit 
Wahrheit und vollkommener Andacht beten, wenn man ſich nicht 
von der Majeſtät und Heiligkeit Gottes bewegt fühlt. Wer aber 
die Heiligkeit des höchſten Weſens empfindet, kann ſein Gemüth 
nicht zugleich dem Unreinen weihen. Der kann nicht mit Innig⸗ 
keit und Wahrheit beten, der ſeinen Nächſten haſſen und doch zum 


Gott deſſelben beten will. Der kann nicht beten, der mit Betrug 


gegen Andere umgeht, und doch zum Allwiſſenden beten will, 
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welcher Abſcheu vor aller Falſchheit hat. Der kann nicht beten, 
der das irdiſche Wohlſein, Vermögen, Ehre, Anſehen, Genuß 
von menſchlicher Freundſchaft und Liebe dem Göttlichen vorziehen 
möchte, das in ihm fein ſoll. Er kann nicht zwei Herren dienen, 
Gott und ſeinem irdiſchen Mammon oder Lieblingswunſch. Er 
kann nicht beten, ſondern nur Worte machen mit halber Andacht, 
weil er noch mit halbem Gemüth am Zeitlichen hängt. | 
Die Flamme der Andacht laͤutert unſere Wünſche. Im Um⸗ 
gang mit Gott werden ſie göttlicher. Das Irdiſche verliert den 
Werth gegen das Himmliſche, und vor dem hoͤchſten Seelengut 
verſchwindet, wie nichts, das liebſte Erdengut. Daher tritt der 
Beter oft mit ganz andern Urtheilen über das, was er vorher 
wünſchte, aus dem Gebet zurück. Er ſieht ein, daß das, wonach 
er trachtete, nicht das Alleredelſte war, was er ſich wünſchen 
ſollte. Er verliert nun ſelbſt die Luſt daran, weil er nicht mehr 
das Vertrauen dazu hat, daß ihn dies allein beglücken oder Gott 
ihm zum Erlangen deſſelben beiſtehen werde. Er ändert ſeine 
Maßregel, weil ihm das vormals Wichtige in der Nähe Gottes 
klein und verächtlich geworden iſt. Und wie er ſeine Maßregeln 
ändert, ändert er mit ihnen den Gang feines künftigen Schickſals. 
Mit der Wahl eines vortrefflichen Zieles zieht er ein vortrefflicheres 
Loos. Er wird größer, er wird weiſer, er wird glücklicher; denn 
nicht Thorheit macht glücklich, ſondern Weis heit. Und iR Kar 
ihm durch den Einfluß des Gebetes. 
Jaa, ſo ſehr kann der Umgang mit Gott den Geiſt BEER 
daß nicht nur ein einzelnes Lebensgut, ſondern das ganze Leben 
ſelbſt, klein und unbedeutend neben dem Göttlichen wird, dem 
wir nachringen ſollen. Chriſtus betete in Gethſemane, und ging 
unerſchrocken vor die Richterſtühle und zum Kreuzestod. Ste⸗ 
phanus, vom wüthenden Pöbel geſteinigt, bekannte die Wahr⸗ 
heit Jeſu muthvoll. Er betete, und ſtarb in heiligem Entzücken. 
Wie er, thaten hundert und hundert von Bekennern des Hei⸗ 
landes nach ihm. Es erſtaunten die Juden, es erſtaunten die 
Heiden über den Heldenſinn dieſer Tugendhaften. Die Todes⸗ 
verachtung derſelben erregte Mitleiden, Bewunderung, Nach⸗ 
denken. Man forſchte tiefer nach; denn ſo kann kein Irrthum be⸗ 
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geiſtern. Und die Forſcher wurden Bekenner. Und das Reich 
Jeſu breitete ſich ſegnend aus, und mit dem Sturze heidniſcher 
Tempel verwandelten ſich Sitten und Schickſale der Nationen. 

Was uns die Eigenliebe oft wünſchenswerth macht, hört es 
auf zu ſein, wenn wir es im Gebete Gott vortragen. Da, in der 
Nähe ſeiner Heiligkeit, erröthen wir ſelber über den ſelbſtſüchtigen 


Wunſch. Das Gebet heiligt uns. Gibt uns überdem das Ge- 


wiſſen auch vor Gott noch ein gutes Zeugniß, dann ſtärkt es uns 
mit Kraft und Zuverſicht, und beruhigt uns über das Gelingen. 
Die Ruhe macht uns beſonnener. Wir hüten uns wohl, durch 
unbedachtſame Uebereilungen, zu denen wir vielleicht ſchon 


geneigt wären, und wozu uns eine Begeiſterung verleitet haben 


könnte, das Gute zu verderben, was wir vor Gott als gut 
erkannten. 

Wir hüten uns, durch Heftigkeit, Zorn und andere Arten 
der Leidenſchaftlichkeit das zu beflecken, was im Gebet vor Gott 
zu einem Heiligthum geworden iſt. — Dieſe Vorſichtigkeit ift, die 
Frucht des Gebetes; wir würden ohne Gebet nicht zu dem Grade 
von Zuverſichtlichkeit, ohne Zuverſichtlichkeit nie zu ſolchem Grade 


von Ruhe gelangt ſein, mit der wir nachher zum Werke ſchritten. 


In einer Aufwallung des Gefühls kann man zuweilen viel leiſten; 
aber dergleichen Begeiſterung iſt vorüberfliegend. Das Gebet da— 
gegen bringt meiſtens, ſtatt des Aufloderns der Empfindungen, 
den ſtillen Ernſt anhaltender Entſchloſſenheit hervor. 

Da nun der größte Theil von den Schickſalen, welche wir 
erleben, die Folgen unſers eigenen weiſen oder unweiſen Denkens 
und Thuns ſind; da Weisheit und Herzensgüte ganz andere 
Schickſale bereiten, als Unüberlegtheit, Wankelſinn und Ge- 
müthsſchlechtigkeit; da das Gebet, der Umgang mit dem höchſten 
Weſen, die Seele heiliget, erhebt, mit Zuverſicht und Ruhe er- 
füllt: ſo iſt der Einfluß des andächtigen Gebetes ohne Zweifel 
auf den Gang menſchlicher Schickſale der entſcheidendſte und 
wohlthuendſte. Es läßt ſich mit Zuverſicht behaupten, die Schick⸗ 


ſale vieler berühmten Männer, die Schickſale unſerer perſönlichen 


Bekannten würden durchaus von ihren jetzigen verſchieden ge— 
weſen ſein, dieſe würden in vielen Dingen anders gehandelt haben, 


a 


wenn fie hätten im Geiſt und in der Wahrheit beten, das Mr 
dicht religiös fein können. 

Von dieſer Ueberzeugung voll, will ich denn nun Feine 10 
deutende Unternehmung anfangen, ohne mich deswegen vorher 
im Gebete zu Gott gewendet zu haben. Da, im Angeficht feiner 
Vollkommenheit, und daß er nur ein Gott des Guten und Ge⸗ 
rechten, kein Gott des Sündlichen iſt, werden ſich meine Wünſche 
von aller Unlauterkeit befreien; da wird mein Gewiſſen mir lauter 
ſprechen, als im Gewühl des Lebens, wo ich bei der Unterneh⸗ 
mung vielleicht mir und Andern durch Unüberlegtheit oder Lei⸗ 
denſchaftlichkeit Verderben zu bereiten Gefahr laufe; da wird ſich 
erſt meine Ueberzeugung befeſtigen, und mit Zuverſicht af Got⸗ 
tes Beiſtand mein gelaſſener Muth erheben. 

Es geſchieht keine That, ſie iſt von Ewigkeit her in der Ver⸗ 
fettung der Dinge vorhergeſehen worden. Auch das Gebet iſt 
eine That, eine der heiligſten und erhabenſten, welcher der Menſch 
faͤhig iſt: es iſt ja ein Annahen zu Gott. So iſt denn auch das 
Gebet in das Gewebe der Schickſale eingeflochten, und mit dem 
Gebet alle Folgen deſſelben. 

Bloß künſtliche Einbildungen zwingen das niche, was In⸗ 
brunſt des Gottanrufens vermag. In jenen täuſchen uns oft 
überſpannte Hoffnungen und Blendwerke der Eigenliebe über die 
wahre Beſchaffenheit der Sachen. Im Gebet aber redet das Ge⸗ 
wiſſen; es zeigt dem Beter, wo er das Ungeziemende, das mit 
Leichtſinn Gewagte will. Es ſondert von uns ab, was nicht rein 
iſt, und gibt uns erſt Kraft, wenn die Ueberzeugung von der 
Gerechtigkeit und Güte unſerer Sache in Gegenwart or mi 
ſenden Gottes klar und feſt iſt. 

Ja, ich will beten! Die Macht des Gebetes iſt fein dennen 
Wahn. Du ſelbſt, mein Heiland, mein Jeſus, haſt mich es ge⸗ 
heißen; Du ſelbſt haſt für mich gebetet, und Deine Bitte für das 
Geſchlecht der ſündigen Menſchen ward uns ein ewiger Segen. 
Ich will zu Dir beten, mein himmliſcher Vater, und will bit⸗ 
ten, Du wirſt mir geben. Ich will bei Dir ſuchen, und ich 
werde bei Dir finden. Woher ſollte ich Muth nehmen, wenn 
Du meine Zuflucht nicht wäreſt? Woher Troſtin meiner Bangig⸗ 
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keit, wenn Deine Barmherzigkeit ihn mir nicht reichte? Wenn 
mich das Leben bedrängt, Du biſt meine Zuflucht! Wenn die 
Verſuchung zum Ungerechten allzugewaltig wird, ich will beten 
und mich Dir heiligen. Amen. 


— — 


7. 


Die Kraft des Gebetes. 
1. Theſſ. 5, 17. 


Wenn meine Freuden mich verlaſſen, 
Wenn meine Sterne all' erblaſſen, 
Wenn all' mein Glück in Nacht zergeht, 

Dann iſt mir wohl noch im Gebet. 


Wenn Freunde ihre Treue brechen, 
Und wenn mich Läſterzungen ſtechen, 
Und wenn mich Niemand hier verſteht, 
Iſt mir noch wohl in dem Gebet. 


Ja, zu Dir, mit gefalt'nen Händen, 
Will ich mich, Vater, flehend wenden; 
Ach, über Welt und Grab erhöht 
Steh' ich vor Dir in dem Gebet.“ 


Der Betende, wenn er aus der Fülle feines Herzens zur unend⸗ 
lichen Weisheit Gottes ſpricht, iſt in der feierlichſten und größten 
Verrichtung feines Lebens begriffen. Es iſt kein irdiſches Ge- 
ſchäft, es iſt ein himmliſches. Er tritt aus dem Reiche der 
Vergaͤnglichkeit in das Reich des Geiſtes, in feine wahre Heimath 
über, und übt das Höchſte aller Rechte, das einem Bewohner des 
Erdballs gegönnt iſt — Unterhaltung mit dem Allerheiligſten, 
dem allerhöchſten Weſen. 

Alles betet; nicht der Chriſt allein, auch der ärmſte Wilde 
an den Ufern unbekannter Ströme Indiens demüthigt ſich vor 
Gott. Und richtet er gleich fein bittendes Wort nur zu fteinernen. 
Götterbildern oder zu den Geſtirnen des Himmels — ſein Seufzer 
gilt dem unergründlichen, höchſten Geiſt, der die Welt, der die 
Sterblichen und ihre Schickſale beherrſcht. Das Herz des Wilden 
iſt voll Religion, wenn gleich Dunkelheit feine Erkenntniß umgibt. 
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Der Betende, voll inbrünſtiger Andacht hingeſunken im Staube, 
Hände, Blicke und Seele emporgehoben zur Gottheit, gewährt 
einen Anblick, welcher auch den rohen Wüftling bewegt und feinem 
Gemüth Ehrfurcht einflößt. Er muß es bekennen: vu. iſt beſſer 
und größer denn ich! 

Alles betet. — Und dieſes Bedürfniß wenſchlicher Seelen, 
ſich zu dem Urquell ihres Daſeins zurückzuwenden, iſt wie eine 
Urkunde ihrer höhern Abkunft und ihrer höhern Zukunft mw 
ſehen. 

Die weiſeſten der Menſchen beten, denn in ihrer Bruft t die 
Sehnſucht nach der Vereinigung mit Gott am lauteſten. — Es 
betet der Greis, denn ihm hat ſich Gott in den wunderbaren Er⸗ 
eigniſſen des Lebens heller offenbart. — Es betet der König, 
wie ihn auch die feile Zunge des Schmeichlers preiſen mag, die 
ihn nicht nennen würde, ſchmückte ihn keine Krone und Gewalt; 
er ſelbſt empfindet ſeine Schwachen am lebhafteſten. Mitten im 
erborgten Flitterglanze ſeiner Herrlichkeit mahnt ihn ſein Herz: 
du biſt Staub, biſt voller Sünden, und mancher deiner Unter⸗ 
thanen iſt frömmer, edler, gottgefälliger, als du. — Es betet 
der lebhafte Jüngling, wenn er aus dem Rauſche der Zerſtreuun⸗ 
gen zur Einſamkeit und Stille der Nacht übergeht. Er ſieht zwi⸗ 
ſchen den Blüthen der Jugendwelt die anrückenden Sturmwolken 
künftiger Jahre, und zittert vor der Unſicherheit der eigenen Kräfte, 
Er halt feſt an Gott; er kennt keinen Freund, der treuer, keinen 
Vater, der gütiger, keinen Beſchützer, der maͤchtiger iſt. — Es 
betet der rohe Krieger, der Abends auf blutigen Waffen entfchläft. 
Nicht dieſe Waffen, die Vorſehung ſchützt ihn; — er geht in feinen 


ſchrecklichen Beruf; noch ein Augenblick, und ſein blutender Leich⸗ 
nam kann neben andern Todten liegen. — Es betet die Mutter 


unter ihren holden Kindern; Gott gab ihr dieſe Lebenswonne, 


Gott kann ſie nehmen; aber gebenedeiet ſei von ihr der Name des 
Herrn. — Es betet mit verſpaͤteter Bußfertigkeit der Wüſtling 
auf dem peinlichen Krankenlager. Das Stundenglas ſagt ihm: 
dieſes Leben iſt keine Ewigkeit; und im Spiegel erblickt er ein Ge⸗ 


ſpenſt, das ihm gleicht. Er ſchaudert mit eben dem Abſcheu vor 
der ſinnloſen Vertändelung ſeines Lebens zurück, wie er einſt mit 
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Hohn die Uebungen reiner Chriſten belächelte. — Es betet die 
trauernde Wittwe am Sarge des theuern Gatten; die Welt iſt 
ihr nun verwaiſet; ſie hat ihr Beſtes verloren, doch Gott iſt ihr 
geblieben, und eine ſelige Hoffnung, die nicht im Grabe ſtirbt. — 
Es betet der menſchenfreundliche Weiſe, wenn er von guten Thaten 
hinauseilt, neue Kräfte im Anblick der ſchönen Natur zu ſchöpfen, 
und er, von der Pracht der Schöpfung erſchüttert, eine Thräne 
der Rührung in ſeinen Augen fühlt. 

Nur Einer ſteht da, unbewegt, wie mit ſteinernem Herzen 
in der Bruſt, und blickt mit hohem Lächeln oder mit Befremdung 
auf die betende Welt und fragt: Warum beten fie? — „Denn 
(jagt er), iſt Gott ein allwiſſender Gott, jo weiß er, was uns 
fehlt; iſt Gott ein allweiſer Gott, ſo weiß er beſſer, als wir, was 
uns nützlich ſei; iſt Gott ein allgütiger Gott, ſo erwartet er nicht 
erſt unſer Gebet, ſondern gibt uns, auch ohne daß wir ihn dar⸗ 
um bitten. Warum bitten denn ſie?“ 

So ſpricht der klügelnde Zweifler. 

Aber mit ähnlichen Scheingründen ſuchen nicht ſelten auch 
Chriſten, die nichts weniger als für Gottesläugner oder für Un⸗ 
chriſten gehalten fein möchten, ihren Leichtſinn, ihr ſeltenes An- 
Gott⸗Denken, ihr wildes, planloſes Dahinleben zu beſchönigen. 
Sie haben oft Kraft genug, Zweifel zu erheben, um ſich vor ſich 
ſelbſt zu entſchuldigen; aber es fehlt ihnen an Muth, oder Ver⸗ 
mögen und Willen, die Nichtigkeit ſolcher Entſchuldigungen ein⸗ 
zuſehen. 

Warum ſoll ich beten? 

Nicht um Gottes willen, denn Gott bedarf deines Gebetes 
nicht, nicht deiner Bitten, nicht deines Dankes; und wenn du 
ihn auch vernachläſſigeſt, wenn du auch unter deinen eigenen Werth 
verſinkeſt, und ſeine mannigfaltigen Gaben genießeſt gleich andern 
Thieren, die da genießen, ohne den Geber zu wiſſen, — wenn 
du ſeiner auch ganz vergeſſen könnteſt: er wird dich dennoch nicht 
vergeſſen. Denn er iſt gütig und barmherzig. 

Nicht um Gottes willen, oder um ihm zu ſagen, was dir 
fehlt, was du zu befürchten habeſt, was du wünſcheſt. — Ehe 
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du warſt, waren deine Bedürfniſſe von ihm ſchon erkannt. * 
iſt allwiſſend. (Math. 6, 8.) 

Nicht um Gottes willen, ihn zu belehren, was dir vortheil⸗ 
haft ſei, um ihm deinen Rath zu ertheilen — denn er, vor deſſen 
Blick die Geheimniſſe der Zukunft und der Vergangenheit ent⸗ 
ſchleiert liegen, weiß allein, was dem armen Sterblichen unter 
allen ſeinen Umſtaͤnden und Berhältniffen am wohlthätigften fei. 
Er iſt die höchfte Weisheit. 

Nicht um der Menſchen willen, damit ſie dich für Auen 
guten Chriſten, für einen guten Bürger, für einen rechtſchaffenen 
Hausvater, für eine muſterhafte Hausmutter halten. Elender, 
der du beteſt, um vor Menſchen einen guten Glanz zu haben, 
ohne der Würde und der Wichtigkeit des Gebetes zu achten — 
du biſt ein frevelnder Heuchler, der mit dem Allerheiligſten der 
Religion falſchen Handel treibt, und Gott ſelbſt zum Werkzeug 
ſeiner nichtswürdigen Abſichten erniedrigen möchte; dir gelten Jeſu 
Donnerworte, die er einſt über die betenden Pharifäer rief. 

Nicht um der Gewohnheit willen, weil Alles betet, weil 
du als Kind Gebete lernteſt, weil du von jeher im Gebrauch hatteſt, 
zu gewiſſen Zeiten des Tages ein gewiſſes Gebet herzuſagen, weil 
du die Uebung deiner Aeltern und Vorfahren, welche du fo ſchmaͤh⸗ 
lich mißverſtanden haſt, beibehalten möchteſt. Dein Gewohnheits⸗ 
gebet iſt kein Gebet, das vor Gott gilt. Dein Gewohnheitsgebet 
iſt leerer, ſeelenloſer Wörterſchall, der von den Lippen in die Luft 
fährt, und in der Luft vergeht. — Bete nicht dein Gewohnheits⸗ 
gebet, und erſpare dir ein vergebliches Bemühen, welches Gott 
nicht angenehm iſt, und dich ſelbſt entehrt. Wagſt du es, deinen 
irdiſchen Vorgeſetzten, deinem Oberherrn, deinem Fürſten, oder 
nur Menſchen Deinesgleichen, Worte herzuplappern, in denen 
kein Sinn iſt, bei denen du nichts denkeſt? Wie, und du wagſt 
es, ſo im Geiſte dem Throne des Allmächtigen nahe zu treten, 
und Sprüche herzuſagen, ohne weiter an ihren Inhalt zu denken? 
Wenn du beteſt, ſagt Jeſus, ſollſt du nicht viel plappern, wie 
die Heiden, die da meinen, ſie werden erhört, wenn ſie viel Worte 
machen. (Matth. 6, 7.) — Nein, nur das Gebet, welches 
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aus der innerſten Tiefe eines bewegten, andachtvollen Herzens 
quillt, nur dies Gebet dringt durch den Himmel. 

Warum ſoll ich beten? — — Nur um deinetwillen, 
und daß du die beſeligende, überirdiſche Kraft des 
Gebets an dir ſelbſt empfindeſt. 

Auch der edelſte Menſch, auch der Einſichtsvollſte, der Auf— 
geklärteſte der Sterblichen bleibt, ſo lange ſein Geiſt in dieſer Stau— 
beshülle wohnt, ein ſchwacher Sterblicher. Es iſt ihm unmög- 
lich, ſich immerdar, oder auch nur für lange Zeit, in der hohen 
Stimmung zu erhalten, zu welcher ihm in gewiſſen Stunden ſeine 
Einſichten, ſeine erhabenen Grundſätze verhelfen, die von allem 
Irtdiſchen rein find. Er ſinkt endlich immer wieder in fein Selbſt zu⸗ 
rück; er lehnt und ſtützt ſich wieder auf menſchliche Gebräuche; 
es thut ihm wohl, gleichſam Kind zu ſein — und was iſt er zum 
Allvater im Himmel anders, als Kind? 

Es thut ihm Noth, an Gott ſeine Gedanken zu wenden; es 
iſt ihm unentbehrlich, ſich mit dem höchſten Weſen zu unterhalten 
und zu beſchäftigen; er kann nicht froh fein, ohne fein Gemüth 
mit Vertrauen auf die weiſe und gütige Vorſehung des Unend— 
lichen zu füllen. Und wie er nun gewohnt iſt, zu ſeinen Aeltern, 
zu ſeinen Freunden, zu ſeinen Beſchützern zu reden, gegen ſie ſein 
Herz zu ergießen, wiewohl ſie von ſeinen Umſtänden unterrichtet 
ſind / wiewohl ſie ihn lieben, ihn unterftügen würden, auch wenn 
er es ihnen nicht ſagte — fo richtet er ſich mit ſtillem, glaͤubigem, 
kindlichem Sinn an ſeinen Gott. — Er ſendet einen Gedanken 
voller Ehrfurcht an den Regierer des Weltalls, einen leiſen 
Seufzer zu dem Urquell alles Guten und Vollkommenen. Dies 
iſt Gebet! N 

Der Allwiſſende kennt dieſen Gedanken, weiß dieſen Seufzer; 
denn was iſt dem Allervollkommenſten, welcher das ganze Weltall 
mit ſeinem Geiſte durchdringt, und den Staub im Sonnenſtrahl 
und den entfernteſten Stern bewegt, was iſt ihm verborgen? 

Aber eben die Erinnerung an dieſe Gottesgröße, welche nie 
lebhafter in uns wird, als während des Gebetes, erfüllt uns mit 
erquickender Zuverſicht. Das Gebet öffnet uns dann gleichſam 
die Pforten der Geiſterwelt, deren Halbbürger auch wir ſind. 
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Wir dringen näher zur Gottheit, und fühlen es, daß wir ihr ge⸗ 
hören. Wir erheben uns durch das Gebet über das Nichtige und 
Vergaͤngliche, und werden größer, ja göttlicher. Es wird die 
Ueberzeugung maͤchtiger in uns: wir können nun und nimmer⸗ 
mehr untergehen. Wir unterſcheiden das Vergängliche klarer vom 
Ewigen, das Scheinende vom Weſen; wir ſehen die ganze Welt 
aus einem andern Lichte. Der große Erdball wird unter unſern 
Füßen nur zu einer kleinen Stufe im unermeßlichen All der Dinge; 
wir ſehen durch die unendlichen Fernen des geſtirnten Himmels 
nur einen geringen Theil vom Tempel des Allerheiligſten, und 
entglühen vom Entzücken, durch Gottes Macht gewürdigt zu ſein, 
Bewohner dieſes Gottesreiches zu heißen. 

Und frohe Ahnungen durchzittern unſere Nerven. Eine himm⸗ 
liſche Freudigkeit durchdringt unſere ganze Natur. — Dies iſt 
die Kraft des Gebetes. Dies iſt Wirkung der Nähe Gottes. 
Es redet Niemand mit Gott, ohne Selbftverflärung ſeines Ge⸗ 
müthes. 1 u? 
Wenn das Kind dankbar die Hand des Vaters oder der Mutter 
küßt, ſo drückt es ſeine ſchönſten Gefühle auf menſchliche Weiſe 
aus. Gott ſchuf mich, und gab mir das Loos eines Sterblichen: 
warum ſoll ich mich über meine von ihm gegebene Natur hinweg⸗ 
ſchwingen und ihn nicht nach reinmenſchlicher Weiſe voll kind⸗ 
lichen Sinnes verehren? Würdigt ſeine Gnade mich einſt einer 
größern Vollkommenheit, o ſo werde ich ihn als Engel, als Se⸗ 
raph, als Genoſſe einer ſchönern Welt auf andere, auf edlere 
und würdigere Weiſe anbeten können. Aber ich bin Menſch, bin 
in ſeinen Augen nur ein lallendes Kind — o ihr Spötter, ſo 
laſſet mich meinen Schöpfer, meinen Vater, als Kind, durch dies 
unmündige Lallen der Menſchheit verehren. Er hört auch dies 
Lallen, er kennt auch den Sinn der ſtummen Thräne, die meinen 
Augen entrinnt, indem ſie ihn ſuchen. Verſteht doch die liebende 
zärtliche Mutter auch das erſte Lächeln ihres Säuglings! 

So im Gebete ihm ganz hingegeben, fühle ich mich gleich⸗ 
ſam, wie das Kind an des Vaters gütiger Bruſt ruhend. Ich 
fürchte nun kein Schickſal mehr, denn ich bin bei ihm; ich fürchte 
keine Feinde mehr, deng er liebt mich. Ich wandle durch die 
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Welt mit einem höhern Vertrauen. Dies iſt die Kraft des 
Gebetes. | 
Und wenn ich mich voll Inbrunſt nun dem Allerheiligſten 
nahe, dem ſich nur das Heilige und Sündenreine nähern darf, 
ſo erſcheinen alle meine begangenen Fehler, meine Uebereilungen, 
meine Leidenſchaften, und drängen ſich zwiſchen mich und Gott. — 
Ach, zu ihm reden möchte ich, und ich bin nicht würdig, zu ihm 
aufzuſchauen. Der Sünder trauert zu den Füßen des Allbarm— 
herzigen, und fleht nur um Gnade. Heilige, inbrünſtige Ge— 
lübde eines frömmern Wandels werden dargebracht. Sie geben 
mir neue Kraft, neuen Muth, neue Freudigkeit. Der Allgütige 
zürnet nicht; wie mag in der göttlichen Vollkommenheit eine 
menſchliche Leidenſchaft beſtehen, die wir Zorn heißen! — Nein, 
meine Sünden haben mich ſelbſt geſtraft; ich ſelbſt bin es, der 
mir zürnt; ich ſelbſt beklage es, daß ich ſündiger, unheiliger ward, 
und mich von der Nähe Gottes entfernt hatte. Ich ſuche das 
Verlorne wieder zu gewinnen. Mein Heiland lehrte mich, daß 
der Allbarmherzige auch den reuevollen Sünder nicht verſtößt. 
Und Gott hört meine Gelübde! und der Allwiſſende iſt Zeuge, 
daß ich ſie durch Ablegung meiner Fehler mit Ernſt zu erfüllen 
ſuche. Voller Liebe zu ihm werde ich ganz Liebe zu den Men⸗ 
ſchen. Das Gebet wirkte zu meiner Vervollkommnung und 
Heiligung; ich ward ein beſſerer, tugendhafterer Menſch, als ich 
vorher war. Das iſt die Kraft des Gebetes. 
Wer mit ſeinen Hausgenoſſen, Verwandten und Bekannten 
in Unfrieden lebt, — wer ſchadenfroh die Fehler ſeiner Mit⸗ 
menſchen aufdeckt und neidiſch ihr Gutes verkleinert, — wer 
Lügen gibt ſtatt Wahrheit, Untreue ſtatt Rechtlichkeit, Verfolgung 
ſtatt Wohlthat, Betrug ſtatt Edelmuth: der hat nicht ge— 
betet! — Beten heißt mit und in Gott ſein; aber wer in Gott 
iſt, der wandelt nicht in der Sünde. 

Du beteſt, mein Chriſt, und bitteſt. Aber freilich deine Bitten 
werden nicht immer erfüllt. Und erſt ſpäter, oft erſt nach Jahren, 
erkennſt du, wie nachtheilig dir die Erhörung deiner Wünſche ge⸗ 
weſen ſein würde. Gott iſt gütiger gegen uns, als wir es ſelbſt 
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Aber ſollten wir deswegen Gott um nichts mehr bitten? 
Sollen wir Verzicht thun und loslaſſen von dem kindlichen Hin⸗ 
geben unſerer Wünſche in die göttliche Vaterhand? — Nein, 
dies ſtöre deine ſchöͤnen Verhältniſſe zur Gottheit nicht. Bitte, 
ſo wird dir gegeben; klopfe an, ſo wird dir aufgethan. 

Du glaubſt doch eine göttliche Vorſehung, die ſchon von 
Ewigkeit her deine Schickſale ordnete. Wohlan, ſie ſah auch dein 
Thun und Laſſen, ſie ſah auch deine Bedürfniſſe, auch die Augen⸗ 
blicke deines Gebetes, deine Gemüthsſtimmungen voraus. Und 
fie erhörte deine Gebete, ehe du noch geboren warſt. Du beteſt, 
und dem weiſen Beter wird der Segen des Gebetes. 

Erinnere dich der Stunden, in welchen du mit beklemmtem 
Herzen vor Gott ſtandeſt, und riefeſt: Rette mich, allbarmherziger 
Vater! — Erinnere dich der Stunden, da ſich alle deine Aus⸗ 
ſichten verfinſterten, und du am Rande der Verzweiflung glau⸗ 
bensvoll dich an den Einzigen wandteſt, und riefeſt: Es wird 
nicht wieder hell werden, wenn Du meine Zukunft nicht erleuch⸗ 
teſt! — Und ſiehe, Umſtände, die du nicht erwarteteſt, Ereig⸗ 
niſſe, oft ſcheinbar klein, Dinge, welche die Menſchen Zufall und 
Ohngefähr nennen, retteten dich, verbeſſerten deine Lage. Du biſt 
wieder glücklich und froh geworden. — Aber in der Ordnung 
der göttlichen Schöpfung iſt kein Zufall, kein Ohngefaͤhr — es 
iſt ein Gott von unendlicher Gnade und Macht. Du een 
ihn! Dies iſt die Kraft des Gebetes! 

Ich empfand Dich, mein Gott, mein Vater! wenn meiner 
Seele am allerbangſten war. Ich empfand Dich, wenn die ganze 
Welt um mich ausgeſtorben zu ſein ſchien, wie eine todte Wüſte. 
Ich empfand Dich, wenn ich keinen Freund mehr hatte. Ich em⸗ 
pfand Dich, wenn ich an den Schwellen des Todes wankte. Du 
warſt, Du bliebſt mir, Du halfeſt mir, Du überſchütteteſt mich 
mit Deiner Gnade, und verwandelteſt mit allmächtiger Hand, was 
um mich her ſtand, und nicht mehr zu verändern ſchien. 

Darum will ich, ſo lange ich athme, nicht von Dir laſſen, 
und zu Dir rufen: Vater! Vater! der Du biſt im Himmel, Dein 
Name werde geheiliget! — Darum will ich mit kindlicher Zuver⸗ 
ſicht an Dir hangen; Du Hörft mein Lallen, Du verſtehſt den 
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Sinn meiner Thränen, Du kennſt das Geheimniß meines 
Seufzers. 

Nur in Dir, bei Dir, mit Dir kann mir wohl ſein. Ohne 
Dich wäre mein Daſein ein Nichts, und mir beſſer, ich waͤre nie 
geboren. Mit Dir iſt allenthalben Himmel, allenthalben Selig 
keit. Ich kann nicht unglücklich werden; ich bin es nur, wenn 
ich mich von Dir verliere. 


S. 
Glaube und Werke. 


Hebr. 11, 6. 


O Glaube, Quell des reinſten Lichts, 
Quell göttlich⸗edler Triebe! 

So durch und durch entfündigt nichts, 
Wie Glaub' an Dich, Du Liebe. 

Wer Deinen Tod, Dein Leben glaubt, 

Was iſt's, das ihm die Freude raubt, 
Den Muth, Dir nachzuwandeln? 


ft wird man irre in feinen Meinungen, wenn man die ver⸗ 
ſchiedenen Urtheile der Menſchen über die Religion hört. Ein 
Theil der Sterblichen behauptet mit Zuverſicht: daß unſere guten 
Thaten, alle unſere Tugenden nicht zur Seligkeit helfen kön⸗ 
nen, ſondern daß nur der Glaube allein ſelig mache; daß es 
genug ſei, an Jeſum den Gekreuzigten zu glauben, und an ſein 
Verdienſt um die Menſchheit, an ſeinen Verſöhnungstod, um 
eben durch dieſes ſein Verdienſt allein vor Gott gerechtfertigt zu 
werden; daß auch ſelbſt in der Todesſtunde der Sünder, wenn 
er nur das Verdienſt Jeſu ergreife, gerettet und geheiligt werden 
könne. Andere wieder, die ſich nicht minder Chriſten nennen, be= 
haupten von dieſem Allen das Gegentheil. Sie ſagen, nicht der 
Glaube macht ſelig, ſondern die Rechtſchaffenheit des Gemüths. 
Ihnen iſt das Glaubensbekenntniß der Menſchen ſehr gleichgül⸗ 
tig, aber nicht ihr Wandel. 

Selbſt von den heiligen Lehrſtühlen der chriſtlichen Kirche 
vernimmt man dieſen Widerſpruch. Was Einer mit frommem 
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Sinn predigt, verwirft der Andere in ſeinen Ueberzeugungen. 
Während Dieſer auf Innigkeit des Glaubens dringt, als die 
Hauptſache des wahren Chriſtenthums, fordert Jener allein zu 
tugendhaften Geſinnungen und Thaten auf, als dem Weſen der 
Religion Jeſu. 

Dieſer Streit der Begriffe verwirret die Gemeinden, und er⸗ 
zeugt Trennung und liebloſe Urtheile. Die Schwachen werden 
wankend, und gehorchen zuletzt einer Stimme, die maͤchtiger iſt, 
als das Wort der entzweiten Lehrer — der Stimme ihrer ſinn⸗ 
lichen Begierden, ihres Eigennutzes. Sie hören auf, religiös zu 
ſein, und begnügen ſich mit bloßer Lebensklugheit. Sie thun 
nur, was ihnen Vortheil bringt, wodurch fie Keinem anſtößig 
werden, und überlaſſen ſich, ihre Beſtimmung, ihre Ewigkeit dem 
Zufall oder dem Willen des Schöpfers. 

In der That, wenn ich auf das Leben, Denkart und Thun 
eines großen Theils meiner Mitmenſchen, und beſonders der⸗ 
jenigen aufmerkſam bin, die eine freiere Erziehung genoſſen, die 
man zu den gebildetern, aufgeklärtern Ständen rechnet: ſo nehme 
ich wahr, daß in ihnen eine gewiſſe Scheu gegen Alles herrſcht, 
was religiöfe Glaubensſache heißt. Sie wollen nichts davon 
hören, nichts davon ihren Kindern wiſſen laſſen. Höchſtens er⸗ 
lauben ſie, daß dieſe in den Glaubensartikeln der Kirche von den 
Geiſtlichen des Ortes unterrichtet werden; aber dies geſchieht nur 
des Anſtandes und alter herkömmlicher Gewohnheit willen. Man 
will nicht Ausnahmen machen, legt aber auf die den Kindern 
beigebrachten Glaubenslehren weiter keinen Werth. 

So wird es heutiges Tages immer mehr Modeton, die Re⸗ 
ligion bloß auf ein anſtändiges, ſittliches Leben zu beſchränken. 
Man hat vielleicht in den geiſtlichen Lehrbegriffen dieſes oder 
jenes Kirchenordens allzuharte, vielleicht unhaltbare, übertriebene 
Meinungen entdeckt, und hält ſich nun für berechtigt, Alles, was 
mit Glaubensangelegenheiten zuſammenhängt, auf die Seite zu 
ſtellen. Man nennt es unnütze Grübelei, eitle Pracht der Gottes⸗ 
gelehrtheit, fruchtloſe Religion des Kopfes, Heuchelei oder — 
wenn die Glaubensſätze von Jemanden noch im Ernſt als Wichtig⸗ 
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keit behandelt werden — Schwärmerei, Kurzſichtigkeit, über 
welche der gebildete Menſch wohl erhaben fein müſſe. 

Eine Folge der herrſchender werdenden Denkart iſt, daß man 
mit der Jugend ſo wenig von Religion als möglich ſpricht. Man 
ſchämt ſich gewiſſermaßen und erröthet, von Wahrheiten des 
Chriſtenthums angelegentlich zu reden. Man überläßt es den 
Kindern, daß ſie bei reifern Jahren ſelbſt prüfen, wählen und 
glauben mögen, was ihnen am beſten einleuchtet, und haͤlt dies 
Verfahren für Klugheit. Man meint Alles gethan zu haben, 
wenn man aus ihnen nur verſtändige, geſittete, rechtſchaffene 
Menſchen bildet, die Abſcheu vor großen Laſtern haben, und, 

wo fie ohne eigenen Nachtheil Andern Liebes und Gutes er- 
weiſen können, es auch mit Vergnügen thun. 

Eine andere Wirkung dieſer ſchon ſehr ausgebreiteten Sinnes⸗ 
art iſt, daß man den öffentlichen Gottesdienſt verachtet und ver- 
nachläſſigt. Das ganze Weltall, ſagt man, iſt ein Tempel 
Gottes, und rechtſchaffene Handlungen ſind der beſte Gottesdienſt. 
Höchſtens tritt man gewohnheitshalber in die feierlichen Ver⸗ 
ſammlungen der Chriſten, und nimmt, um ſich doch nicht allzu⸗ 
ſehr auszuzeichnen, Theil an den heiligen Sakramenten. 

So iſt es! — Aber auch ich bin Chriſt, und die Frage darf 
mir nicht gleichgültig bleiben: ſoll es ſo ſein? Was habe ich 
zu wählen? Wie? drang der erhabene Stifter meiner Religion 
vergebens ſo oft, ſo laut, ſo herzlich auf die Ergreifung des 
Glaubens? Warum forderte er Glauben zu meinem Seligwer— 
den, wenn meine tugendhaften Handlungen, meine rechtſchaffenen 
Geſinnungen ſchon dies allein bewirken könnten? Warum forder⸗ 
ten alle ſeine Jünger Glauben von denen, welche ſich zum 
Chriſtenthum bekehrten? — Iſt denn ein gerechter, unbeſcholtener 
Wandel nicht ſchon für ſich genug, mich hier glücklich und dort 
einer beſſern Beſtimmung würdig zu machen? 

Nein, Jeſus und ſeine erleuchteten Jünger predigten nicht 
ohne Urſache den Glauben und deſſen ſeligmachende Gewalt. 
Wie thöricht, wenn ich in Allem ihre erhabene Weisheit aner⸗ 
kennen, und eben dasjenige in ihren Lehren für etwas Gleichgül⸗ 
tiges oder Ueberflüſſiges halten wollte, wofür ſie alle freudig in 
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den Tod gingen! Nicht für die Tugendlehre, die der Meſſias, die 
ſeine Schüler predigten, ſondern für den erhabenen Glauben, 
den ſie lehrten, litten ſie den Tod. 

Ohne Glauben iſt es unmöglich, Gott zu gefallen, ſo ſpricht 
die heilige Schrift: denn wer zu Gott kommen will, der 
muß glauben, daß er ſei, und denen, die ihn ſuchen, ein 
Vergelter ſein werde. (Hebr. 11, 6.) 

Wäre der bloße Spruch der Vernunft und deſſen, was 
Pflicht iſt, und die Befolgung dieſer einfachen, den Sterblichen 
ins Herz gegrabenen Lehren hinreichend geweſen, alle Wider⸗ 
ſprüche dieſes Lebens zu löſen, Troſt dem Leidenden, Hoffnung 
dem Verzweifelnden zu geben: warum erſchien Jeſus Chri⸗ 
ſtus? War nicht die menſchliche Vernunft ſchon in voller Kraft 
entwickelt, ehe Jeſus geboren ward? Hatten nicht die Heiden, 
hatten nicht Perſien, Rom und Griechenland ſchon ihre erhabenen 
Tugendlehrer und Weiſen? Hatten die Juden nicht ſchon das 
Geſetz Moſis? — Aber Chriſtus kam, und ward des Geſetzes 
Ende, und Paulus ſpricht: Nur wer an ihn glaubt, der wird 
gerecht. (Röm. 10, 4.) Der Menſch wird gerecht, ohne des 
(moſaiſchen) Geſetes Werke, allein durch den Glauben (an Jeſu 
Chriſti Lehre.) (Röm. 3, 28.) 

Welches iſt nun der Vorzug des Glaubens? Warum iſt er 
zu unſerer Seligkeit nothwendig? Warum ſind ohne dieſen 
Glauben alle Tugenden zu unſerer wahren Beſeligung nicht 
ausreichend? 

O mein Herz, haſt du dir dieſe ernſte Frage ſchon beant⸗ 
wortet? O du, der du auf höhere Bildung und aufgeklärten 
Geiſt gerechte Anſprüche machſt: dachteſt du jemals gründlich über 
die Verhältniſſe deiner Religion nach? deiner Religion, von 
der du Frieden des Gemüths im Leben, Troſt im Tode erwarteſt? | 

Was find deine Tugenden, deine guten Werke, ohne einen 
innigen feſten Glauben an Gott den Vater, an Gott den Ver⸗ 
gelter? — Nimm, wenn du kannſt, die Gottheit aus cher f 
Schöpfung hinweg, und bilde dir ein, nie ſei der Gedanke an 
Ewigkeit in eines Sterblichen Sinn gekommen: was iſt amd 

das ganze Weltall, dein ganzes Leben? Ein fürchterliches, troſt⸗ | 


loſes Räthſel, ein Vorhandenſein ohne Abſicht und Zweck, ein 
ſeelenloſes, todtes Uhrwerk, von dem Niemand begreift, wer es 
aufgezogen hat, und warum es ſich nach ſeinen innern Geſetzen 
ſo harmoniſch fortbewegt. — Warum übſt du deine guten Werke, 
warum vollſtreckſt du deine Pflichten? Dein Bemühen iſt ja 
zwecklos, wie die ganze Natur. Warum ringſt du nach Vollen⸗ 
dung und Tugend? Es iſt ja keine Vollendung, keine Fortdauer, 
keine Ewigkeit! Warum opferſt du dich für deine Pflichten auf? 
Der Tod begräbt ja auf ewig den Heiligen wie den Verbrecher; 
deine Tugend iſt ja nur Wahnſinn, durch welchen du dein Glück 
vernichteſt, das du im Leben haben könnteſt; das ſchlaue Verbrechen, 
welches ſich Alles erlaubt, und jeden Kitzel ſtillt, iſt wahre Weis⸗ 
heit, denn es gewährt doch auf Erden frohe Augenblicke, und 
hat vor keinem Weltrichter zu beben. 

Sterblicher, du ſchauderſt? Ahneſt du nun die Hoheit des 
Glaubens, den Jeſus der Göttliche offenbarte? Fühlſt du nun 
die Nothwendigkeit eines Glaubens, der alle Widerſprüche der 
Welt in Harmonie auflöſet; eines Glaubens, der deiner Ber- 
nunft, deinen Tugenden und Pftichten erſt den wahren Werth 
und Zweck gibt? Wird dir die Wahrheit hell, wie fie der Apoſtel 
Jeſu zu den Hebräern ſprach: Wer zu Gott kommen will, der 
muß glauben, daß er ſei? 

Ohne Glauben iſt keine wahre Tugend möglich, weil 

Tugend mehr iſt, mehr ſein ſoll, als bloße Lebensklugheit. 
Was ihr Rechtſchaffenheit oder Sittlichkeit nennet, iſt nur am 
Ende ein vorſichtiges Benehmen gegen die Welt, damit ſie euch 
dulde, oder liebgewinne, und mit Ruhm und Annehmlichkeit 
das Hierſein verſchönere. Aber jene Tugenden, welche Jeſus 
Chriſtus fordert, Tugenden, welche euern Geiſt veredeln, müſſen 
unabhängig vom Irdiſchen auch dann geübt werden, wenn ihre 
Ausübung mit den ſchwerſten Opfern verbunden iſt; müſſen auch 
dann in gleicher Kraft beſtehen, wenn kein Sterblicher ſie bemerkt. 
Ohne Glauben aber iſt ſolche Seelengröße nicht fähig zu reifen. 
Ohne Glauben an die geoffenbarte Ewigkeit und die Unſterblich⸗ 
keit des Geiſtes wäre ſolche ſich ſelbſt hinopfernde Tugend eine 
Thorheit, eine Handlung ohne Abſicht und Ziel. Ohne Glau⸗ 
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ben ſehen wir nur Scheinheilige, die öffentlich die Schminke der 
Tugend tragen, aber im Geheimen ſich jedes Laſter verzeihen. 
Wer nicht den Blick des Allwiſſenden zu fürchten hat, kann m. 

der Scharfſicht aller Sterblichen ſpotten. | 

Gehet hin, vernachläſſiget den veligiöfen Glauben — 
Kinder und begnüget euch, ihnen Edelmuth und Rechtſchaffenheit 
theuer zu machen! Aber vergeſſet nicht, wie gebrechlich alle edeln 
Grundſätze ſind gegen den Strom mächtiger Leidenſchaften; erin⸗ 
nert euch an euer eigenes Schickſal, wie oft ihr euern beſten 
Vorſätzen treulos wurdet! Verzeihet euern Kindern, wenn ſie 
ſittlich ſind im Aeußern, aber unrein in ihrem Innern, wohin 
euer Blick nicht reicht; verzeihet ihnen, wenn ſie euch öffentlich 
ehren und eure Befehle vollſtrecken, aber euch im Stillen ver⸗ 
ſpotten und im Geheimen den Gehorſam aufkündigen, wo ſie 
euch nicht zu fürchten haben! Dies ſind die unvermeidlichen Wir⸗ 
kungen einer Erziehung ohne Religiöſität, einer eee 

lung ohne den ſtarken Grund eines feſten Glaubens. 
Der Glaube allein heiliget! nicht das bloße Wollen der 
Vernunft, die für ſich ſelbſt im Sturm empörter Leidenſchaften 
zu ſchwach iſt. Der Glaube heiliget! Das heißt, die Ueberzeugung 
von unſerm Beruf zu höhern Beſtimmungen, die Ueberzeugung 
von einem Vergelter jenſeits des Grabes iſt allein fähig, unſere 
Tugend zu mehr als bloßer Lebensklugheit zu machen; unſer 
Herz auch dann rein von Sünden zu erhalten, wenn es ſicher 
iſt, von keinem Menſchen beobachtet zu werden; unſern Edelmuth 
auch dann emporzuhalten und unſere Rechtſchaffenheit zu be⸗ 
wahren, wenn wir, einer guten That willen, Schmach und Ver⸗ 
achtung und Verfolgung von Menſchen zu erwarten haͤtten. 
Dies iſt die Macht des chriſtlichen Glaubens, die er überall 
und immer über unſer Herz übt. Was ſind unſere beſten Thaten 
zuletzt ohne ihn? Schöne Bruchſtücke eines guten Willens, ohne 
feſten Zuſammenhang. Daher waren ſelbſt die Weiſeſten und 
Tugendhafteſten der alten Völker vor der Erſcheinung Jeſu nicht 
ganz ohne Glaubenslicht. Ach, wo wir mit Zuverſicht beten, 
hoffen, wiſſen, hatten ſie nur dunkle Ahnungen, zweifelvolle 
Wünſche. Aber auch ſchon dieſer Schatten eines Glaubens bewog 
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fie, die Tugend, welche ſie lehrten, mit Strenge zu üben, öffent⸗ 
lich wie im Verborgenen, und wenn es ſein mußte, mit Dar⸗ 
bringung aller Lebensfreuden, mit Hinopferung ihres Selbſtes 
in Gefahr und Tod. 

O Chriſten, Genoſſen der Offenbarung und des Heils, das 

uns durch Jeſum ward, ſollten die Heiden ſelbſt mehr Glauben 
gehabt und geübt haben, als ihr, die ihr mit jenen Weiſen der 
Vorwelt in Geiſtesbildung und Aufklärung wetteifern möchtet? 
Chriſten, Genoſſen der himmliſchen Erleuchtung, ſollten die 
Heiden heiligern Gemüths geweſen ſein, als ihr? 
Ohne Glauben iſt hienieden kein Troſt! Alle deine 
Tugend beruhigt dich nicht in ſchickſalvollen Stunden, wenn Ar⸗ 
muth, Krankheit und Elend jeder Art über dich hereinbrechen, 
und du verkannt und verhöhnt mit deiner Rechtſchaffenheit hin- 
ausgeſtoßen wirſt in die Verzweiflung. Nur der Glaube an eine 
weiſe Vorſehung, die den Lauf der Welten und der Menſchen 
regiert; nur der Glaube an eine ewige Güte, die keinen ihrer 
Erſchaffenen dem Elende zum Raube werden läßt; nur der Glaube 
an eine vergeltende Hand jenſeits der Gräber, erhebt den ſinken⸗ 
den Muth, wenn Alles ihn beugen will. 

Tritt an den Sarg deines Vaters oder deines Kindes, an 
den Sarg deiner Mutter oder deiner Gattin, Menſch ohne Glau⸗ 
ben! und frage dich: was mag dir lindern den hoffnungsloſen 
Schmerz? — Wie? deine Rechtſchaffenheit? Ach, ſie erweckt dir 
ja den theuern Todten nicht wieder. Sein letztes trauriges Lä⸗ 
cheln, ſein letzter ſterbender Blick, ſein letzter matter Druck der 
Hand war ja für dich ein Scheiden für immerdar! Dir ſtrahlt 
ja in der Finſterniß deines Lebens kein Licht aus der Ewigkeit. 
Deine Thränen zählt ja kein vergeltender Gott, um ſie einſt mit 
Freuden aufzuwiegen. Menſch ohne Glauben! wo iſt dein Troſt? 
Warum haſt du geliebt, wenn du für den Traum des flüchtigen 
Lebens liebteſt? | 

Und du ſelbſt, wenn einft deine Kräfte verfliegen, und ein 
undankbares Geſchlecht dich, als Greis, verhöhnt, wenn du, von 
den Gebrechen des Alters geplagt, nichts mehr vor dir ſiehſt, als 
einen letzten mühſeligen Tag und das Grab — Menſch ohne 
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Glauben, wird dich da deine Tugend tröften, wenn du hinter 
dir längſt die guten Werke wieder zerſtört ſiehſt, die du geſtiftet 
zu haben glaubteſt? Was erquickt dich, wenn die Schauer des 
Todes deinen Leichnam überfallen, und du zuletzt von einem 
ganzen mühereichen Leben noch weniger als die Erinnerung an 
einen Traum behältſt? Menſch ohne Glauben, erſt an der 
Schwelle der Gruft, in die du hinabſteigſt, wird die Sehnſucht 
nach etwas Höherm, und ein Seufzer nach dem ewigen Sein 
in dir laut werden. Erſt wenn der Bach deines Lebens abgefloſſen 
iſt, wirſt du den Durſt nach Glauben fühlen, um nicht troſtlos 
zu vergehen. 5 

Und endlich, was iſt's mit aller deiner Tugend? Wie, 
Stolzer, wähnſt du fähig zu fein, durch gute Werke den Himmel 
zu erkaufen, und durch eigenes Verdienſt deine künftige Seligkeit 
zu gewinnen? — Armer Sterblicher! Du, deſſen Kinderjahre 
unter tauſend Thorheiten verſchwanden; deſſen reiferes Alter von 
tauſend ungeſtümen Leidenſchaften verzehrt, von tauſend Fehlern 
befleckt ward; deſſen graues Haar endlich die Schwachheit ſpaͤter 
Jahre mit Ruhmloſigkeit bedeckte — darfſt du mit deiner Tu⸗ 
gend vor dem Richter des Lebens prangen? dich vor dem Aller⸗ 
heiligſten, vor dem nichts rein iſt, irgend eines Verdienſtes rüh⸗ 
men? Warſt du immerdar von Sünden rein? Haſt ai nie Ver⸗ 
zeihung und Gnade vonmöthen? 

Nicht durch unſer Verdienſt, nicht durch unſere Tugend fon 
nen wir vor Gott beſtehen — ſondern nur durch die Gnade des 
Barmherzigen. Nicht unſere Sündenloſigkeit macht uns ſelig, 
ſondern der Glaube an Jeſum, der Glaube an ſeine Offenbarun⸗ 
gen, der Glaube an das Erbarmen des Vaters im Himmel. 

Auf, auf, mein Geiſt! An dieſem Glauben halte dich; er iſt 
es, der deine Tugend ſtärkt; er iſt es, der ſie bewahrt; er iſt es, der 
dich heiligt; er iſt es, der dich ſelig macht. Nur durch den Glau⸗ 
ben erſt iſt die rechte Seelenhoheit möglich, und ohne ihn keine. 

Du ſelbſt, Jeſus, mein göttlicher Erretter, Du ſelbſt ſagteſt 
dies: „Wer an mich glaubt, der wird auch die Werke thun, die 
ich thue.“ (Joh. 14, 14.) Wer könnte, ohne Glauben an Dich, 
die Seelenhoheit gewinnen, die Dein Daſein verherrlichte? 
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Hinweg, eitler Tugendſtolz, thörichtes Vertrauen auf eigene 
Kraft, ich erkenne eure Nichtigkeit! Und wäre ich unter allen 
Sterblichen der edelſte und beſte, dennoch wäre ich vor Gott ohne 
Verdienſt und Gerechtigkeit, und ein unheiliges Weſen, welches 
vor dem Allerheiligſten verſchwinden muß. Hinweg, falſcher 
Wahn, daß mich meine Tugend allein in bangen Stunden beru— 
higen werde, wo Welt und Menſchheit mich troſtlos verlaſſen! 
Ach, was iſt doch die Tugend der Sterblichen? Ein ſchwaches 
Rohr, im Winde wankend. Zehn Fehler ſind begangen, ehe ich 
zu einer gottgefälligen That Muth faſſe. 

Jeſus, Dein Glaube belebe, ſtärke, heilige mich! Ich finde 
in keinem Andern Heil, als nur in Dir. Ich finde kein Licht, 
als in Deinen Offenbarungen; ich finde keine Heiligung, als in 
Deinem Blut, das für uns vergoſſen ward! — Nur die De⸗ 
muth, das Gefühl unſerer Unwürdigkeit, und der Hinblick auf 
die vollendete Tugend Jeſu Chriſti und die in ihm erſchienene 
Gnade Gottes kann unſere vollkommene Tugend vollenden. 

Und in dieſem Glauben will ich verharren bis ans Ende. 


Er iſt die Quelle meiner theuerſten Erwartungen, er iſt die 


Quelle meins Troſtes, wenn ich beim Anblick göttlicher Majeſtät 
im Gefühl meiner Unwürdigkeit vergehen will; er iſt die Quelle 
meiner Frömmigkeit und meines Rechtthuns vor Gott und Men⸗ 
ſchen; er iſt der Wächter meines Herzens in den Stunden der 
Verſuchung. 

Vater der ewigen Liebe, Vater des Erbarmens, all mein 
Streben iſt verloren, vollkommen zu werden, wie Du vollkom⸗ 
men biſt; ich bin ein ſündiger Menſch, und der Verzweiflung 
überlaſſen, wenn Du nicht Gnade ergehen laſſen willſt für Recht. 
Ach, laß mich auch in meiner Verworfenheit noch Gnade vor 
Dir finden; laß auch mich dereinſt nach vollbrachtem Lauf die 
Troſtesworte hören: dein Glaube hat dir geholfen! Amen. 


9. 
Werke und Glauben. 


Jak. 2, 14. 17. 


Ach, iſt der Tugend Grund 
Im Herzen umgeriſſen, 
Und wankt mein Glaub', o Gott, 
Werd' ich nicht fallen müſſen? 
Verlier' ich erſt das Ziel, 
Das Du mir vorhältſt, Dich 
Und Deinen Himmel, Herr! 
Wer hält, wer rettet mich? 


Dich fleh' ich, ſei, o Gott, 

Mir immer gegenwärtig, 

Und mache meinen Geiſt 

Zu allem Guten fertig! 

Mein Mittler ſei, mein Troſt, 
Mein Beiſpiel und mein Rath; 
Denn Alles prüfeſt Du, 

Und richteſt jede That. 


Je länger ich bei mir im Stillen über die Wahrheit nachdenke, 
daß der Menſch nur durch den Glauben wahrhaft ſelig werde, 
welchen Jeſus gelehrt hat, je heller und beruhigender wird ſie 
für mich. 

Es iſt wahr, auch ich bildete mir oft ein, daß es im wahren 
Chriſtenthum nicht ſo ſehr auf den Glauben, als vielmehr auf 
das Thun ankomme. Allein ſeit ich wahrnehme, wie ich bei 
aller Anſtrengung zu einem vollkommenen Leben dennoch in | 
Gottes Augen ſehr unvollkommen bleibe; daß ich es doch nie 
dahin bringe, durchaus heilig, das iſt, rein von jedem Vergehen 
und Fehler, zu werden: finde ich keinen Troſt, als im Glauben 
an das Erbarmen Gottes. 

Ich überzeuge mich immer feſter, daß ber Glaube des Chri⸗ 
ſten allein der Grund ſeiner Tugend ſei, weil er dadurch auch in 
ſolchen Augenblicken von Fehltritten abgehalten wird, wo ihn 
fein fremdes Auge belauſcht und er ungeſtraft ſündigen könnte. 
Aber der Hinblick auf den Allwiſſenden, der Hinblick auf den 
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Vergelter, die Erinnerung an die Stunden der Ewigkeit ſchreckt 
ihn ſelbſt von geheimen Vergehen zurück. — Noch mehr, es iſt 
nur allzugewiß, daß es Augenblicke gibt, wo kalte Ueberlegung 
aufhört, wo in der Glut der Leidenſchaften die beſten Vorſaͤtze 
verſchwinden, wo die bloße Erinnerung an das Pflichtmaͤßige 
nicht mehr hinreicht, uns in der Tugend zu erhalten. Da bedarf 
der ſchwache Sterbliche einer mächtigen Stütze, um nicht zu 
fallen und der Raub einer Sünde zu werden, die er nachher ver⸗ 
gebens bereut. Und dieſe Stütze, dieſe Schutzwaffe gegen die 
Gewalt der Verſuchung iſt ſein Glaube. Wenn ſeine Vernunft 
unterliegt, rettet ihn dieſer noch. 

Zwar, wenn ich das Gute thue, ſoll ich es nicht thun, um 


dafür einen Lohn zu erwarten auf Erden oder im Himmel — 


eine ſolche Art zu denken iſt keine Tugend, ſondern nur Eigen⸗ 
nutz; auch ſehe ich ein, daß ich mit allen meinen gerechten Hand⸗ 
lungen dennoch vor Gott immer als ein Sünder daſtehe, und 
damit nichts verdient habe: aber doch würde ich den Muth zur 
Tugend ſelbſt endlich verlieren, wenn nicht der Glaube an Gott 


und Ewigkeit mich aufrecht hielte. Denn wäre kein Gott, er⸗ 


wartete mich kein unſterbliches Daſein: jo wären alle Aufopfe- 
rungen, die ich zur Vervollkommnung meiner Seele mache, alle 
Leiden, die ich der Tugend willen übernehme, eine Thorheit. 
Ich würde, wäre ich nur geboren für dieſe kurze Lebenszeit, beſſer 
thun, dafür zu ſorgen, hienieden meine wenigen Tage fo ange- 
nehm zuzubringen, als ich's könnte. Wozu ſollte ich meine 
Seele mit Tugenden ſchmücken, wenn ſie gleich dem Leibe, im 
Grabe verweſen ſollte? 

Daher wird es mir ſonnenhell, wenn Jeſus ſpricht: „Wer 
an mich glaubt, der wird ſelig werden!“ — Ach, ich fühle es, 
ohne dieſen Glauben iſt keine Beruhigung, kein Troſt, kein Frie⸗ 
den, keine Hoffnung, keine Seligkeit. Darum hat uns Chriſtus 
das größte Heil erworben, indem er uns in ſein ewiges Reich 
einführte. Alle guten Werke, ſelbſt die Thaten eines Engels, 
fönnen für ſich allein nicht zu ſolcher Freudigkeit erheben. 

Aber indem ich des Glaubens wunderbar beſeligende Gewalt 
anerkenne, darf ich damit den Werth der Tugend nicht verlaͤug⸗ 
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nen. Tugend ohne Glauben iſt aͤrnteloſe Ausſaat, aber Glauben 
ohne Tugend ein träger Baum ohne Frucht. 

Daher handeln diejenigen unweiſe und der Lehre Jeſu Chriſti 
entgegen, welche alle guten Handlungen für unnütz halten, und 
nur auf den Glauben allein hinweiſen; die ſich einbilden, es 
helfe ein frommer Wandel wenig zur Seligkeit, allein der 
Glaube mache uns vor Gott gerecht, allein das Blut Jeſu und 
ſein Verdienſt, oder die Fürbitten der Heiligen könnten uns ent⸗ 
jündigen, wenn wir auch uoch jo ruchlos gelebt Hätten. Wehe 
denen, die ſolches lehren! Sie eifern gegen Jeſum, deſſen Diener 
ſie ſein wollen; ſie treten das göttliche Wort unter ihre Füße, 
welches ſie auszulegen vorgeben; ſie bereiten menſchliches Ver⸗ 
derben und werden Mörder der Seelen. 

„Was hilft es,“ ſpricht der Apoſtel Jakobus (2, 14 und 
20), „was hilft es, lieben Brüder, ſo Jemand ſagt, er habe 
den Glauben, und hat doch die Werke nicht? Kann auch der 
Glaube ihn ſelig machen? — Gleichwie der Leib ohne Geiſt 
todt iſt, alſo ift auch der Glaube ohne Werke todt.“ 

Und doch iſt leider unter vielen Menſchen die Vorſtellung ſo 
gewöhnlich geworden, daß es genug ſei zur Rettung der Seele, 
wenn man nur an den dreieinigen Gott, an den Verſöhnertod 
Jeſu, an die Kraft des Gebetes, an die Barmherzigkeit des Va⸗ 
ters glaubt, und alle diejenigen kirchlichen Gebräuche mit from⸗ 
mem Eifer beobachtet, welche zum ſogenannten Gottes dienſt ge⸗ 
hören. Weit entfernt, ihre Leidenſchaften zu beſiegen, ihren 


Hang zum Zorn, zur Wolluſt, zum Wucher, zur Schwelgerei, 
zum Neide und andern Sünden abzulegen, überlaſſen ſie ſich 
demſelben in dem feſten Vertrauen, Chriſtus habe nun auch für 


dieſe Sünden ſchon genug gethan, und es ſei hinlänglich, an 
ihn zu glauben, um Vergebung aller ſolcher Vergehungen zu 


erhalten. Sie beten regelmaͤßig zu Gott, und haſſen oder betrü⸗ 


gen ihren Nächſten bei aller ihrer vermeinten Heiligkeit. Sie 


eilen fleißig zur Kirche und zum Altar, um dann wieder bei 


deſto freierm Herzen im gemeinen Leben ihre thieriſchen Lüſte, 
ihren Ehrgeiz, ihre Habſucht zu befriedigen, ihren Bruder zu 


beneiden, ihre Schweſter zu verleumden. Sie 1 den Bett⸗ 
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lern Almoſen, aber beprängen Unglückliche, überliften und über- 
vortheilen diejenigen, welche mit ihnen zu thun haben, und maßen 
ſich fremdes Gut an. 

Dies iſt kein Chriſtenthum, es iſt boshafte Schändung des 
Heiligen. Nicht an ihrem Glaubensbekenntniß ſollet ihr dieje— 
nigen erkennen, Spricht Jeſus zu feinen Jüngern, die mir ange» 
hören, ſondern an ihren Früchten. Es werden nicht Alle, die 
Herr! Herr! zu mir ſagen, in das Himmelreich kommen, ſon— 
dern die den Willen thun meines Vaters im Himmel. 
(Matth. 7, 20. 21.) 

5 Solche unrichtige und verderbliche Vorſtellungen von der 
alleinſeligmachenden Kraft des Glaubens und vom geringen 
Werth der Tugend entſtehen theils aus dem Mißverſtändniſſe 
einzelner Stellen der heiligen Schrift, theils aus dem unbedacht⸗ 
ſamen Eifer ſolcher Lehrer, welche meinen, ohne Unterlaß nur 
von Dingen des Glaubens predigen zu müſſen, um den Verfall 
der Religion zu verhüten. Dieſe Kurzſichtigen erwägen nicht, 
daß tugendhafte Menſchen geneigter find zur Religion, als laſter⸗ 
hafte; erwägen nicht, daß, wenn ſie die Menſchen durch gehö- 
rigen Unterricht und durch Auseinanderſetzung ihrer Pflichten 
geneigt machen, den Willen Gottes zu üben, ſie dieſelben auch 
geneigt machen würden, den Glauben an Jeſum und ſein Wort 
in ſich zu erhöhen. Sie erwägen nicht, daß Menſchen, denen 
ihre Pflichten minder deutlich als die Lehrſätze ihres Glaubens 
ſind, jene endlich vernachläſſigen, ſich ungehindert ihren Lüſten 
und Ausſchweifungen überlaſſen, und zuletzt, indem ihnen alles 
Heilige gleichgültig werden muß, auch ihren todten Glauben 
verſpotten, ſammt denen, die ihn in frommer Einfalt lehren. 

Erſtaunt daher nicht über den Verfall der Religion oder des 
Glaubens in euern Städten und Dörfern. Er rührt, beſonders 
in den niedern Volksklaſſen, weniger von der vermeinten Auf⸗ 
klärung her, als aus dem Verfall der Sitten und aus der Ruch⸗ 
loſigkeit des Herzens. Denn ſo wie ohne Glauben keine wahre 
Tugend möglich iſt, fo iſt ohne vollkommene Rechtſchaffenheit 
des Gemüths kein wahrer Glaube möglich. 

Es iſt aber jedem Menſchen unendlich leichter, zu glauben, 


als zu thun. Daher finden ſich ihrer viele, die das Herr! Herr! 

ſprechen, aber ſo wenige, die den Willen des himmlichen Vaters 
vollbringen. Zum Glauben der geoffenbarten Wahrheiten wird 
nur ein geneigtes Herz erfordert, willig die empfangene Lehre der 
Wahrheit aufzunehmen. Aber zum reinen, tugendhaften Leben 
vor Gott gehört nicht nur die Neigung des Herzens, den Willen 
des Höͤchſten zu vollſtrecken, nicht nur die Ueberzeugung von der 
Größe und Wichtigkeit der Pflichten, welche wir gegen Gott und 
Menſchen zu beobachten haben, ſondern Selbſtüberwindung, 
Bekaͤmpfung unſerer laſterhaften Gewohnheiten, unſerer liebſten 
Gelüſte, unſerer Launen, Veränderung unſerer tadelnswerthen 
Denk- und Handlungsart. 

Wie aber kann dieſer träge, unfruchtbare Glaube den Men⸗ 
ſchen ſelig machen? Wie kann durch ihn die Abſicht Jeſu erfüllt 
werden, daß wir beſſere, frömmere, liebevollere n ven 
jollen ? 

Du ſprichſt: „Ich glaube an Gott und liebe ihn!“ — Aber 
wie kannſt du deinen Bruder haſſen? Warum, wenn dein Bruder 
einen Fehler gegen dich beging, ſchnaubeſt du nach Rache? War 
dies Jeſu, deines Meiſters, Wille? — Du ſagſt: „Ich glaube 
an Jeſum Chriſtum!“ — Warum biſt du nicht ſein Nachfolger 
in allen Geſinnungen und Werken? Warum läſſeſt du deinen 
Begierden den Zügel ſchießen, ſtatt ſie zu bezaͤhmen, wie er, der 
Heilige, es gelehrt und befohlen hat? — Du ſagſt: „Ich glaube 
an ein ewiges Leben!“ — Warum bereiteſt du deine Seele nicht 
vor, in demſelben ein ſchöneres Loos zu erhalten? Warum zitterſt 
du nicht vor dem ſtrengen Richter der Todten? Warum lebſt du, 
als würdeſt du in dieſer Welt nie aufhören zu leben, als wäre 
für dich kein Grab, kein Gericht? — „Du glaubſt, daß ein einiger 
Gott ſei,“ ſpricht der Apoſtel Jakobus (2, 19), „du thuſt 
wohl daran; die Teufel glauben es auch und zittern. Willſt 
du aber ion du eitler Menſch, daß der Glaube ohne Werk 
todt ſei? 

Wer da hofft, ſchon durch den Glauben gerecht zu werden 
durch Gott, und in dem Glauben an Chriſti Verdienſt und Ge⸗ 
nugthuung, oder auf die Fürbitte der Heiligen hin, einen Le⸗ 
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benswandel voller Sünden führt: der macht Jeſum zum Schild 
aller Laſter und Ausſchweifungen, und die Heiligen zu Schutz— 
engeln aller Bosheit! — Wie, könnte Satan ſelbſt, wenn er 
auf Erden zu wandeln hätte, die Religion des Herrn abſcheu— 
licher mißbrauchen? — Wie, könnten heiligere Weſen, die nur 
durch ihre erhabenen Tugenden verklärt wurden, die Fürſprecher 
der Wolluſt und der Mordthaten, des Betrugs und der Bosheit, 
der Diebſtähle und Verläumdung werden? — Wie, erſchien 
Jeſus Chriſtus deshalb auf Erden, um ſich von uns Sündern 
überliften zu laſſen, indem wir auf fein Verdienſt, auf feine Ge⸗ 
nugthuung hin jede ſchlechte Handlung uns erlauben — genug, 
daß wir doch zuletzt ſtraflos davon kommen, weil er für uns 
gelitten hat? 

Irret euch nicht, Gott laͤßt ſich nicht ſpotten! 

Chriſtus verhieß denen das ewige Leben, die an ihn glauben. 
Aber an ihn glauben heißt ſo unſchuldig und liebevoll leben, wie 
er. „Wer an mich glaubet, der wird die Werke auch thun, die 
ich thue.“ (Joh. 14, 12.) „Liebet ihr mich, ſo haltet meine 

Gebote.“ (Joh. 14, 15.) 

| Aber er gebot nicht, daß Jeder leben könne, wie er wolle; 
daß Jeder ſich den Eingebungen feines Zornes, feiner Unkeuſch⸗ 
heit, ſeines Leichtſinnes, ſeiner Ehrſucht, ſeiner Hartherzigkeit 
überlaſſen könne, in der Hoffnung, einſt von allen Sünden frei⸗ 
geſprochen zu werden, um des Verdienſtes und blutigen Todes 
Jeſu willen. Er ermahnte vielmehr zur höchſten und innigſten 
Menſchenliebe, zur Verſöhnlichkeit, zur Wahrhaftigkeit, Treue, 
Keuſchheit und Unterdrückung aller uns anklebenden ungerechten 
Neigungen. „Ein jeglicher Baum, der nicht gute Früchte bringet, 
wird abgehauen und ins Feuer geworfen. Darum, an ihren 
Früchten ſollet ihr ſie erkennen,“ (Matth. 7, 19. 20.) 

Eben dieſes falſche Chriſtenthum iſt unter den Chriſten heu⸗ 
tiges Tages die Ouelle ſo großer Sittenloſigkeit geworden, wäh⸗ 
rend das wahre Chriſtenthum die Quelle aller Tugenden und 
Vollkommenheiten ſein ſollte. Es iſt noch Zeit genug für mich, 
ſpricht Dieſer, um fromm zu werden. Warum ſollte ich auf⸗ 
hören, zu thun, was mir Freude macht? Iſt Chriſtus nicht 
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auch für mich geftorben? Hat er nicht auch für mich genug ges 
than? Ich will meine Ausſchweifungen enden, Spricht Jener, 
wenn ich älter bin, und mein Blut kälter und ruhiger fließt. 
Ich will aufhören, auf nicht ganz rechtlichen Wegen mir Ver⸗ 
mögen zu ſammeln, und rechtſchaffen werden, wenn ich fir meine 
Abſichten genug geſammelt habe. Ich will allen meinen Feinden 
verzeihen, keinen mehr unterdrücken, verläftern, will mit allen 
Menſchen gut ſtehen, wenn ich erſt meinen kleinen Ehrgeiz ge⸗ 
geſättigt und mich genug in Anſehen gebracht habe. Ich bekenne 
es, dieſe Art zu denken und zu handeln, wie ich jetzt thue, iſt 
nicht nach Jeſu Sinn, nicht nach dem Willen Gottes. Aber ich 
bete dafür deſto fleißiger, fehle ſelten in den Kirchen, gebe Als 
moſen, und was kann ich mehr? Ich bleibe doch ein ſchwacher, 
ſündiger Menſch; ich kann ja doch auf Erden kein Heiliger werden. 
Gott iſt ja barmherzig, und er wird mir um Chriſti ſeines Soh⸗ 
nes willen alle Miſſethaten verzeihen, wenn ich nur vor meiner 
letzten Stunde noch Zeit genug behalte, meine Sünden zu be⸗ 
reuen, Buße zu thun, das heilige Sakrament zu empfangen, 
und der Gnade des Erbarmers meine Seele zu empfehlen. 

Sind dieſe Gedanken nicht Verſpottung der Leiden Jeſu? 
Wird nicht die Religion ſelbſt damit zum Deckmantel und zur 
Stütze aller Laſter gemacht? Iſt dies nicht das Verbrechen der 
großen Abtrünnigkeit, die Sünde wider den heiligen Geiſt, die 
nicht vergeben werden kann, wenn alle Sünden Vergebung fin⸗ 
den? — Wäre da nicht der verruchteſte Verbrecher, der ſein Leben 
mit Schandthaten beſudelte, glücklicher zu preiſen, als der tu⸗ 
gendhafte Nachfolger Jeſu? Denn Jener, ehe er zum Richtplatze 
hinausgeführt wird, um durch das Schwert der weltlichen Obrig⸗ 
keit den Sold der Miſſethat zu empfangen, weiß ſeine letzte 
Stunde vorher, und hat unter den ſchauervollen Zurüſtungen 
feines Todes Deit genug, zu beten, Sünden zu bereuen und Sa⸗ 
kramente zu empfangen; während der frommſte, rechtſchaffenſte 
Nachahmer Jeſu oft unvermuthet und plötzlich dahinſtirbt. 

Dies falſche Chriſtenthum, dieſe furchtbare Irrlehre, erfun⸗ 
den, um ſich deſto ungebundener in allen Sünden zu wähen, 
im Vertrauen auf einen Glauben ohne Werke, iſt zugleich von 
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jeher die Hauptquelle gegenſeitigen Religionshaſſes geworden. 
Indem man allen Werth auf das Glauben und nicht auf das 
Thun ſetzte, verfolgten ſich die verſchiedenen Religionsparteien 
mit namenloſer Grauſamkeit. Sie ſahen nur auf die Meinung, 
nicht auf das Herz; nur auf den Glauben, nicht auf die Redlich⸗ 
keit des Gemüthes. Mochte ihr Nächſter noch fo ſchuldlos, men⸗ 
ſchenfreundlich, wohlthätig ſein im Leben und im Wandel: ſie 
verfolgten ihn als einen todeswürdigen Verbrecher, weil er eines 
andern kirchlichen Glaubens als ſie war. Zur Ehre Gottes mor- 
deten ſie ihre Brüder; zur Ehre Gottes zündeten ſie der Unſchuld 
Scheiterhaufen an; zur Ehre Gottes verfluchten, verläſterten, 
verfolgten ſie den Andersdenkenden; zur Ehre Gottes waren ſie 
heimtückiſch, argliſtig, räuberiſch, gewaltthätig. — Ach! die 
Elenden, fie wähnten mit ihrem Eifer einen Himmel zu erobern, 
während ihre Laſter und Unthaten die göttliche Schöpfung auf 
Erden beſudelten; ſie wähnten Gott zu gefallen, deſſen Kinder 
ſie ermordeten oder ins Elend ſtürzten; ſie wähnten ſich zu hei⸗ 
ligen, indem ſie in das Amt des Weltenrichters griffen, und 
Barmherzigkeit und Liebe Andern verſagten, die ſie ſelbſt vor 
Gott ſuchten! 

Dieſe fürchterlichen Ausbrüche der Glaubenswuth ſind frei⸗ 
lich in unſern Tagen ſeltener geworden, oder vielmehr durch 
weiſe und chriſtlich geſinnte Obrigkeiten, Dank ſei der Vorſe⸗ 
hung! gänzlich verſchwunden. Dahingegen erweckt und unter⸗ 
hält das falſche Chriſtenthum, welches den todten Glauben über 
Alles erhebt, und deſto weniger auf Tugenden, in Chriſti Sinn 
geübt, ſiehet, einen gefährlichen Hang zur Schwärmerei, zum 
fruchtloſen Spiel mit Empfindungen, zu überſpannten An⸗ 
dächteleien. 

Wir ſollen aber leben, als könnten wir nur durch unſere 
Thaten gerecht, nur durch unſere Tugenden Erben des Himmels 
werden; und ſterben, als könnte uns nur durch Jeſu Verdienſt 
und Gottes Barmherzigkeit das ewige Heil zufallen. In beiden 
iſt keine Täuſchung; beides iſt die heilige Wahrheit. Denn durch 
den Glauben allein und ohne Werke werden wir vor Gott nicht 
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gerecht, und auch mit unſern reinſten Tugenden erſcheinen wir 
nur als Sünder vor dem Allerheiligſten. 

Glauben und Tugend ſind die Beſtandtheile der Religion, 
ſind der Inhalt Deiner göttlichen Lehre, die Du, o mein Se⸗ 
ligmacher, vom Himmel herab dem fündigen Menſchengeſchlechte 
brachteſt. Voller Glauben und Tugend, o Jeſus, wandelteſt 
Du über die Erde, ein Licht allen Dir nachfolgenden Jahrtau⸗ 
ſenden. Der Glaube erhob Dich noch ſiegreich im Todeskampfe 
über die Qualen des Kreuzes; die Tugend ſegnete noch von 
deinen ſterbenden Lippen die Mörder. O, daß auch mich, wie 
Dich, Glauben und Tugend auf der irdiſchen Laufbahn beglei⸗ 


ten möchten bis zur letzten, vollendeten Minute; daß niemals 


dieſe Engel von meiner Seite wichen! Die Tugend würde dann 
einſt mit den Erinnerungen eines nützlich und edel vollbrachten 
Lebens meine Seele verklaͤren, und der Glaube mir den Schleier 
von einer glanzvollen Ewigkeit heben. Amen! Ach, daß es ger 
ſchehen möge, Amen! 
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10. 
Was Furcht Gottes fei. 


ni, 7 


O Du, der ſein wird, iſt und war, 

Umjauchzt von Deiner Engelfchnar, 

Du Herrlicher, Du biſt allein! 

Wie Du bift, Gott, kann Keiner fein! 

Umſtrömt von unnennbarem Licht, 

Bedarfſt Du der Geſchöpfe nicht. 

Gedenkt mein Geiſt der Majeſtät, 

Die Dich, Allherrlicher, umweht, 

Dann wagt er kaum emporzuſeh'n, 

Und kaum, o Gott, zu Dir zu fleh'n. 
Du aber hobeſt ihn empor, 

Vom Staube ſeines Nichts hervor, 

Und Deiner Liebe Himmelsſchein 

Flößt ſeliges Vertrauen ein. 

Es lehrt mich liebend Jeſus Chriſt, 

Daß Du nur Liebe, Liebe biſt. 

Du biſt die Gnade, biſt die Huld, 

Trägſt unſere Schwachheit mit Geduld. 

O Huld, die Niemand faſſen kann, 

Wir beten an! wir beten an! 


Wenn ich zurückſchaue, auf die große Vergangenheit der Zeiten 
hinter mir, auf die Ewigkeiten, da noch kein Erdball war und 
keine Sonne ſchien, kein Mondſtrahl in unſere Nacht fiel; dann 
ſeit der Schöpfung dieſer Welt auf die verfloſſenen Jahrtauſende 
derſelben, auf die nun ſeit Jahrtauſenden nicht mehr vorhan⸗ 
denen Reiche und Nationen; ſehe, wie dieſe Erde gleichſam ein 
ungeheures Grab alles Gebornen iſt, ſeit Tauſenden von Jahren, 
und wie der Staub, der meinen Fuß umweht, der Staub der Ver⸗ 
weſung einer lebendigen Vorwelt iſt; wenn ich denke an meine 
Vorfahren ſeit Jahrhunderten, von denen mir noch die Geſchichten 
meiner Heimath erzählen; und dann, als dies Alles war und ge⸗ 
ſchah, und daß ich nicht war; und frage: wo war ich was war 
ich? wie konnte ich werden aus Nichts und die Welt Gottes 
ſehen? — dann auf meine Kinderjahre und auf die dunkelſten und 
früheſten Erinnerungen aus ihnen ſehe, wie ich unmerklich mit 
dem Bewußtſein auseinem Unbewußtſein hervorging, wie ein 
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Lichtfunke aus der Nacht — — dann ſtehe ich ſchaudernd vor dem 
Rathſel meines Daſeins. Ich möchte empor zum Schöpfer beten, 
der mich rief. Aber meine Zunge wagt es kaum, zu ſtammeln vor 
der Majeſtat der unendlichen Allmacht. Und meine Seele fühlt 
ſich wie in Furcht und Grauen vergangen. 

Richte ich meinen Blick abwärts auf den Grenzſtein meines 
Lebens, auf die letzte meiner Stunden, wo liebende Verwandte 
um mich weinen, wie ich geweint habe um die früher Heimge⸗ 
gangenen; denke ich an den Augenblick, wo ich aus dem Daſein 
heraustrete, wie ich hereintrat, aus dem Bewußtſein in das Un⸗ 
bewußtſein, in eine Nacht, von der Niemand ſpricht und ver⸗ 
kündet; denke ich, wie mein Leib, den ich heute noch wider alles 
Ungemach ſorgfältig ſchütze, von Erde verſchüttet, ſich in Erde 
auflöfet, verweſend auseinander geht, Theil anderer Pflanzen, 
anderer Thiere, anderer Menſchen wird, während mein Geiſt, 
durch unbekannte Macht geleitet, neue Welten, neue Verhält⸗ 
niſſe, neue Brüdergeiſter finden ſoll — dies mein wunderbares 
Loos, das ich annehmen muß, wie es mir gegeben wird, nicht 


wie ich es wähle und will — dieſe ganze Unerflärlichfeit meines 


Selbſts und meines fernern Seins — es erfüllt mich mit bangem 
Entſetzen. Ich begreife nicht mich, nicht die Welt, nicht die Zeit, 
nicht die Zukunft. Ich ſtarre in die Gefilde des Todes hinab, 
in die Nacht der Ewigkeit hinüber — und Gott lebt über den 
Gefilden des Todes, und der Thron ſeiner Herrlichkeit ſteht auf⸗ 
gerichtet in der Nacht der Ewigkeit. Ich möchte zu ihm mich 
wenden, denn ich fühle mich einſam. Ich möchte zu ihm mich 
wenden, denn er iſt Vater meines Lebens und meiner Ewigkeit. 
Aber ich erbebe in Gedanken vor dem Hohen, Ewigen, Ver⸗ 
borgenen. Und im kindlichen Verlangen der Liebe nach ir furt 
meine Seele ſich wie in Furcht und Grauen vergangen. 

Heilig, heilig, heilig iſt Gott der Herr Zebaoth! Licht, = 
kommenheit und Vollendung Er! — Ach, und ich zu den 
keiten Berufener, zur Kindſchaft des Allerheiligſten eee 
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ich bin voller Fehler und Sünden, und ich bin kaum würdig, 4 


daß er mein gedenkt. Aber er iſt die ewige Liebe und das ewige 
Erbarmen; durch Jeſum Chriſtum ward er mein gnadenvoller 
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Vater; durch Jeſum Chriſtum rettete er mich vom Untergang, 
und er will mich nicht verſtoßen. Ich darf auf ihn hoffen, ich 
darf zu ihm beten. Er iſt mein Gott im Tode, mein Gott jen— 
ſeits des Grabes, mein gnädiger Richter. Ich will zum Richter 
beten. Aber die Verderbtheit meines Herzens, die Menge meiner 
Sünden tritt zwiſchen mich und ihn. Meine Seele fühlt ſich wie 
in Furcht und Grauen vergangen. Doch Jeſus lebt; die ewige 
Liebe lebt! Ich darf zum Richter emporblicken in den Thränen 
meiner Reue. Ich bin nicht verloren. Er liebt mich noch. 

Dies ſind die Empfindungen, welche mich ergreifen, ſo oft 
ich Gottes gedenke, oder unter welchen Verhältniſſen ich ſeiner 
gedenken möge. Es iſt ein ſtilles Erzittern vor ſeiner Allmacht, 
Herrlichkeit und Größe, aber vermiſcht mit dem Hochgefühl, daß 
ich fein Kind bin, daß er mein Vater iſt. Es iſt die Gottes- 
furcht, von welcher die heilige Schrift redet, welche dem Men- 
ſchen geziemt, keine knechtiſch-verzagte Furcht. Es iſt die zärtliche 
tiefe Ehrerbietung des Geſchöpfes vor der Majeſtät des Schöpfers, 
aber gepaart mit der vertrauenden Liebe zur ewigen, höchſten 

Liebe. 
Denn welche der Geiſt Gottes treibet, die ſind Gottes Kinder. 
Denn wir haben nicht einen knechtiſchen Geiſt empfangen, daß 
wir uns abermal fürchten müſſen; ſondern wir haben einen kind⸗ 
lichen Geiſt empfangen, durch welchen wir rufen: Abba, lieber 
Vater! (Römer 8, 14, 15.) 

Fürwahr, diejenigen Chriſten, welche bei dem Gedanken an 
Gott andere Empfindungen nähren, die vor ihm, als vor einem 
unverſöhnlichen Rächer, als einem grauſamen Gebieter, als 
einem unbarmherzigen Herrn, mit ſklaviſcher Furcht zittern — 
ſie ſind nicht im wahren Geiſt des Chriſtenthums. Sie erfüllen 
das höchfte Gebot Jeſu nicht, Gott über Alles zu lieben. Denn 
Furcht iſt nicht in der Liebe, ſondern die Liebe treibt die Furcht 
aus, denn die Furcht hat Pein. (1. Joh. 4, 18.) Innige, ſich 
und ſein Theuerſtes Gott dem Vater hinopfernde Liebe kann wohl 
mit der tiefſten Hochachtung beſtehen, aber nicht mit der ver⸗ 
zweifelnden Beſorgniß ſeines Zorns, nicht mit der knechtiſchen 
Angſt vor ihm. Wiſſen wir nicht, daß erſt die Hochachtung und 
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Bewunderung, die uns von den Vollkommenheiten einer Perſon 
eingeflößt wird, unſere Liebe zu ihr rege macht? So iſt auch die 
wahre Gottesfurcht die heißeſte Gottesliebe. 

Mit Betrübniß ſehe ich an die große Zahl verwahrloſeter 
Chriſten und Chriſtinnen, die theils aus Mangel des Unterrichts, 
theils durch den ſchlechten Unterricht von ihren Lehrern, falſche 
Begriffe von der Gottheit haben, und ſich unter Gottes- 
furcht Scheu und Schrecken vor dem Allerheiligſten 
denken. Sie thun, was ſie thun, nicht aus kindlicher Liebe zum 
Vater, ihm in ſeinen Vollkommenheiten ähnlich zu werden: ſon⸗ 
dern aus Furcht vor feiner Zornruthe. Seine Güte rührt fie 
weniger, als ſie die Möglichkeit der von ihm verhängten Strafen 
ängſtiget. Sie gleichen den Heiden, welche ebenfalls Furcht vor 
ihren Göttern hatten, und ihnen opferten, nicht weil fie dieſelben 
wahrhaft liebten, ſondern weil ſie ſie damit bewegen wollten, 
ihnen nicht zu ſchaden. 

Auch im alten Teſtamente, noch unter den rohen, aus 
äägyptiſcher Knechtſchaft geführten Iſraeliten ward Jehova dar⸗ 
geſtellt als ein zorniger, eifriger Gott, der die Sünden der Väter 
räche an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied. Aber im 
neuen Bunde haben wir nicht einen knechtiſchen Geiſt empfan⸗ 
gen, daß wir uns abermal fürchten müſſen, ſondern durch Jeſum 
Chriſtum einen kindlichen Geiſt, durch welchen wir rufen: Abba! 
lieber Vater! 

Fern ſei daher von mir jene abergläubige Furcht, welche zu⸗ 
weilen noch in unſern Tagen unwiſſende, unchriſtliche Chriſten⸗ 
lehrer denen einzuflößen ſuchen, die fie mit der unendlichen Huld 
des Allbarmherzigen vertraut machen ſollen; die ihn ſchrecklicher, 
grauſamer, unbarmherziger, unverſöhnlicher ſchildern, als der 
hartherzigſte und unempfindlichſte aller Sterblichen fein möchte. 

Dieſe abergläubige Furcht der Menſchen vor Gott äußert ſich 
nur allzuoft und mannigfaltig in ihrem Leben. Sie verehren 
ihn mit Beben, wie auch wohl Andere den Teufel verehren, daß 
er ihnen nichts Böſes zufüge. — Sie, die ſelten mit Ernſt an 
Gott denken, ob ſie gleich erlernte Gebete zu plappern verſtehen; 
ſie, die keine Liebe zu Gott empfinden, weil ſie nirgends dieſelbe 
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beweiſen, und daß ſie allein darin beſtehe, daß wir ſeine Ge— 
bote halten (1. Joh. 3.); ſie, die nur für Geldgewinn, Ehre 
und Luſtbarkeit leben, und die Gaben des himmliſchen Vaters 
ohne dankbaren Hinblick auf ihn genießen: eben ſie ſind die Erſten, 
welche mit Furcht und Angſt erfüllt werden, wenn ſie in ihrem 
Wahn glauben, fein Zorn wolle über fie kommen. Es ver⸗ 
dunkele ſich der Himmel, es rauſche der wohlthätige Sturmwind, 
es fahre die Flamme des Blitzes zwiſchen den tiefen Gewölken 
herab, und die Erde erbebe von den Schlägen des Donners: als⸗ 
bald werden ſie verzagt ihre Zuflucht zum Gebet nehmen, in der 
Hoffnung, damit den Strahl des himmliſchen Feuers von ihrem 
Haupte oder ihrem Hauſe abzuwehren, den Wolkenbruch von 
ihren Fluren, den zerſtörenden Hagel von ihren Saaten abzu— 
wenden. — Aber — das Gewitter zieht ſegnend vorüber; die 
Angſt verſchwindet; Gott iſt vergeſſen; der rohe, ſündliche Wandel 
wird unbekümmert fortgeſetzt; man lächelt wohl ſogar hintennach 
noch ſelbſt über die gehabte Mühſeligkeit und die abergläubige 
Verzweiflung. Das iſt aber keine Gottesfurcht; das iſt knechtiſche 
Verzagtheit und knechtiſcher Leichtſinn und Trotz. 

Wenn dergleichen Elende ſich unerwartet in großer Verlegen⸗ 
heit und Noth erblicken; wenn das Leben eines ihrer Lieben in 
Gefahr ſchwebt; wenn ſie mit Ungeduld und Sehnſucht und 
Angſt auf Erfüllung eines ihrer heftigſten Wünſche hoffen, dem 
ſtarke Hinderniſſe drohen; wenn ſie vielleicht von einer Krankheit 
niedergeworfen ſind und am Wiedergeneſen verzweifeln: dann 
bringen ſie mit knechtiſcher Furcht vor Gott, gleich den Heiden, 
Opfer und Gelübde; ſpenden milde Gaben an Kirchen, an 
Schulen, an Armen⸗ und Waiſenhäuſer, damit man für ſie 
bete, damit der Zorn Gottes durch dieſes elende Nichts, das ſie 
darbringen, beſchwichtigt und die Gefahr abgewendet werde. Das 
iſt knechtiſches, thieriſches Zittern, das iſt nicht vertrauensvolle 
Liebe in den Gefühlen der Ehrerbietung, das iſt nicht wahre 
chriſtliche Gottesfurcht. 

Wenn der Menſch lange Zeit leichtſinnig dahinlebte, ſich um 
Religion wenig bekümmerte, und nur klug, nicht fromm war, 
nur frohen Lebensgenuß, nicht Tugend ſuchte; dann plötzlich 
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durch ein Unglück gebeugt und erſchreckt, oder durch Kränklichkeit 
des Körpers zu einer ängſtlichen Schwermuth geneigt wird: fo 
zittert er vor der Ungnade des lange vergeſſenen Gottes, und 
glaubt an keine Barmherzigkeit mehr und an keine Erlöſung. 
Trübſinnige, ſchwärmeriſche, vom liebevollen Geift Jeſu keines⸗ 
wegs beſeelte Lehren oder Schriften vermehren die Pein und 
Verzweiflung des leidenden Gemüths, und bereiten ihm in den 
Gedanken an Gott, ſtatt einen Himmel, eine Hölle. Das iſt 
heidniſche Sorge, nicht chriſtliche Gottesfurcht, denn r 
Gottesfurcht iſt herzliche Gottesliebe. Wo aber Liebe iſt, da 
wohnet keine Furcht, ſondern ſich ganz hingebendes, treues mer 
trauen der Seele zu ihrem Schöpfer. 

Je mehr wir in der Erkenntniß von Gottes Herrlichkeit . 
ſen, je heller uns der Glanz aller ſeiner Vollkommenheiten wird: 
um ſo größer wird im Gemüth die ächte Gottesfurcht, das heißt, 
die ſich in heiliger Ehrerbietung auflöſende Liebe zu Gott. Je 
reiner und wahrer aber die Furcht Gottes in uns lebt, um ſo 
ftärfer wird unſer Vertrauen auf feine Weisheit, Macht und 
Erbarmung werden. Wer kann Vertrauen zu dem empfinden, 
von dem er immerdar das Böſeſte befürchtet? wer feine Zuverſicht 
auf den ſetzen, von dem er das Schrecklichſte beſorgt? Vertrauen 
zu Gott ſetzt Erkenntniß ſeiner unendlichen Huld voraus, vor⸗ 
aus die Ueberzeugung, daß ſeine Barmherzigkeit und Liebe noch 
unendlich größer iſt, als die größte Zahl unſerer Sünden. 
Solche Erkenntniß Gottes erfüllt uns mit der grenzenloſeſten 
Ehrfurcht und Liebe. Die Liebe aber begeiſtert zu dem ſtand⸗ 
hafteſten Gemüthe, wohlgefällig vor ihm zu wandeln und feine 
Gebote zu halten, und ſeine Gebote ſind nicht ſchwer. Denn wer 
da ſagt: ich kenne Gott, und hält ſeine Gebote nicht, der iſt ein 
Lügner, und in ſolchem iſt keine Wahrheit. (1. Joh. 2, 4.) 
Das aber iſt ſein Gebot, daß wir vollkommen werden ſollen, 
gleich wie er vollkommen iſt; die Vollkommenheit aber iſt in der 
Liebe zu unſern Mitmenſchen, daß wir nach allen Kräften Glück, 
Freude, Einſicht und Tugend jedes unſerer mn e ee 
und befördern. 

Und ſo iſt die Furcht des Herrn der Weisheit An⸗ 
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fang. Ohne Gottesfurcht iſt keine Tugend; ohne Tugend keine 
Seelenruhe, kein Herzensglück. — O, der Gottesfuncht iſt unter 
den Menſchen noch wenig, denn ich finde ſo wenig Menſchenliebe! 
Sie läſtern, höhnen und verſpotten ſich gegenſeitig; ſie täuſchen 
und betrügen, haſſen und übervortheilen einander; ſie rächen ſich, 
ſchmeicheln und verachten ſich abwechſelnd. Da iſt keine Gottes- 
furcht, wo keine Menſchenfreundlichkeit vorhanden iſt. Dies Ge⸗ 
bot haben wir, daß, wer Gott liebet, auch ſeinen Bruder liebe; 
und ſo Jemand ſpricht: ich liebe Gott, und haſſet ſeinen Bruder, 
der iſt ein Lügner. Denn wer feinen Bruder nicht liebet, den er 
ſiehet, wie kann der Gott lieben, den er nicht ſiehet. (1. Joh. 4, 
2 219 | 
Der Mangel zarter, liebender Ehrfurcht vor Gott offenbart 
ſich alltäglich unter den Chriſten durch die thätigſten Beweiſe der 
Gottesvergeſſenheit. Wenn man in gewiſſe Geſellſchaften tritt, 
in Geſellſchaften, die auf feine Lebensart und guten Ton An⸗ 
ſpruch machen, und hört da, wie man das religiöſe Heiligthum 
der Seelen belächelt, wie man bei dem Worte Gottesfurcht 
witzelt, wie man in den Vorſtellungen von Gott ſelbſt recht artig 
zu ſcherzen ſucht; oder, indem man die mangelhaften Vorſtel⸗ 
lungen mancher Chriſten von der Natur Gottes in das Lächer⸗ 
liche zieht, Gott endlich ſelbſt zum Gegenſtand eines beluſtigenden 
Einfalls macht; — wenn man in Geſellſchaften des gemeinen 
Mannes geht, der aus Gewohnheit oder knechtiſcher Angſt vor 
himmliſcher Strafe keinen Sonntag die Kirche verfehlt, und hört, 
wie da der heilige Name des höchſten Weſens in Fluchen und 
Schwören entweiht, bei groben Späſſen und ekelhaften Zoten 
mißbraucht wird; — wenn man in die Gerichtsſäle bürgerlicher 
Obrigkeiten tritt, und hört da, wie der Richter ohne Ehrerbietung, 
mit unbegreiflichem Leichtſinn, den ſchauderhaften Eid zum All- 
gegenwartigen ableſen läßt; wie ihn eben ſo leichtſinnig, um einer 
Kleinigkeit willen, vielleicht nur für ein elendes Stück Geld, ein 
anderer Sterblicher nachſchwört, den Allwiſſenden, den Richter 
der Todten und Lebendigen, trotzig zur Beſtrafung des Meineids 
auffordert: — wahrlich, man ſollte glauben, ein großer Theil 
der Menſchen ſei nur deswegen in die chriſtliche Religion einge⸗ 


weiht, um Gottesläugner zu werden! So groß iſt unter den Chri⸗ 
ſten unſerer Zeit der Mangel an Ehrerbietung vor dem Regierer 
des Weltalls! Es möchte manchen unſerer Leute von Ton recht 
beleidigend klingen, wenn man ſie gottes fürchtig heißen wollte. 
Und doch, kann man einem Kinde des Staubes ein erhabeneres 
Lob geben, als daß es in der Erkenntniß des höchſten Weſens 
demſelben gleichſam näher getreten, von Ehrfurcht und Liebe für 
daſſelbe durchdrungen und in Liebe des Göttlichen ſelber vergött- 
licht worden ſei? 

Des Alterthums heidniſche Völker hatten vor ihren Göttern 
größere Ehrerbietung, als viele Chriſten vor dem ewigen, leben⸗ 
digen Gott. Und eine Haupturſache, warum die erſten Chriſten 
von den Heiden ſo grauſam verfolgt wurden, war, daß dieſe ſich 
empört fühlten, wenn die Chriſten keine Ehrfurcht mehr den 
Göttern bewieſen. — Alle Welt fürchte den Herrn, und vor ihm 
ſcheue ſich Alles, was auf dem Erdboden wohnet! (Pſalm 33, 8.) 

Die Furcht des Herrn iſt der Weisheit Anfang. Gottesfurcht 
iſt der reinſte Quell wahrer Tugenden. Wer von Ehrerbietung 
und Liebe für den Allerheiligſten durchdrungen iſt, wer dem All⸗ 
gegenwartigen ſich überall und allezeit nahe fühlt: kann der in 
eine Sünde willigen? Gottesfurcht wird in den Augenblicken 
auch unwiderſtehlich ſcheinender Verſuchungen der beſte Schirm 
unſerer Unſchuld, und hilft uns ſiegen. So ſiegte durch fie Jo⸗ 
ſephs Tugend. Wie ſollte ich, ſprach er, ein ſo großes Uebel 
thun, und wider Gott, meinen Herrn, fündigen? (1. Moſ. 39, 
9.) Wenn Ehrgeiz oder Wolluſt, Gewinn oder Noth zu einem 
Schritt verleiten wollen, von welchem dein Gewiſſen zeugt, er iſt 
unrecht, wenn dein Geiſt im Kampf erſchwacht, und deine ſchimpf⸗ 
lichen Begierden nahe daran zu ſiegen ſind, — dann kann dich 


vielleicht noch der Gedanke retten: Wenn dich in dieſem Augen⸗ 


blick dein Vater ſähe; wenn deine Mutter Augenzeuge deines 
fträflichen Beginnens wäre; wenn deine Vorgeſetzten wüßten, 
was du thun wollteſt; wenn deine Feinde Kundſchaft davon hät- 
ten, wie du jetzt ihr Spott zu werden im Begriff ſtehſt! — Eine 
ſolche lebendige Erinnerung würde dir deine Beſonnenheit, deinen 
Tugendmuth unfehlbar wieder zurückſtellen. — So wiſſe denn: 
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dich ſehen, wenn du ſündigeſt, Vater und Mutter und alle deine 
Geliebten, denn der Allgegenwärtige umgibt dich; er, mehr als 
dein irdiſcher Vater, als deine irdiſche Mutter, als deine irdiſchen 
Geliebten; er iſt, wenn dieſe durch den Tod laͤngſt von dir ge— 
riſſen find, dein Vater; er umgibt dich, und dein Werk der Fin⸗ 
ſterniß wird er offenbar werden laſſen; deine Freunde werden ſich 
betrüben, ſich deiner ſchämen, deine Feinde dich öffentlich ver- 
achten und ihren Haß gerechtfertigt ſehen durch deine Schande. 

Gott iſt heilig, er ſtößt das Unheilige von ſich aus. So wandle 
denn in liebender Ehrfurcht vor ihm und ſei fromm. Mit Gottes- 
furcht iſt Scheu des Unheiligen, Scheu des Laſters und Ver⸗ 
brechens verbunden. Man kann Gott nicht lieben und zugleich 
die Sünde. Wandle vor ihm als immerdar von ſeiner Allwiſſen⸗ 
heit beobachtet. So wenig du es wagen würdeſt, in Gegenwart 
einer hochgeſchätzten, dir ehrwürdigen Perſon irgend in deinen 
Reden die Achtung zu verletzen, die du für fie empfindeſt, oder 
durch ein unwürdiges Betragen ihr Wohlwollen zu verſcherzen: 
eben ſo wenig vergiß, in allen deinen Thaten, in allen deinen 
Geſprächen, in allen deinen Gedanken die Ehrfurcht vor dem uns 
ſichtbaren Immernahen zu beobachten. 

Das Mittel, zu einer dauerhaften, wahren, eam 
Gottesfurcht zu gelangen, iſt aber höchſt einfach und in jedes 
Menſchen Gewalt. Mache dich mit der Macht, Heiligkeit, unaus⸗ 
ſprechlichen Liebe, Barmherzigkeit und Weisheit Gottes täglich 
vertrauter. Strebe nach der Erkenntniß ſeiner Herrlichkeit. Er⸗ 
fahre ſie aus den Wundern der Schöpfung, und vermehre durch 
das Leſen nützlicher Schriften deine Einſichten in der Natur. Ver⸗ 
nimm ſie durch das Wort der heiligen Bücher und ihrer Aus⸗ 
leger, deiner Lehrer und Seelſorger. Erwirb ſie durch Be⸗ 
trachtungen deines Lebenslaufes und ſeiner mannigfaltigen, oft 
wunderbaren, oft unverhofften Glückswechſel. Das wird dich 
mit den Gefühlen des Vertrauens, der Ergebung, der Dankbar⸗ 
keit, der Liebe durchſtrömen. Das iſt die heiligende Gottesfurcht, 
in der du mit Aſſaph rufſt: Ich bleibe ſtets an Dir, denn Du, 
o Gott, hältſt mich an Deiner rechten Hand, Du leiteſt mich 
nach Deinem Rath, und nimmſt mich endlich mit Ehren an. 


a 1 


Das iſt meine Freude, daß ich mich an Gott halte, und meine 


Zuverſicht ſetze auf den Herrn, daß ich verkündige all mein 
Thun. Amen. 


11. 
Liebe und Furcht Gottes. 


1. Joh. 4, 16 — 21. 


Ich lobe Dich mit froher Seele, 
Mein Gott, Du biſt's, den ich erwähle, 
Mein Erbe und mein Theil! 

Dich will ich über Alles lieben, 

Und Dein Gebot mit Freuden üben, 
Mit Sünden nie mein Daſein trüben: 
Du, Herr, Du biſt mein Heil! 


Wie freu' ich mich in ſtillen Stunden! 
Ich habe Ruh' in Dir gefunden, 
Die himmliſch⸗-ſchön entzückt. 
O Luſt, zu Dir ſich zu erheben; 
Mit jedem Odem und Beſtreben 
Dich zu empfinden, Dir zu leben, 
a Der uns fo väterlich erguickt! 


So wichtig auch die Verhältniſſe fein mögen, die der Menſch 
hier auf Erden zu ſeinen übrigen Lebensgefährten haben kann; 
ſo ſehr dieſe Verhältniſſe auch ſein Herz anziehen oder alle ſeine 
Neigungen beſchäftigen mögen, er ſtehe nun da als Unterthan 
oder als Oberherr; als Sohn, als Tochter, oder als Familien⸗ 
haupt; als unternehmender Jüngling, dem noch die ganze Welt 
voller Hoffnungen entgegenlacht, oder als vollendeter Greis, den 
allgemeine Ehrfurcht umringt: doch iſt für keinen Sterblichen 
ein Verhältniß wichtiger, anziehender, unveraͤnderlicher und feſter, 
als ſein Verhaͤltniß zur Gottheit. 

Verwandte und Aeltern ſterben dahin: aber die Gottheit bleibt 
für ihn. Freunde und Freundinnen verändern ihren Sinn, ver⸗ 
geſſen der rührendſten Zuſage, ziehen andere Herzen dem unſrigen 
vor — aber treu unſerm Herzen bleibt die Gottheit! — Der 
friſche Glanz jugendlicher Schönheit und Gefälligkeit iſt nach ein 
paar Jahren verflogen; die Menſchen lächeln uns ſeltener zu — 
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Gott bleibt derſelbe! Ein Krieg, eine VBolfsempörung, ein Erd⸗ 
beben zerſtört mein Hab und Gut; die Untergebenen künden mir 
ihren Gehorſam auf; die alten Anhänger Hängen Andern an; ich 
bin verlaſſen, alle meine vorigen Verhältniſſe zu den Menſchen 
ſind anders geworden — mit der Gottheit iſt unwandelbar 
immer das Gleiche! 

Aber wie verſchieden iſt unter den zahlloſen Sterblichen, die 
zu Gott emporſchauen, das Verhältniß derſelben zu ihm! Viel- 
leicht bei keinem Sterblichen iſt's vollkommen das Gleiche. 

Je nach Maßgabe unſerer Schickſale, Lebenserfahrungen und 

Kenntniſſe find auch unſere Vorſtellungen vom höchiten Weſen 
verſchieden. Und nach ſolchen Vorſtellungen richten ſich auch die 
Gemüthsverhältniſſe zu Gott. Es gibt zum Beiſpiel rohe Völ⸗ 

kerſchaften, welche ſo geringe Vorſtellungen von der Gottheit 
haben, daß ſie ſich in vielen Stücken, zwar nicht für mächtiger, 
aber doch für klüger als ſie halten, und ſie wegen ihrer Hand⸗ 
lungen tadeln, ſchelten oder auslachen. — Dieſe Unwiſſenden 
ſind eben ſo ſehr zu beklagen, als manche Chriſten, die nicht 
minder unzufrieden ſind und murren, wenn Gott nicht ihre Ge⸗ 
bete und kurzſichtigen Wünſche erhört. — Es gibt wieder andere 
Menſchen, deren Vorſtellungen vom höchſten Weſen ſo niedrig 
ſind, daß ſie keinen Anſtand nehmen, daſſelbe um Beiſtand zu 
allen ſchändlichen Dingen, zu Mord und Raub, zu Betrug und 
Entehrung, um Beiſtand zu Erreichung der eitelſten Abſichten 
oder einer unedeln Rachſucht anzuflehen. Ach, daß man es ſagen 
muß, nicht bei heidniſchen Völkern allein findet dieſe Ent⸗ 
weihung der Majeſtät des Allerhöchſten ſtatt! Auch unter den 
Chriſten, auch unter erleuchtet geheißenen Völkern unſers Welt⸗ 
theils, hofft man Gott bald zum Gehilfen des Ehrgeizes oder 
der Bosheit, bald zum Werkzeuge der menſchlichen Rache und 
Gelüſte zu machen! — Gegenſeitig flehen ihn, ſogar auf Befehl 
der Obrigkeiten, Nationen an, zu ihrem gegenſeitigen Verderben! 

Iſt dies das würdige, das richtige Verhältniß, in welchem 
der Menſch zu Gott ſtehen kann und muß? — Wie armfelig find 
eure Erfahrungen, wie bejammernswürdig iſt die Dürftigkeit 
eurer Begriffe! Wenn die wilden Thiere in der Wüſte eine Ahnung 
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vom Daſein der Gottheit haben könnten: fie würden jo ſich Gott 
denken, ſie würden ſo auch zu Gott beten, wie ihr, o verderbens⸗ 
begierige Menſchen! Stärke, Beute, Raub, Unterjochung, Sieg, 
das wären ihre Gebete; 

Eben ſo verſchieden werden die Vorſtellungen der Sterblichen 
vom hoͤchſten Weſen, je nach der Verſchiedenheit des Tempera⸗ 
ments jedes Einzelnen. 

Der von Natur zu ſanften, fröhlichen, mitleidigen Empfin⸗ 
dungen geſtimmte Menſch denkt ſich Gott nur immerdar als den 
Allbarmherzigen, Liebreichen, Langmüthigen, der mit unerbitt⸗ 
licher Strenge weder ſtrafen könne noch wolle. Hingegen ein 
finſteres, heftiges und zum Zorn geneigtes Gemüth betrachtet 
den Allerhöchften nur als einen ſtarken und eifreigen Gott, jeder⸗ 
zeit zum furchtbaren Gericht bereit, drohend, zürnend, die Sün⸗ 
den der Väter ſtrafend bis ins dritte und vierte Glied. — Der 
zur Schwermuth Geneigte erkennt in dem Schöpfer der Seelen 
ihren ernſten Erzieher, der ſie durch Leiden aller Art prüfet, ehe 
er ſie in ſeine Seligkeit eintreten laſſen will; der ſie ohne Hoff⸗ 
nung eigenen Verdienſtes und eigener Würdigkeit laßt, und ihnen 
kein Heil, als durch das Blut des Lammes, widerfahren läßt, 
welches für die Sünden der Welt dahingeſchlachtet wurde. — 
Der Stolze und Hoffärtige denkt ſich Gott als den Erhabenſten, 
als den König der Welten, zu welchem man ſich nicht nahen 
könne, als durch die Fürſprache Jeſu oder der von den Sterb⸗ 
lichen für heilig geachteten Perſonen; denkt ſich ihn fo ſehr über 
Alles erhaben, daß er ſich um die Schickſale einzelner Menſchen, 
um ihre Hoffnungen, Leiden und Gebete nicht bekümmern möge. 

So abweichend find die Vorſtellungen, welche die Sterb⸗ 
lichen von der Gottheit haben. Daher dünkt ſich Dieſer in dem 
Verhältniſſe eines unwiſſenden oder leichtſinnigen Kindes zum 
gern verzeihenden Vater zu ſtehen, wenn er zu Gott betet; Jener 
zittert vor dem Gerechten und Allgewaltigen, wie ein ſchüchterner 
Sklav. Der Eine ringt in ewiger Selbſtverachtung und Troſt⸗ 
loſigkeit nach dem Erbarmen Jeſu und nach der Zurechnung feines 
Verdienſtes, und bildet ſich ein, auch alles Gute, was der Menſch 
leiſte, ſei vergeblich, Gott achte deſſelben nicht; — der Andere 
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ſtrebt mit aͤngſtlichem Eifer, in allen feinen Handlungen den 
Vorſchriften der Gottheit gemäß zu leben, als müſſe der Menſch 
ſich Alles ſelbſt verdienen, und nichts von der Gnade des All— 
vaters erwarten; — ein Dritter iſt gleichgültiger, weil er meint, 
es ſei der unendlichen Majeſtät Gottes unangemeſſen, und daher 
nicht wahrſcheinlich, daß ſie auf die Schickſale jedes einzelnen 
Menſchen und auf jede ſeiner einzelnen Handlungen, Empfin⸗ 
dungen und Geſinnungen Acht gebe, ſondern wer zur Seligkeit 
erwählt worden, werde ſelig; Alles ſei den Besch einer ewigen 


Nothwendigkeit unterthan. 


Aber welches endlich iſt denn das wahrhaft richtige 
Verhältniß, in welchem ich zu meinem Schöpfer daſtehe 
und daſtehen ſoll? — — Dies lehrt mich kein Sterblicher, ſon⸗ 
dern allein mit hoher Gewißheit der Mund göttlicher Offen⸗ 
barungen in der heiligen Schrift. Dies lehrt mich Jeſus und 
jeder ſeiner geweihten Jünger. 

Sie aber lehren mich zu des Weltalls allerhöchſtem Geiſte 
und Schöpfer mit Vertrauen und Glauben eines kindlichen 


Gemüthes beten. Habet nur Glauben und Zuverſicht zu Gott! 


rief Jeſus. (Mark. 11, 22.) — Er hieß uns ihn anrufen als 
unſern liebevollen himmliſchen Vater. (Matth. 6, 8. 9.) Er ver⸗ 
hieß uns von Gott, dem Vergelter aller Weſen, Vergebung der 
Sünden, wenn auch wir denen vergeben, wider die wir etwas 
haben. (Mark. 11, 25.) Er ſagte: „Du ſollſt Gott deinen Herrn 
lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Ge— 
müthe und von allen deinen Kräften. Dies iſt der Gottheit vor⸗ 
nehmſtes Gebot! Und das andere iſt ihm gleich: Du ſollſt deinen 
Nächſten lieben als dich ſelbſt. Es iſt kein anderes größeres Ge⸗ 
bot, denn dieſe.“ (Mark., 12, 30. 31.) Dies iſt mehr denn 
Brandopfer und alle Opfer, die wir in den Tempeln darbringen 
können. (Mark. 12, 33.) Und wer dies kann, dies glaubt, dies 
thut — nur der, und Jeſus Chriſtus ſagt es ſelbſt, iſt nicht fern 
von dem Reiche Gottes. (Mark. 12, 34.) 

So lehrte Jeſus der Meſſias! — Menſchenſatzungen und 
Irrthum, leere Spitzfindigkeiten oder eitles Schwärmerweſen iſt 


demnach alles Andere, was da gelehrt und gepredigt wird, und 
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von dieſem göttlichen Worte, dieſem Sinn des himmlischen Offen⸗ 
barers, abweicht. Selbſt wo viele Stellen der heiligen Schrift 
des alten Bundes den Worten Jeſu zu widerſprechen ſcheinen, 
gilt nur der Ausſpruch des göttlichen Sohnes, nicht der Aus⸗ 
ſpruch jener frommen Männer und Propheten, die Jahrtauſende 
vor der Erſcheinung Jeſu lebten, und ſich nicht des Lichtes er⸗ 
freuen konnten, welches wir durch ihn erhielten. Spricht nicht 
der erhabene Welterleuchter ſelbſt: „Ich bin nicht gekommen 
aufzulöͤſen, ſondern zu erfüllen, zu vollenden, und den Sinn 
und Willen Gottes in feiner ganzen Vollkommenheit darzuſtellen?“ 
Und er that es. Aber in welchem hohen Geiſte? und wie viel 
vollkommener, als alle Propheten des alten Bundes? Dies 
lehrte er im Ev. Matth. 5, 20 — 48. Worte, die jeder Jünger, 
jede Jüngerin des Heilandes dem Herzen und dem Gedaͤchtniſſe 
einverleiben ſollten. 

In dieſem Sinne lehrten die Apoſtel des Herrn, und von allen 
der Vertrauteſte, der Liebling Jeſu, ſein Jünger Johannes. 
Gott iſt die Liebe! ſagt er (1. Joh. 4, 16 — 18), und wer in 
der Liebe bleibet, der bleibet in Gott, und Gott in ihm! 
Daran iſt die Liebe völlig in uns, auf daß wir eine Freudigkeit 
haben am Tage des Gerichts. Furcht iſt nicht in der Liebe, ſon⸗ 
dern die völlige Liebe treibt die Furcht aus. Denn die Furcht 
hat Pein. Wer ſich aber fürchtet, der iſt nicht völlig in 
der Liebe. Laſſet uns ihn lieben, denn er hat uns zuerſt geliebt! 

Zwar ermahnt uns die heilige Schrift auch zur Uebung der 
Gottesfurcht. Aber dies iſt nicht eine Furcht, die wir vor Gott 
haben ſollen, oder ein Schrecken vor ſeiner Ungnade — nur der 
Sünder mag ſie fühlen, nicht der wahre Chriſt, der mit und in 
Gott lebt und handelt! — ſondern die Gottesfurcht iſt die Heilig⸗ 
haltung aller Dinge, die mit unſerer Religion in irgend einiger 
Verbindung ſtehen; Heilighaltung der Lehren, Meinungen, Ge⸗ 
bräuche bei der Gottesverehrung. Gottesfurcht iſt jene fromme, 
heilige Scheu vor Entweihung desjenigen, was Gott und eine l 
Verehrung geheiligt worden iſt. Wer aber Gott wahrhaft liebt, 
kann nicht ohne Ehrfurcht vor ihm und dem, was der Gorch : 
geweiht ift, bleiben. Welches Kind liebt feinen Vater 8 
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daß es nicht auch eine Empfindung der Achtung und Zuneigung 
für alles das empfände, was dem Vater auf irgend eine Weiſe 
angehört, oder was durch die Liebe Anderer dem guten Vater 
zugeeignet worden iſt, oder was von ihm herrührt? 

Auf dieſe Weiſe kann die reinſte Gottesfurcht mit der innig⸗ 
ſten Liebe zu Gott verbunden ſein, ohne daß in dieſer Liebe 
Schrecken, Angſt und Beſorgniß vorhanden wäre. Die Gottes- 
furcht iſt eine Frucht der lebendigen Gottesliebe. 

Wenige Menſchen ſtehen in dieſem Verhältniſſe der harm⸗ 
loſeſten, kindlichſten, ergebungsvollſten Liebe zum Vater im 
Himmel. Umſonſt ermunterte Jeſus, umſonſt jeder ſeiner heili⸗ 
gen Boten dazu. Furcht waltet noch immer bei den meiſten ob. 
Die meiſten beten zum Vater ſelten aus Liebe, ſelten aus einem 
Herzen, welches ſich von der Bürde unendlichen Dankes gegen 
den Geber ſo vielen Wohls erleichtern will: ſondern entweder 
wenn ſie die Nähe des Richters fürchten, wenn fie vor den Schrecken 
der Vergeltung zittern, oder erſt, wenn ſie in Noth und Gefahr 
unterzugehen beſorgt ſind, und keine andere Hilfe noch Zuflucht 
kennen, als den Allmächtigen. 

Wie aber ſtelle ich mein Verhältniß zu Gott wieder her, ganz 
in dem Sinne, wie es nach Jeſu Aeußerungen beſchaffen ſein 
muß? Wodurch kann ich die wahre, reine, kindliche, vertrauens⸗ 
volle Liebe zu Gott gewinnen? 

Man muß Gott kennen, um ihn zu lieben. Oder wie 
kannſt du auch nur einen Menſchen lieben, von dem du faſt gar 
nichts weißt? Deine Ehrfurcht, deine Liebe, deine inbrünſtige 
Anbetung des allein Anbetungswürdigen wird in eben dem Grade 
höher ſteigen, als du ihn in feiner ganzen Größe, Heiligkeit und 
Gnade beſſer kennen lernſt. 

Du lernſt ihn aber nicht kennen durch das bloße Auswendig⸗ 
lernen bibliſcher Sprüche und ſolcher Gebete, die im Allgemeinen 
von den göttlichen Eigenſchaften reden: ſondern gehe ſelbſt hin, 
und ſuche ihn auf in ſeinen Schöpfungen voller Weisheit, in 
ſeinen Führungen der Welt und der Völker und ihrer Schickſale, 
in ſeiner Vorſorge und Huld, die er unzähligemal, ja die er täg⸗ 
lich bei den Ereigniſſen deines eigenen Lebens zeigt. 
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Und wäre dein Gemüth, von den Laſten des Tages erdrückt, 
nicht immer aufgeweckt oder fähig, ſich ganz dem erhabenen Ge⸗ 
ſchäfte zu weihen: ſo ſuche Ermunterung und Belehrung in den 
Schriften weiſer und erfahrner Männer über die Werke Gottes in 
der Natur. Erſt durch ihren Unterricht werden die Augen deines 
Geiſtes heller ſehen. Oder beſuche mit Andacht, mit dem Zweck, 
dich belehren und erbauen zu laſſen, die Tempel des Herrn, wo 
du ſonntäglich die Auslegung und Anwendung göttlicher Wahr⸗ 
heiten zu vernehmen Gelegenheit findeſt. Verſaͤume nie einen 
Anlaß, der deinen Verſtand erleuchtet, und dich der Erkenntniß 
Gottes näher führen kann. Je heller du den Allvater erblickſt, 
je erhabener und majeſtätiſcher wird er dir erſcheinen, je uner⸗ 
forſchlicher in feiner Weisheit, je heiliger in ſeinen Führungen, 
je unendlicher in ſeiner Barmherzigkeit und Gnade! Menſch, der 
du noch nie mit Inbrunſt zu Gott beten konnteſt, als in der 


Fülle deiner Leiden und Gefahren, du wirſt endlich beten lernen 


aus Liebe und unter ſanften Freudenthränen. Und je herrlicher 
ſich deine Liebe entfaltet, je tiefer wirſt du Gott erkennen. 

Ja, man muß Gott lieben, um ihn zu kennen, ſo weit 
der ſchwache, ſtaubgeborne Menſch hienieden fähig iſt, das un» 
endlichſte und erhabenſte der Weſen kennen zu lernen, deſſen 
Größe und Vollkommenheit das Faſſungsvermögen unſerer Gei⸗ 


ſteskräfte weit überſteigt. Auch der Menſch lernt den Menſchen 


erſt recht kennen, wenn er ihn liebt, und nie ganz den, welcher 
ihm gleichgültig iſt. Denn wo wir lieben, da ſind wir auf Alles, 


was der Geliebte thut und ſpricht, aufmerkſamer; wir bemühen | 


uns viel eifriger, uns feine Denkart klar zu machen, und aus 
allen Kleinigkeiten, die wir ſonſt kaum an Andern bemerkenswerth 


finden, auf ſeinen Sinn, auf ſeine Wünſche zu ſchließen. So 


iſt es auch mit der Seele zu ihrem väterlichen Schöpfer! 

Dies rechte Verhältniß des Menſchen zu Gott, das heißt, die 
Liebe der Seele zu ihm, kann ſich freilich nicht auf die gleiche Art 
dußern, wie ſich die Liebe und Freundſchaft des Menſchen zum 
Menſchen an den Tag legt. Wenn aber aus Mißverſtändniß es 
dennoch geſchieht, aus Irrthum verſucht wird: ſo entſteht daraus 
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entweder eine fruchtloſe Spielerei mit irdiſchen Gefühlen, oder 
ein außerliches todtes Uebungswerk. 

Die wahre Liebe der Seelen zu Gott aͤußert ſich nicht in 
ſchwärmeriſchen Empfindeleien, in neuerfundenen ſüßen und 
ſchmeichelnden Namen, die man Gott gibt, in einem unaufhör— 
lichen Schmachten nach ihm, und in beſtändigem Hinbrüten des 
Geiſtes über die Herrlichkeit des Allerheiligſten. Ein ſolcher Seelen 
zuſtand iſt keinem Menſchen natürlich, und daher auch unmöglich 
von langer Dauer. Perſonen aber, welche aus unbegreiflichem 
Mißverſtändniſſe darin die wahre Liebe zu Gott ſetzten, verfielen 
nachher immer in eine ſich ſelbſt quälende Traurigkeit, weil ſie 
ſich mit Vorwürfen peinigten, daß ſie nicht immer und immer 
Gottes gedachten, ſondern auch den Dingen der Welt ihre Auf— 
merkſamkeit ſchenken müßten. Sie peinigten ſich alſo ohne Noth, 
weil fie das Unmögliche möglich zu machen glaubten, und ver⸗ 
fielen zuletzt aus Mißmuth entweder in Stumpfheit und Leichtſinn, 
oder in eine ſich ſelbſt tödtende, unfruchtbare Schwärmerei. 

Auch offenbart ſich die wahre Gottesliebe und Gottesfurcht nicht 
durch eifriges, fleißiges Beten; durch ängſtliches Beobachten kirch⸗ 
licher Gebräuche; durch ein äußerliches ehrbares Anſehen; durch 
ein beſtändiges, in Andächtelei ausartendes Frömmigkeitsweſen, 
welches den frohen Genuß irdiſcher Lebensfreuden verſchmäht; 
durch ein kopfhängeriſches, oft an Heuchelei grenzendes Verachten 
der Welt. Denn wahrlich, das iſt nicht die Liebe, welche Gott 
von uns erwartet, daß wir immerdar: Herr! Herr! rufen, oder 
das: Abba, lieber Vater! hören laſſen ſollen. Dies iſt nicht die 
Liebe, welche der Schöpfer von ſeinen Kindern fordert, daß wir 
die Annehmlichkeiten des Erdenlebens verſchmähen, die er uns 
mit gütiger Hand ſo reichlich ſpendet, ſondern daß wir den Willen 
thun unſers Vaters im Himmel. 

Und der Wille des ewigen Vaters iſt, daß wir Vertrauen zu 
ihm haben, Vertrauen zu ſeiner Vorſehung, zu ſeiner Gnade und 
väterlichen Huld; Vertrauen, daß auch das Bitterſte unſerer 
Schickſale von ihm und zum Beſten unſerer Seele komme! 

Nicht mit irdiſchen Gefühlen, wie einen Menſchen, können 
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wir den Ueberirdiſchen in ſeiner Größe lieben: ſondern nur durch 
unſere Ehrfurcht, unſer glaͤubiges Ergeben in ſeinen Willen. 

Am unzweideutigſten offenbart ſich aber die Liebe der Seelen 
zu Gott dadurch, daß wir ihm in ſeiner Liebe zu uns vollkommen 
gleich zu werden ſuchen, das heißt, daß wir jeden Menſchen auf 


das Freundſchaftlichſte gleich einem unſerer Brüder halten, und 


zur Zufriedenheit, zum Wohlſein, zur Ruhe unſerer Miterſchaf⸗ 
fenen nach allen Kräften ſo viel beitragen, als wir nur immer 
vermögen. 

Denn ſo Jemand ſpricht: ich liebe Gott, und haſſet ſeinen 
Bruder, der iſt ein Lügner! Denn wer ſeinen Bruder nicht liebet, 
den er ſiehet, wie kann er Gott lieben, den er nicht ſiehet? Und 
dies Gebot haben wir von ihm, daß, wer Gott liebet, 155 er auch 
ſeinen Bruder liebe. (1. Joh. 4, 20. 21.) 

Hier iſt uns alſo das Geheimniß aufgeſchloſſen, worin die 
wahre Liebe des Menſchen zu Gott beſtehen, und auf welche Art 
ſie ſich kund thun müſſe. Dies iſt das Verhältniß, in welchem 
meine Seele hienieden zu ihrem heiligen Schöpfer ſtehen ſolle! 
O wie oft habe ich dies Wohlwollen verkannt; wie oft habe ich 


es vergeſſen! Wehe mir, nicht immer war die Liebe Gottes in 


mir; daher empfand ich die Furcht und das Schrecken vor Gott. 
Aber ſo lange ich in der Furcht war, lebte ich nicht in Gott. 

Wie oft habe ich mich ſelbſt getäufcht, wenn ich glaubte ein 
Kind Gottes zu ſein, und doch ein Herz voll Neides hatte gegen 
die, welche man für beſſer als mich hielt; wenn ich mit ſtolzer 
Unverſöhnlichkeit Menſchen zurückſtieß, die mich gekränkt haben 
mochten, während ſie doch vielleicht vollkommen recht handelten, 
und mein Betragen ſelbſt Schuld ihrer Benehmungsart war! 
Wie oft hat dies Herz zu Gott beten wollen, und vergeſſen, daß 
es voll unheiligen Haſſes gegen andere gottgeſchaffene Weſen ſei! 
Das Kind, welches dem edeln Vater nicht ähnlich zu werden ſich 
ſehnt, liebt das wohl ſeinen Vater aufrichtig? 

Vergib, o vergib, Vater im Himmel! Ich will mit neuer 
wahrer Liebe mich wieder zu Dir wenden; ich will das ſchöne 
Verhältniß meiner Seele zu Dir wieder herſtellen, welches Jeſus 


Chriſtus gegründet hat. Ja, ich will Dich lieben, himmliſcher 


e P 


— 103 — 


Vater, nicht mit Worten, ſondern in der That. Nicht mit 
Worten, ſondern in Werken hat ſich ja Deine Liebe zu mir 
und zu uns Allen am herrlichſten kund gethan. 

O meine Mitmenſchen, Blutsverwandte, Mitbürger, Freunde, 
Bekannte, Alle, die ihr mir auf Erden in meinem Pilgerlaufe be- 
gegnet, ich will Gott, meinen Vater, in euch, ſeinen Kindern, 
ich will den Schöpfer in feinen Gefchöpfen lieben! Ich höre auf, 
euch zu haſſen. Ein ſtiller Friede umfaͤngt mein Herz. Und 
möget ihr mich verkennen, mich haſſen — ach, vielleicht verdiente 
ich dies wohl als ſtrafende Folge meiner Fehler und Untugen- 
den! — möget ihr mich ſogar verfolgen, es ſei! Aber ich will 
auf Erden keinen Feind haben, keinen von euch haſſen. 
Mich beſchirmen werde ich gegen euern Zorn, denn Gott gebeut's! 
Aber indem ich mich beſchirme, will ich um eure verlorne Freund⸗ 
ſchaft und Achtung werben. Ihr werdet ſie mir nicht verſagen, 
wenn ihr erkennet, welches Herz voll Liebe ich Jedem entgegen⸗ 
trage, und wie gern ich, was meine beſchränkten Mittel irgend 
erlauben, Jedem durch thätigen Rath und Beiſtand nützlich 
werde. 

O mein Gott, mein Vater, erhalte mich in Deiner Liebe! Laß 
mich nie darin wanken! Laß mich Dir gehören heute und ewig! 
Amen. 
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Jak. 1, 8. 


Lernt immer heller, was beglückt, > 
»Was Menſchen adelt, hebt und ſchmückt, 
Was jedes Volk und jeden Staat 
Erhoben und erniedrigt hat. 


Lernt, was uns ſchändet, uns entehrt! 
Durchſchaut der Tugend ganzen Werth, 
Und was für jene künft'ge Zeit 
Uns Freude gibt, die nie gereut. 


Macht für die Laſter keinen Bund 
Mit Wahn und Irrthum! — Euern Mund 
Entweihe kein vermeſſ'ner Spott | 
r Wahrheit, denn fie ſtammt von Gott. 


Ueberall im Menſchenleben, wie in der Natur, iſt nur die Mittel⸗ 
ſtraße die Straße des Heils; überall berühren ſich die Außenenden, 
wie in einem Ringe. Die ſtrengſte Kälte, wie die äußerſte Hitze, 
tödten das Leben der Pflanzen, Thiere und Menſchen. Der größte 
Reichthum, wie die größte Armuth, vernichten das Glück des 
Sterblichen, und machen ihm das Leben gleichgültig, weil es ohne 
Wünſche und Hoffnungen des Beſſern iſt. Auf den höͤchſten 
Gipfeln der Gebirge, wie in den Tiefen unterirdiſcher Höhlen, 
iſt es gleich unmöglich zu leben, weil die Luft ungeſund iſt. Der 
große Verſchwender, wie der größte Geizhals, ſind gleich arm; 
Beide wiſſen nicht zu genießen. Allzuſtrenge Enthaltſamkeit, wie 
übermäßige Schwelgerei, entnerven den Menſchen gleich ſehr. Ein 
rohes, unwiſſendes Volk iſt durch ſeine Wildheit und Barbarei 
eben fo gräßlich, als ein überbildetes, allzuverfeinertes, üppiges 
Volk durch ſeine Selbſtſucht und Verachtung alles Rechts und 
aller Tugend. Beiden fehlt Religioſitaͤt gleich ſehr. 

Wahr iſt's, die Wirkungen des rohen Aberglaubens ſind 
ſchrecklich, aber die Wirkungen des entgegengeſetzten Unglau⸗ 
bens ſind gleich fürchterlich. Der Aberglaube verwirrt den menſch⸗ 
lichen Verſtand; er zerſtört Lebensruhe und Geſundheit; er läßt 
den Menſchen handeln gleich einem Wahnwitzigen. Er bringt 
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Mißklang in die Geſetze der Natur und Vernunft; er ſtellt den 
finſtern Unſinn an den Platz wohlthätiger Wahrheit und Güte 
Gottes, und gibt eingebildeten böſen Geiſtern eine Macht, welche 
die Macht des ewigen Vaters verletzt. Er vernichtet das Gefühl 
der Menſchlichkeit in des Menſchen Bruſt, und begeiſtert ihn zu 
den grauſamſten Thaten. Er verwandelt die Religion in eine 
mörderiſche Glaubenswuth, welche mit Dolch und Fackel das 
Glück der Brüder verheert. | 

Aber find die Wirkungen des Unglaubens minder ſchaͤd— 
lich? Wer kennt nicht das geheime Elend der Zweifler, die Laſter 
leichtſinniger Religionsſpötter, die Gefährlichkeit jener Menſchen, 
die ohne Treu und Glauben ſind, weil ſie nichts lieben, nichts 
glauben können, als ihren eigenen Nutzen; keinen Gott, keine 
Ewigkeit kennen, ſondern nur den Genuß des Augenblicks, den 
wir Leben heißen; keine Tugend kennen, ſondern nur Schlauheit, 
kein Laſter, ſondern nur Ungeſchicklichkeit; jener Menſchen, welche 
alle Religion für Erfindung liſtiger Gewalthaber halten, um da- 
mit Völker in Ordnung einzubannen, oder für Träumereien gut⸗ 
müthiger Schwärmer, welche ihre er Andern einzu⸗ 
reden wußten. ü 

Der Aberglaube hat von feiner Tirannei viel eingebüßt, in⸗ 
dem aufgeklärte Männer, fromme Fürſten, denen das Wohl ihrer 
Unterthanen heilig war, entweder das Reich des Irrthums durch 
ihre Lehre zerſtörten, oder durch ihre Macht enger begrenzten. 
Es flammen keine Scheiterhaufen mehr für die vermeinten Zau⸗ 
berer; betrügeriſche Wahrſager können ihr Weſen nur noch in 
geheimer Stille treiben; man wetzt kein Schwert mehr zur Ehre 
Gottes, um das Blut der Brüder zu vergießen, welche Gott auf 
andere Weiſe verehren; man vernimmt von keinen Geſpenſter⸗ 
Erſcheinungen mehr, und Perſonen, welche vom Teufel beſeſſen 
zu ſein glauben, werden nicht mehr durch Segnungen und Ge- 
bete altgläubiger Prieſter, ſondern durch die Hilfe der Leibesärzte 
geheilt. Nur im niedrigen Volkshaufen, wo aus Mangel des 
Vermögens ein beſſerer Jugendunterricht fehlt, übet der Aber⸗ 
glaube noch hin und wieder ſeinen verderblichen Machteinfluß. 

Dagegen hebt der Unglaube ſein froh⸗lächelndes Haupt deſto 


herriſcher empor. Ihm huldigen die Menſchen der bildungsreichern 
Staͤnde um ſo lieber, da er den Schmuck und Glanz der Auf⸗ 
klaͤrung annimmt, und gewiſſermaßen Anſehen gibt, weil Jeder 
gern den Ruf eines helldenkenden Geiſtes haben möchte. Ihn 
unterſtützt ein Schimmer von Kenntniſſen und Anſpruch auf Witz. 
Ihn begünſtigt die gern nachaffende Modeſucht, indem Jeder an 
Aufklaͤrung, Einſicht und Erhabenheit über Poͤbelvorurtheil dem 
Andern gleichſtehen oder ihn übertreffen will; die Eitelkeit, zu 
glänzen, ſich auffallend oder achtbar zu machen, iſt mächtiger 
als das Gefühl des Rechten und Guten, und wirft endlich, um 
das Aeußerſte zu thun, ſelbſt die Wahrheit in den Rang der 
Vorurtheile hinab, und erhebt das blinde Nichtswiſſen und Nichts⸗ 
glauben zur Höhe der alleinigen Weisheit. 

Sehr viel zur Erzeugung des Unglaubens, das heißt zur 
Verachtung religiöſen Fürwahrhaltens überſinnlicher 
Gegenſtände, eines Glaubens an Gottheit, Ewigkeit, Beſtim⸗ 
mung des Geiſtes und menſchliche Tugend, trug der ſteigende 
Sinn für Wohlleben und Ueppigkeit bei. Der Menſch, geneigt, 
ſich ungebunden ſeinen Launen und Begierden zu überlaſſen, 
fand es unbequem, durch ernſtere Gedanken in ſeinen Ausſchwei⸗ 
fungen gehemmt zu werden. Wenn er ſeinen Gott nicht hinweg⸗ 
läugnen konnte, war es ihm doch behaglich, wenig an ihn zu 
denken, oder ſich einzubilden, der Beherrſcher des Weltalls be⸗ 
kümmere ſich nicht um das Treiben der einzelnen feiner Geſchöpfe. 
Wenn er auch eine Unſterblichkeit der Seele allenfalls für moglich 
hielt, war es ihm doch gemächlich, über ihre Beſtimmung in der 
Ewigkeit ſich damit zu beruhigen: wir wiſſen nichts davon; es 
kam noch keiner der Todten zurück mit der Offenbarung deſſen, 
was uns dort erwartet; vielleicht ſcheiden wir auch dahin für im⸗ 
mer, wie Pflanze und Thier; in keinem Falle müſſe man ſich 
dadurch das hieſige, flüchtige Leben verbittern laſſen; man ſehe 
überall wohl, daß die Natur das Geſchlecht nicht ausſterben laßt, 
hingegen täglich, daß das Einzelne unwiderkehrlich vergeht. Wenn 
er auch nicht weglaͤugnete, daß Jeſus Chriſtus ein großer Weiſer 
geweſen ſein mag, war es ihm doch bequem, ſich einzubilden, er 
ſei kein Sohn Gottes, kein Geſandter vom ewigen Herrn des 
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Geiſterreichs an das Menſchengeſchlecht geweſen, um es dem Lichte 
und letzten Ziele aller Geiſter näher zu bringen; feine Tugend— 
llehre ſei zu ſtreng und überſpannt für Menſchen von Fleiſch und 
Bein. Wenn er auch nicht am Werth der Tugend ſelbſt zweifelte, 
ihr ſeine innere Hochachtung nicht verweigern konnte, war es 
ihm doch ſehr gemüthlich, zu glauben, die wenigſten Menſchen 
hätten wahre Tugend, und die Hauptſache ſei, man müſſe mit 
Klugheit handeln, erſt für ſeinen eigenen Nutzen bedacht ſein, 
ſtatt ſich um einer bloßen ſchöͤnen Vorſtellung willen feinen irdi— 
ſchen Wohlſtand zu verringern. 

So war es bei vielen Menſchen, denen Unglaube Weisheit 
ſchien; der Hang zur gemeinen Sinnlichkeit, der ſie dahin leitete, 
und die Gaben des Geiſtes, Witz, Verſtand, Vernunft, Erfah⸗ 
rung, Einbildungskraft, machten ſie zu Dienern und Vertheidi⸗ 
gern und Beſchönigern niedriger Gelüſte. 

Viel half dazu die gegenwärtige Erziehungsart der Jugend, 
welcher man glaubt, erſt ſpät von Religions⸗Wahrheiten, und erſt 
dann von ihnen reden zu müſſen, wenn fie ſelbſt darüber nach⸗ 
denken und das Wahre prüfen könne; — ungefähr der gleiche 
Irrthum, als wenn man behauptete: es ſei beſſer, Kindern erſt 
dann Liebe und Ehrfurcht gegen ihre Aeltern oder entfernte Wohl⸗ 
thäter einzuflößen, wenn der kindliche Verſtand ſich entwickelt 
haben würde, um zu prüfen, worin die empfangenen Wohlthaten 
beſtehen. Viel half dazu die nachtheilige Leichtigkeit in unſern 
Zeiten, daß Jeder, welcher Luſt und Fähigkeit hat, ſeine wahren 
oder falſchen Vorſtellungen witzig und angenehm darzuſtellen, 
dieſelben durch Druckſchriften überall mittheilen kann. Was nun 
ſolche halbgebildete Köpfe ſich einbildeten und ſchrieben, wird 
wieder von Halbgebildeten geleſen, die beim Mangel aller gründ⸗ 
lichen Vorkenntniſſe unfähig ſind, gründlich zu prüfen, und das 
Witzige leicht für Tiefſinn, das Wahrſcheinliche für Gewißheit, 
das Schöne für gut halten. Die wahlloſe Vielleſerei unſerer Ju⸗ 
gend bringt, ſtatt Deutlichkeit, nur Verwirrung der Vorſtellun⸗ 
gen, und das Vermögen, von allerlei zu wiſſen, einen Dünkel 
und eine Selbſtgenügſamkeit hervor, die den trockenen Ernſt der 
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ſtrengern Unterſuchung verſchmäht, und das Eindringen in die 
Tiefe der Wahrheit für thörichten Schulzwang hält. 


Halbe Bildung iſt für den Geiſt ſo täuſchend und gefährlich, N 


als Daͤmmerung einer Mondſcheinnacht dem Auge und Schritt 
eines Wanderers. Man ſieht, aber ſieht in eine Traumwelt hin⸗ 
ein; die Geſtalten haben andere Umriſſe, andere Hohen; die 
Fernen ſcheinen nahe, die Nähen fern. Halbgebildete verachten 
das Mühſame der Wiſſenſchaft, und glauben, ihr Verſtand, 
ihre Vernunft ſei ausreichend, das zu erforſchen und zu ‚bes 
greifen, was bloße Sache des Denkens und nicht todtes Gedaͤcht⸗ 
aißwerk ſein müſſe. Sie haben keine Ahnung davon, wie weit 
das Gebiet der Einbildungskraft reicht, und daß ſie oft nur in 
dieſem umhertreiben, wo ſie glauben auf feſtem Grund der 
Wahrheit umherzuſchreiten. Daher wechſeln ſie oft ihre Vor⸗ 
ſtellungen, und werden zuletzt an Allem irre. Ein Zweifler 
iſt unbeftändig in allen feinen Wegen. (Jak. 1, 8.) 

Oft entſteht aber der Hang zum religiöſen Zweifeln, welcher 
endlich vollen Unglauben veranlaſſen kann, aus ganz entgegen⸗ 
geſetzten Urſachen; oft, ſtatt aus einer zu Leichtfinnigen Er⸗ 
ziehung, aus einer allzureligiöſen. Man zwingt Kinder in 
die Kirche hinein, wo ſie weder was vorgeht begreifen, noch Er⸗ 
bauung finden. So entſteht aus der Pein ihrer Langeweile 
Widerwillen gegen die Stunden der Andacht und öffentlichen 
Gottesverehrung. Man lehrt ſie Gebete, und läßt ſie dieſelben 
alltäglich herplaudern, ohne daß fie den Werth und vollen Sinn 
derſelben verſtehen. Dadurch wird ihnen die Sache zur Gewohn⸗ 
heit, das Geſpräch mit dem höchſten Weſen zum unnützen Zere⸗ 
moniel und Brauch, die Religion zum Formenwerk. Oder man 
ſucht nur auf ihre Einbildungskraft zu wirken, ihre Empfindungen 
zu erſchüttern, ſchwärmeriſche Gefühle in ihnen zu erwecken, und 
glaubt, man habe Großes gethan, wenn man durch rührende 
Beredſamkeit von den Leiden Jeſu für uns, oder von den Thaten 
heiliger Menſchen, Thränen in die Augen lockte. — Aber wenn 
dann die Tage des Selbſtdenkens mit den Tagen regerer Leiden⸗ 
ſchaften und Begierden folgen; wenn dann durch die ſorgloſe 
Vielleſerei hie und da eine ehemals gehörte Lehre vor ihnen un⸗ 
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haltbar oder nichtig gemacht wird: dann faſſen ſie, bei der Er— 
kenntniß eines einzigen Irrthums, Verdacht gegen alle übrigen 
Wahrheiten des ihnen mitgetheilten Glaubens. Dann iſt den 
Zweifeln das Thor geöffnet, und der Strom ihrer eigenen Sinn— 
lichkeit wirbelt ſie mit ſich hinweg. Denn das iſt des Menſchen 
Gewöhnliches, daß er lieber vom Aeußerſten zum Aeußerſten 
uͤberſpringt, als auf der Mittelſtraße der Wahrheit fortſchreitet, 
die zartbegrenzt zwiſchen Irrthümern auf beiden Seiten hin— 
leitet. — Es iſt eben ſo häufig, Perſonen, die in der 
Jugend zur empfindelnden Andächtelei angehalten 
wurden, Freigeiſter werden zu ſehen, als ausſchwei— 
fende Zweifler und Glaubensloſe im Alter die eifrig— 
ſten Andächtler werden. Denn Gefühle ſind keine Grund— 
ſätze, und Erregungen der bloßen Einbildungskraft keine Ueber⸗ 
zeugungen. 

Auch iſt es eine nothwendige Folge der in unſern Tagen 
oberflächlichen, halben Geiſtesbildung, daß die Beſitzer derſelben, 
welche über Alles abſprechen, Alles können wollen, die Natur 
und die ewigen Schranken ihrer Gemüthsvermögen ſelbſt viel zu 
wenig kennen, weil das einer der ſchwierigſten Gegenſtände des 
Forſchens iſt. Sie würden es zwar thöricht finden, mit den 
Augen das Geheimniß der Naturkräfte ausſpähen zu wollen, 
wodurch Pflanzen und Thiere mit den wunderbarſten Trieben 
begabt ſind; aber es ſcheint ihnen nichts Widernatürliches, ver— 
mittelſt der Vernunft Weſen und Urſprung der Welt und der 
Gottheit, das Unendliche vermittelſt des endlichen Maßſtabes er⸗ 
meſſen zu wollen. Eingebannt in das Sinnliche, wollen ſie über 
eine überſinnliche Welt urtheilen, deren Daſein ſie nicht läugnen 
können; oder ſie maßen ſich an, abzuläugnen das Ueberirdiſche, 


weil ſie es nicht ſehen, während ſie leichtgläubig viele andere * 


Dinge für wahr halten, die man ihnen auf Treue und Glauben 
hin berichtet hat. So treten fie, um das Ueberſinnliche zu er⸗ 
forſchen, über die Grenzen des Erkenntnißvermögens hinaus, und 
ſpielen dann mit Täuſchungen der Phantaſie, wo ſie Wahrheiten 
entdeckt zu haben meinten. Sie werden es nicht gewahr, daß 
außer die Grenzen der Vernunft hinaustreten, unvernünftig 
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werden heißt, und daß, wenn man Alles läugnen ſollte, was 
unbegreiflich iſt, es heißen würde, das Daſein ſeiner ſelbſt, das 
Daſein des eigenen Geiſtes verläugnen, welches an ſich eben ſo 
wenig begriffen werden kann, als das Daſein und die Hoheit 
Gottes, und das Geheimniß ſeines Weſens. 

Ein durch ſolche Veranlaſſung entwickelter Unglaube iſt für 
jeden Menſchen ein widernatürlicher Zuſtand. Er iſt eben ſo 
ſehr eine wahre Geiſteskrankheit, als der veraͤchtlichſte Aber⸗ 
glaube. Jener zu wenig und dieſer zu viel, erzeugen gleiche 
Uebel. Ein Zweifler, fo ſpricht das göttliche Wort, iſt un⸗ 
beſtaͤndig auf allen feinen Wegen. | 

Er ftört feine eigene Ruhe — ihm fehlt der feſte Punkt, auf 
den er ſich lehnen kann. Er wankt in bangen Ungewißheiten da⸗ 
hin, im Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Er ſieht eine wundervolle 
Natur und fragt ſich: wo iſt ihr Schöpfer? Er vernimmt die 
Vorſehung und fragt: iſt das nicht Zufall? Er erblickt ſeit Jahr⸗ 
tauſenden die Uebereinſtimmung aller Völker in Verehrung eines 
höchſten Weſens, und er allein ſteht zweifelnd da, und ungewiß, 
ob die ganze Menſchheit oder er allein im Wahnſinn lebe. Es 
ſagt ihm eine innere Stimme: du kannſt nicht vernichtet werden, 
es iſt in dir etwas Unvergängliches, — und doch zweifelt er an 
dem hohen Beruf ſeines Geiſtes zur Unſterblichkeit. Er kann der 
Tugend ſeine Ehrfurcht nicht entziehen, und doch wird ihm das 
Göttliche dunkel, das ſie lehrte. Er will nichts, als ſeine Ver⸗ 
nunft gelten laſſen, und vernichtet deren einfachſte Grundgeſetze 
des Erkennens; er will nichts Unbewieſenes glauben, und glaubt 
lieber an das Un mögliche! — Er iſt in dieſen quälenden 
Widerſprüchen nicht glücklich. Er verzagt an ſich ſelbſt, und 
verbirgt fremden Blicken eine Krankheit ſeiner Seele, deren er ſich 
mit Recht ſchaͤmt, weil ſie ihn des öffentlichen Zutrauens un⸗ 
würdig macht, und verflucht ſeine Bildung, ſeine Kenntniſſe, 
weil er auf dem halben Wege zur Wahrheit ſtehen geblieben iſt. 

Viele dieſer, die ohne Glauben, ohne Religion ſind, und 
doch das ewige Bedürfniß darnach haben, verſinken in traurige 
Verzweiflung. Für ſie wird die Welt zum todten, bedeutungs⸗ 
lofen Schattenſpiel, zu einem kalten Gang herzloſer Nothwendig⸗ 


— 11 — 


keiten oder Zufälle, dem ſie ſich fremd fühlen. Für ſie iſt kein 
wahres Glück mehr auf Erden; ſie können ſich wohl beluſtigen, 
ihre Sinne berauſchen, ſich für Augenblicke zerſtreuen: aber ihres 
Daſeins recht innig froh werden, das können ſie nicht. Denn für 
ſie iſt kein allliebendes Weſen, das ſie Gott und Vater nennen 
dürfen; für ſie iſt kein Offenbarer des Göttlichen im Geiſterreich, 
den ſie ihren Freund, ihr heiliges Vorbild, ihren Erlöſer nennen 
dürfen. Ihnen blüht im Schooſe des häuslichen Lebens keine 
reine Freude; denn wer von ihren Herzen hinwegſtirbt, der iſt für 
immer von ihnen hinweggeſtorben. Aus den Fernen der Ewig— 
keit lächelt ihnen kein Strahl der Hoffnung und Liebe; der Sehn— 
ſucht ihres Gemüthes widerſpricht ihr thörichtes Vermuthen des 
Unmöglichen; die Weltordnung liegt vor ihnen zerriſſen, der 
Einklang ihres Geiſtes mit den Wundern der Natur iſt geſtört, für 
keine ihrer Freuden gibt es Dauer, für keine ihrer Schmerzen Troſt. 

Kann der Aberglaube mit feinen Hirngeſpinnſten und einge- 
bildeten Schrecken den Sterblichen wohl jemals ſchrecklicher fol- 
tern, als der Unglaube mit ſeinen eingebildeten Vermuthungen 
und innern Widerſprüchen? Nicht bloß Lebensluſt und Familien⸗ 
glück vernichtet die Srreligiofität, fie zerſtört das Wohl der ganzen 
bürgerlichen Geſellſchaft. — Wer in ſich ſelbſt keinen Frieden 
findet, ſucht den Zweck ſeines Lebens zuletzt im äußern Genuß, 
und meint ſich ſchon glücklich, wenn er ſeinen Gram um das 
Verlorne zerſtreuen kann. Wer keine Ewigkeit hat, lebt für den 
Traum des heutigen Tages. Wer von keiner Gottheit weiß, be⸗ 
freundet ſich mit dem, was im Irdiſchen einen Erſatz leiſten mag. 
Wer an der höhern Beſtimmung ſeines Geiſtes irre geworden: 
was ſind Tugend, Aufopferung, Redlichkeit für den? — Die 
Religion iſt ihm ein Mährchen, ihr Verehrer ein Heuchler oder 
Schwärmer; das Leben hat für ihn keinen Werth, als Be⸗ 
friedigung ſchnell abſterbender Begierden; die Welt iſt ihm kein 
Heiligthum mehr. Alles, was groß, was ehrwürdig heißt, iſt 
ihm verſchwunden, iſt bloße Täuſchung. Er lebt nicht für Gott⸗ 
heit, Ewigkeit und Menſchheit, ſondern nur für ſich. Der eigene 
Vortheil iſt ſein Gott; und Kirche, Vaterland, Mitbürgerſchaft, 
Ehre, Schande, Tugend, Laſter find nur Mittel für ſeine Selbſtſucht. 
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So ſteht er einſam, losgefallen von allem Geliebten und 
Heiligen; nur durch thieriſche Bedürfniſſe, nur durch Furcht an 
die Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lebens geflochten. Gebt ihm 
einen Königsthron: er wird mit der Wohlfahrt ganzer Nationen 
grauſam tändeln, um feinen Leidenſchaften ein Genüge zu thun. 
Stellt ihn zu Seinesgleichen: er wird mit Eiden tändeln, er 
wird Alles ſein, um Alles zu erlangen, wonach ihm gelüſtet; er 
wird Hinterliſt und Falſchheit für Lebensweisheit, er wird das 
Kluge und Schickliche für das Gerechte und Tugendliche halten — 
für ihn gibt es nichts Wahres, nichts Schönes, nichts Gutes, 
als was ihm Gewinn bringt. Er wird es lächerlich finden, für 
Vaterland und Menſchheit eine Kleinigkeit wegzuopfern, die er 
nicht entbehren möchte; er würde eine ganze Welt für feine Ein⸗ 
faͤlle aufopfern, wenn man ihm Macht dazu ließe. 

Dahin führt religiöſer Unglaube. 8 

Man deutet noch heute auf das Unglück vergangener Jahr⸗ 
hunderte, auf das Elend der Menſchen, auf den Untergang der 
Nationen durch Unwiſſenheit, Aberglauben und Glaubenswuth. — 
Es wird eine Zeit kommen, da man vielleicht auch auf das Elend 
unſerer Zeiten, auf die Wirkungen religiöfen Unglaubens, auf 
die dadurch zum Abgott erhobene Selbſtſucht der Bürger, auf 
die Entnervung der Völker und ihre Zerrüttung zurückdeutet. 
Denn es iſt das ewige Geſetz der Natur und der Vernunft: nur 
Mittelſtraße iſt die Straße des Heils; das Gerechte ruht zwiſchen 
dem Zuviel und Zuwenig; aber aus den Entartungen des menſch⸗ 
lichen Gemüths kann nie Segen hervorgehen. 

Gott, o mein Gott, an dem ich halte und glaube, den die 
Stimme meiner innerſten Sehnſucht ruft, den mir die weite 
glänzende Natur in Millionen Wundern nennt, den mir die 
Geſchichte aller Jahrtauſende preiſet, den mir Jeſus Chriſtus in 
ſeiner Liebe offenbaret: Gott meines Lebens, Gott meiner Ewig⸗ 
keit! o verleihe mir allezeit Kraft, daß ich immerdar gleichweit 
von den finſtern Abgründen des Aberglaubens und des Unglau⸗ 
bens entfernt bleibe, wo hinab ſo mancher Unglückliche ſchwindelt. 

Ich will mich halten an Deiner Hand, führe Du mich e 
Deinen heiligen, liebenden Geiſt 1 rechter Bahn. | 
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Nie will ich Dich, Du, den mein Herz ruft, vergeſſen, denn 
auch Du, Allliebender, biſt meiner eingedenk; nie, daß Du mir 
durch Jeſum Offenbarungen werden ließeſt, welche den Men— 
ſchen mit ſich ſelbſt und Deiner Schöpfung in Eintracht brachten. 
O ich verſtehe nun den großen Sinn des Wortes: durch Chri— 
ſtum find wir mit Gott verſöhnt! — Denn Aberglaube wie Uns 
glaube entzweien den Menſchen mit der Natur und Dir; Aber⸗ 
glaube und Unglaube, Quellen gleicher Laſter, vernichten im 
Menſchen das Ebenbild des Höchſten, des Menſchen einzige, blei- 
bende Würde — ja ſie entfernen uns von Dir. 

Aber der Welterlöſer kam und vernichtete der Völker Aber⸗ 
glauben, der Götzen Altäre, der Träumer Wahn, vernichtete die 
Zweifel verwirrter Vernunft, welche ſich ihrer Kräfte übermeſſen 
wollte, und ſtellte die Harmonie im Geiſterthume wieder her. 
Da führte er uns zu Dir, o Vater, zurück; da verſöhnte er die 
abgefallene Menſchheit mit ſich ſelbſt und Dir! 

Und wie er, auch ich! — In meinem kleinen Wirkungskreiſe 
will ich Alle, auf welche ich einigen Einfluß habe, gleich ſehr vor 
der Gewalt des Aberglaubens, wie vor den Schrecken des Un⸗ 
glaubens warnen. Ich will, ſo weit ich vermag, ein Prieſter 
deiner ewigen Wahrheit ſein; Erleuchtung des Verſtandes, Auf- 
klaͤrung der blinden, unwiſſenden Brüder befördern, daß fie Dich 
würdig erkennen; und fie zu bewahren ſuchen vor den Srrlich- 
tern halber Weisheit, daß ſie ſich nie im Labyrinth troſtloſer 
Zweifel und Widerſprüche verlieren mögen. Ich will mir, ich 
will den lieben Meinigen die Hoheit und Wahrheit der Religion 
darſtellen, wie ſie hervorleuchtet aus den Worten Jeſu Chriſti, 
meines Führers, hervorleuchtet aus den Ahnungen der Weiſen 
des Alterthums, die ſelbſt Jeſum noch nicht kannten; hervor⸗ 
leuchtet aus den Wundern der Natur und der Weltſchickſale; her⸗ 
vorleuchtet aus den von Dir allen Sterblichen ertheilten Geſetzen 
der Vernunft, die Dich predigen; hervorleuchtet aus der Maje⸗ 
ſtät chriſtlicher Tugenden, die erhaben über irdiſchen Vortheil 
hinüberdeuten in das ewige, herrlichere Sein, das Du denen be— 
reitet haſt von Anbeginn, die Dich lieben und Deine beſeligenden, 
vervollkommnenden Gebote halten. Amen. ö 


13. 
Ehriſten glaube. 
Joh 12, 4 — 46. 


Stärke — denn oft will er wanken — 
Meinen Glauben, Gott, an Dich; 
O wie wird mein Herz Dir danken, 
Wie frohlocken! Höre mich! 
Laß mich nicht an Dir verzagen, 
und an Dich mit Bitten wagen; 
Sinkt mein Glaube, Quell des Lichts, 
Leuchte mir, ſonſt fordr' ich nichts. 


Wollen Zweifel ſich erheben, 
Blendet mich des Irrthums Schein, 
O ſo will ich mich beſtreben, 

Deiner Lehre treu zu ſein. 

Zeige Du Dein Licht mir wieder; 

Ströme Glauben auf mich nieder; 
Es entwölke ſich mir ganz 
Deiner Wahrheit reiner Glanz. 


Nur auf Dein Wort, nicht auf Lehren 
Schwacher Menſchen laß mich ſeh'n, 
Deine Stimme laß mich hören, 

Deine Güte recht verſteh'n. 
Mehr als Zeugniß aller Welten 
Laß mir, Gott, Dein Zeugniß gelten: 

Richte meinen guten Sinn 

Nur auf Deine Wahrheit hin. 


Käme ich als ein Fremdling von einer entfernten, einſamen 
Inſel des Meeres, wohin nie der Name, nie das Wort Jeſu 
Chriſti gedrungen; und träte ich plötzlich unter die Völker, wie 
ſie auf verſchiedene Weiſe ihre Gottheit verehren, und auf man⸗ 
cherlei Weiſe ihren Glauben bekennen; und regte ſich in mir die 
lebendige Sehnſucht, den wahren Glauben zu umfaſſen, jene 
Sehnſucht, welche ich ſchon als Kind oft beim Anblick des ge⸗ 
ſtirnten Himmels, oder der majeſtaͤtiſchen Wetterwolken, die 
leuchtend über die ſchaudernde Erde zogen, aller Wunder der 
Natur, und bei den verſchiedenen Tempeln, Religionen und Ge⸗ 
bräuchen der Völker empfand: welchen Glauben würde ich 
den allein wahren nennen? Würde ich knien mit den Heiden 
vor ihren Bildern, oder mit den Chriſten in ihren Tempeln? 
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Würde ich mit den Juden den ſtarken und eifrigen Jehova ehren, 
und das Geſetz Moſis mit allen Satzungen äußerlicher Zucht; 
oder mit den Anhängern Mahomeds haſſen alle Völker, und 
mit dem Schwert verfolgen, wer nicht der Lehre ihres Propheten 
huldigt? 

Woran ſollte ich die Wahrheit und Göttlichkeit des rechten 
Glaubens erkennen? Denn es rühmen ſich die Chriſten einer 
heiligen Offenbarung; aber auch die Juden, daß Gott ſelbſt 
ihnen durch Moſis Hand auf Sinai's Gipfeln das Geſetz gege— 
ben; aber auch Mahomed in den Wüſten Arabiens verkündete 
ſeine Lehre, als habe er ſie durch Gottes Eingebungen erhalten; 
und das Heidenthum behauptet, die Götter ſeien zu den Sterb⸗ 
lichen niedergeſtiegen, ſie von dem Himmliſchen zu unterrichten. 

Woran erkenne ich die Richtigkeit dieſer Ausſagen, da Jeder 
allein nur die Wahrheit zu beſitzen meint, da Keiner der ſeinigen 
abtrünnig werden will, da Heiden und Türken ihren Glauben 
mit dem Schwert vertheidigen, die Juden lieber alles Elend unter 
den Völkern dulden, als von Moſis Geſetz laſſen, und Tauſende 
von Chriſten unter allen Martern für die Heiligkeit ihrer Ueber⸗ 
zeugung ſtarben? N 

Ich würde ſprechen: derjenige Glaube ſei göttlich, 
welcher den Menſchen ſelbſt göttlicher machen, ihn über 
Erdenſtaub, Schickſal und Grabesſchrecken emporheben 
könne, daß fein freier, unabhängiger Geiſt beweiſe, er wäre 
einer höhern Natur, als der Geiſt des Thieres, welches nur 
ſinnlich für ſinnliche Bedürfniſſe athmet, handelt kämpft. Denn 
ein Glaube, der von Gott ſtammen ſoll, muß uns vergöttlichen 
können; er muß von dem Niedrigen hinauf zum Höhern ziehen, 
weil die Gottheit höher iſt, als der Menſch. 

Und damit würden vor meinen Blicken die Religionen des 
Heidenthums, als nichtige Selbſttäuſchungen, zuſammenſtürzen. 
Wie möchte ich anbeten die Gottheit, welche ich ſelbſt aus Holz 
und Stein erſchuf? wie anbeten die Sonne, und jedes andere 
Geſtirn, welches, ſich in einförmigen Bahnen bewegend, kaum 
die Freiheit hat, wie ich, nur auf das Gedeihen und Leben irdi⸗ 
ſcher Dinge wirkt, aber auch dies nicht einmal ohne Beihilfe an⸗ 
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derer Dinge? Wie ſollte ich anbeten Thiere, die mir zwar nütz⸗ 
lich ſein moͤgen, aber vor meinem Drohen zittern, und durch 
die Kräfte meines Verſtandes geleitet werden? — Oder iſt der 
Menſch erhabener als ſein Gott? 

Göttlicher ſoll mich der wahre Glaube machen. Denke ich 
mir unter Gott das allervollkommenſte, das allermächtigfte, das 
allerunendlichſte, das allerweiſeſte Weſen, ſo erwarte ich, daß 
auch ich durch den von der Gottheit geoffenbarten Glauben maͤch⸗ 
tiger werde, nicht durch körperliche Kräfte, denn darin können 
mich Thiere übertreffen, ſondern durch den Geiſt; mächtiger 
ſelbſt, als alle Gewalt des Staubes, als Hunger, Durſt, als 
jede äußere Gewalt, als jede innere Leidenſchaft — erſt an dieſer 
Hoheit meiner Seele erkenne ich ihre göttliche Kraft! Ich erwarte, 
daß ich durch meinen Glauben weiſer werde, das heißt, daß ich 
durch ihn lerne, Menſchen zu beglücken, wie die Gottheit alle 
Weſen beglückt. Ich erwarte, daß ich durch meinen Glauben der 
Unendlichkeit, des ewigen Daſeins faͤhig und würdig werde. Denn 
mag irdiſche Vollkommenheit vergehen, geiſtige Vollkommenheit 
muß ewig ſein, weil die Gottheit ſelbſt ewig iſt. 

Ich würde ſprechen: derjenige Glaube ſei göttlich, der 
mit allen Forderungen der Vernunft und des Verſtan⸗ 
des übereinſtimmt, ja ſelbſt die ihnen dunkeln Räthſel genü⸗ 
gend auflöſet. Denn wie könnte ich einen Glauben für göttlich 
halten, der zugleich unvernünftig wäre? oder das eine von Gott 
geoffenbarte Wahrheit heißen, worin ich einen Unſinn erblickte, 
welcher mir in menſchlichen Dingen zuwider iſt? 

Zwar alle Menſchen haben Vernunft, zwar alle haben die 
gleichen angebornen Gaben zum Denken; daher iſt eine Menge 
von Wahrheiten zu allen Zeiten, unter allen Himmelsſtrichen, 
bei allen Menſchen und unter allen Umſtänden wahr; daher gibt 
es gewiſſe Dinge, über deren Richtigkeit nie unter den Sterb⸗ 
lichen Streit entſtehen kann. Aber nicht Jeder hat die Kräfte 
ſeines Geiſtes gleich ſehr geübt. Demnach, wenn irgend ein 
Glaube göttlichen Urſprungs ſein ſoll, muß er ſowohl mit der 
Vernunft des einſichtvollſten und ſcharfſinnigſten Mannes, wie 
mit derjenigen des Unwiſſenden und im Denken Weniggeübten 


— 117 — 


übereinſtimmen. Wäre dies nicht: ſo würde die von Gott für 
das Menſchengeſchlecht gegebene Religion nicht für alle Menſchen 
tauglich, nicht für alle begreiflich, nicht für alle wahr ſein kön⸗ 
nen! — Ich würde erwarten, daß dieſer vom Himmel ſtammende 
Glaube dem Gelehrteſten wie dem Ungelehrten, dem Greiſe wie 
dem Kinde, gleich verſtaͤndlich, gleich wohlthätig ſei, und auf 
alle Gemüther gleich ſegensvoll wirken müſſe. 
Jaa, da die Vernunft des Menſchen in endliche Schranken 
eingebannt iſt, und ſie das Ueberirdiſche nicht erkennen kann, muß 
ein göttlicher Glaube die Forderungen der Vernunft ſo erfüllen, 
wie fie dieſelben nicht ſelbſt erfüllen kann; er muß die Räthſel 
löſen, die kein Verſtand zu löſen fähig iſt. Er muß mir erklären, 
warum mein Geiſt mit einem fo großen Reichthum ſeltener Eigen⸗ 
ſchaften ausgeſtattet iſt, von welchen er im Leben theils gar keinen 
genugſamen Gebrauch machen, noch die wenigſten gehörig zur 
Vollkommenheit entwickeln kann; er muß mir erklären meinen 
natürlichen Trieb nach Glückſeligkeit durch Tugend, da ich auch 
das Laſter oft im glänzenden Wohlſein erblicke, während die 
reinſte Unſchuld elend iſt; er muß mir erklären, warum Alles in 
mir nach Vollkommenheit aufſtrebt, während doch eine Todes⸗ 
ſtunde ſchlägt, die mein Streben unterbricht. Warum hätte mir 
das allerweiſeſte Weſen unnütz eine Sehnſucht angeſchaffen, die 
nie befriedigt werden, eine Reihe von Kräften verliehen, die nie 
zur Vollendung gedeihen ſollten? Warum gab ſie mir den Durſt 
nach Seligkeit durch Tugend und Weisheit, und ließ ihn ungeſtillt? 
Ich würde ferner ſprechen: derjenige Glaube ſei gött- 
lich, welcher mit den ewigen Ordnungen der Schöpfung 
am vollkommenſten übereinſtimmt. Denn was das aller⸗ 
vollkommenſte Weſen gibt, muß in ſich ſelbſt die vollkommenſte 
Harmonie ſein. Natur und Offenbarung, ſind ſie beide von Gott, 
können beide nicht wider einander ſtreiten, und ſich gegenſeitig 
vernichten, ſondern Eins muß das Andere bekräftigen, Eins das 
Andere unterſtützen und im ungeſtörten Gange erhalten. Lehrte 
mich dieſer Glaube meinen Körper zerſtören, die Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechts vernichten oder den Thieren gleich 
werden, und meine Menſchenwürde verlaͤugnen: fo wäre er im 
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Widerſpruch mit den göttlichen Schoͤpfungen; er konnte nicht von 
Gott ſtammen. 

Ich würde endlich ſprechen: derjenige Glaube ſei goͤtt⸗ 
lich, deſſen Lehren unfehlbar die hoͤchſte Glückſeligkeit 
des menſchlichen Geſchlechts hervorbringen müſſen, 
wenn ſie von allen Menſchen geübt würden. Denn in der 
Gottheit erkenne ich den gütigen Schöpfer, der nur darum andere 
Weſen erſchuf, daß fie der größten Seligkeit theilhaftig werden 
möchten. Zu ewigem Jammer und Unglück würde ſelbſt der 
Menſch, hätte er Schöpferkraft, kein Weſen hervorbringen mögen: | 
wie ſollte es Gott, der Vollkommenſte, können? Ich nenne die 
Religion nicht göttlich, welche Menſchen gegen Menſchen zur 
Feindſchaft entflammt; ich nenne die Religion nicht göttlich und 
wahr, welche es unmöglich macht, in bürgerlicher Eintracht alſo 
beiſammen zu wohnen, daß allgemeine Zufriedenheit, allgemeiner 
Wohlſtand, allgemeine Sicherheit entſtehe; ich nenne die Religion 
nicht göttlich, welche nicht jedem Menſchen vor Gott gleiches An⸗ 
ſehen, gleiches Recht gibt, ſondern einige ſeine Lieblinge, andere 
ſeine Stiefkinder nennt, einigen Anſprüche auf die Liebe, andern 
nur das Loos des göttlichen Zorns gibt; ich nenne die Lehren 
nicht göttlich, von denen ich ſelbſt nicht wollen kann, daß ſie jeder 
Menſch ausübe, weil, wenn dies wäre, daraus nur allgemeines 
Elend entſtehen müßte. 

Dies würden die Zeichen ſein, woran ich die nahe, vom 
Himmel ſtammende, nicht von Menſchen erdichtete Religion er⸗ 
kennen möchte. Ihr letzter Zweck ware höchſte Beſeligung aller 
Geiſter, Vergöttlichung alles Irdiſchen, Verſchmelzung des Him⸗ 
mels mit der Erde, der Zeit mit der Ewigkeit, des Daſeins im 
Leben mit dem Unendlichen, Auflöſung des Alls mit der Fülle 
der Gottheit. ; 

Und käme ich, als ein Fremdling, von einer entfernten, ein⸗ 
ſamen Inſel des Meeres, wohin nie der Name, nie das Wort 
Jeſu Chriſti gedrungen; und ich hörte die Lehre Jeſu, und jeine 
Offenbarungen über das Menſchliche und Göttliche, über das 
Irdiſche und Ewige — wahrlich, und hätte vor mir noch kein 
Sterblicher geſprochen: Er kam von Gott! ſo würde ich's zuerſt 
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ausrufen: Diefer ift von Gott gekommen, und feine Stimme ift 
Gottes Stimme, und feine Wahrheiten find ewig, wie die Gott⸗ 
heit, und voller Einklang mit allen Schöpfungen Gottes! Und 
hätte noch Niemand gerufen: Glaubet an ihn, denn feine Lehre 
gibt ewiges Leben! ſo würde ich zuerſt rufen: Wer an ihn 
glaubet, der glaubet nicht an ihn, ſon dern an den, der 
ihn geſandt hat! (Joh. 12, 44.) 

Nur ſeine Lehre iſt wahrhaft göttlich; und waͤre ſie einſt nie 
durch Wunder beſtätigt, und wäre fie nicht mit feinem Blute be⸗ 
ſiegelt — fie iſt in ſich ſelbſt ein Wunder, eine aufgehende Sonne 
in der Finſterniß jedes Gemüths; ſie iſt der Verband jedes Men⸗ 
ſchen mit Gott, die Himmelsleiter der Geiſterwelt. Menſchen 
konnten ſie nicht erfinden: wer ſie erfand, mußte die dunkeln 
Ordnungen der weiten Schöpfung und ihre Geſetze lichtvoll 
durchſchauen, und die Macht und den Beruf des menſchlichen 
Geiſtes, wie die Stärke ſinnlicher Leidenſchaften, die Grundſäulen 
der Staaten, wie die Bedingungen des Friedens in jedem ein⸗ 
zelnen Menſchenherzen kennen; er mußte den Gedanken des weiſe⸗ 
ſten Sterblichen und die ſchwache Vorſtellungskraft des unmün⸗ 
digen Kindes kennen, um beiden genugthuend und einleuchtend 
zu werden. Und wer konnte dies, ehe Jeſus erſchien? — Es iſt 
ja nicht verborgen, was die Weiſeſten und Gelehrteſten der Vor⸗ 
welt gethan — noch leben ihre Meinungen und Lehren in vor⸗ 
handenen Schriften: aber weſſen Weisheit ſteht der Weisheit Jeſu 
nahe? Wer umfaßte im einfachſten Zuſammenhang, wie er, die 
größten Angelegenheiten der Menſchheit aller Weltalter? Wer 
gab, wie er, zu allen Räthſeln des Lebens in wenigen Worten 
den Schlüſſel? in Worten, worin der Weiſeſte die tiefſte Weis⸗ 
heit, und der dunkle Verſtand des Unmündigen das hellſte Licht 
erkennt; in den Worten: Gott iſt unſer Vater; Liebe iſt die Haupt⸗ 
ſumme aller Gebote; vollkommen werden, wie unſer Vater voll! 
kommen iſt, heißt der Geiſter höchſtes Ziel; Daſein und Ewigkeit 
ſind eins und unzertrennbar! 5 

Göttlichen Urſprungs muß die Religion fein, die Jeſus 
gab. Denn ich erkenne die Hand Gottes in dem Entſtehen und 
Verbreiten derſelben. — Wer war der Geſetzgeber der Menſch⸗ 
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heit? wer der Exrlöfer der Welt von ihrer Finſterniß? Durch 
welche Macht verlieh er dem Glauben, welchen er lehrte, Herr⸗ 
ſchaft über alle Gemüther, denen er gebracht wurde? — War er 
der Erſte und Anführer eines großen Volks, wie Moſes war, 
deſſen Winken Tauſende gehorchten, die ihm Freiheit von Skla⸗ 
verei dankten? War er ein glücklicher Krieger, der durch ſeine Re⸗ 
den und Siege Heere für ſich begeiſterte, um Throne zu ſtürzen 
und Nationen zu beherrſchen, wie Mahomed? War er Herr eines 
weltbeherrſchenden Reichs, oder ein Schüler des erleuchtetſten 
Weiſen ſeines Jahrhunderts? 

Nein! — Er kam ohne allen Anſpruch, ohne Glanz, in Dürf- 
tigkeit und Weltverläugnung. Eine Krippe war ſeine Wiege. 
Oft hatte er nicht, wohin er ſein Haupt legte. Niemand kennt 
ſeine Lehrer — er nahm zu an Weisheit und Verſtand. Unge⸗ 
bildete, einfache Männer aus den geringſten Volksklaſſen wurden 
ſeine erſten Jünger. Selbſt das Volk, von dem er ſtammte, unten 
welchem er lebte, war damals eines der verachtetſten auf Erden 
und fremden Sceptern zinsbar. — Und dieſer Einzige, dieſer Un⸗ 
begreifliche erſchütterte die ganze Geiſterwelt, und die Verwand⸗ 
lungen derſelben wirkten auf alle irdiſchen Verhältniſſe der Na⸗ 
tionen; die Altäre und Tempel des Heidenthums ſanken in 
Trümmer, Throne verſanken, Reiche verſchwanden. 

Woher kam ihm die Wundermacht der Weisheit? Hatte er 
ſein ganzes Leben der Ergründung von fremden Kenntniſſen und 
Wiſſenſchaften geweiht? Hatte er in einem langen Zeitraum don 
Jahren ſeltene Erfahrungen über Gott und Welt eingeſammelt? — 
Nein, das Alles nicht! Er war ein Jüngliug von neunundzwanzig 


Jahren, als er aus der Dunkelheit ſeines frühern Lebens her⸗ 
vortrat und lehrte. (Luk. 3, 23.) Er war in dem Alter, da die 


männliche Kraft aufblüht zur Starke. Und in eben dieſem Alter, 
da andere Menſchen von der Gewalt der Leidenſchaften am meiſten 
bewegt werden, wo Sinnenreiz, Hang zum Vergnügen, Geld⸗ 
begier, Ehrſucht, den Geiſt nur zu oft in Feſſeln ſchlagen, trat 
er hervor, majeſtätiſch, wie ein Weſen aus einer andern Welt, 


Sieger über jede Leidenſchaft, Vollbringer feines eigenen Wortes, 


und Keiner war ihm gleich. Er verſchmaͤhte die angebotene Feld⸗ 
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herrnwürde, den ihm angebotenen Davidiſchen Königsthron — 

er ſprach von einem hoͤhern Reiche, das er zu gründen komme. 

Wenige begriffen ihn anfangs; aber er wandelte, lehrte und ſiegte, 
und ſagte der Welt und ſeiner Lehre alle Shickſale mit einer 
Feſtigkeit voraus, als lägen vor ſeinen Blicken die Bücher des 
ewigen Verhängniſſes aufgeſchlagen. Und was er vorausgeſagt 
hatte, was keiner ſeiner Zeitgenoſſen erleben konnte, was nur der 
ſpaten Nachwelt als falſch oder richtig zu beurtheilen übrig blieb: 
das erfüllte ſich wunderbar, wörtlich im verworrenen Spiel der 
Begebenheiten von Jahrhunderten und Jahrtauſenden! ö 

Ein ſolches Reich Gottes auf der Erde zu begründen: welch 
ein Zeitraum von Lehre und Arbeit gehörte dazu! Wie viele Lehren 
von Andern wurden vergeſſen, die ein halbes Jahrhundert in 
den volkreichſten Städten der Welt unterrichteten! Wie viele 
Staaten zertrümmerten in wenigen Monden, welche nur durch 
die anhaltenden Arbeiten einer langen Reihe von Jahren ent⸗ 
ſtanden waren! — Und Chriſtus predigte meiſtens in einſamen 
Gegenden; ſeine ganze Arbeitszeit betrug kaum mehr als drei 
Jahre! Er ſtarb als ein junger Mann, in der ſchönen Blüthe eines 
göttlichgroß vollendeten Lebens! 

War dieſer ein Irdiſcher? — Wahrlich, in ihm offenbarte 
ſich die Gottheit dem menſchlichen Geſchlechte wunderbar, wie in 
allen ihren Werken. Er kam von Gott, der Gottesſohn, und 
Gott war mit ihm. 

Wie gern würde ich vom Lebenswandel dieſes Unbegreiflichen 
mehr wiſſen mögen! Aber ſeine frühern Begebenheiten ſind un⸗ 
bekannt geblieben. Diejenigen, welche die Geſchichte Jeſu auf⸗ 
zeichneten, Evangeliſten genannt, begnügten ſich, nur ſein öffent⸗ 
liches Leben, als Lehrer, der Welt zu erzählen. Sie thaten es ohne 
Kunſt, in bewundernswürdiger Einfalt, ohne Ausſchmückung, 
ohne Streben, zu gefallen oder zu blenden. Die meiſten ſchrie⸗ 
ben, ohne Einer vom Andern zu wiſſen, — daher ihre Erzäh- 
lungen in Rückſicht der Anordnung des Ganzen von einander 
abweichen; und doch ſind ſie in allen Dingen genau mit einander 
übereinſtimmend, fo daß Einer gleichſam zur Auslegung und Auf⸗ 
klärung des Andern dient. 

II. | 6 
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Göttlichen Urſprungs iſt der Glaube des Chriſten — mit 
ſicherer Majeftät ſchreitet er zwiſchen den Irrthümern des Aber⸗ 
glaubens und Unglaubens hin. In ihm findet meine Seele Ge⸗ 
nugthuung, in ihm jeder Zweifel Auflöſung; in ihm finde ich 
das, was dem Menſchengeſchlecht allein Noth iſt; durch ihn 
Gnade vor dem Allerheiligſten und den Troſt der Vergeltung 
unſerer Sünden. 

Zwar ſehe ich ſelbſt in der chriſtlichen Kirche noch Spaltungen 
und Andersgläubige — und doch bekenne ich: es iſt nur ein 
Gott, nur ein Chriſtus, nur eine Wahrheit, nur ein Chriſten⸗ 
thum! Es gibt mehrere chriſtliche Kirchen, aber nur eine chriſt⸗ 
liche Religion; es gibt mehrere Uebungen und Meinungen, aber 
nur einen chriſtlichen Glauben! 

Die Einfalt und Hoheit der Lehre Jeſu war den Menſchen 
und ihren Einbildungen oft zu erhaben, wiewohl ſie der Ver⸗ 
ſtand des Kindes faßt. Der finnliche Menſch ſuchte Schmuck 
hineinzutragen, welcher den Worten Jeſu ſelbſt fremd 
iſt. Juden und Heiden, die ſich bekehren ließen, nahmen noch 
mancherlei Vorſtellungen aus ihrer alten Religion in den neuern 
Glauben mit hinüber; ſie waren zu menſchlich ſchwach, um ſich 
von allen Irrthümern ihrer Jugenderziehung trennen zu können; 


ſie verſtanden oft ſelbſt ihre Lehrer falſch, wie ſich denn ſchon 


Paulus über den anfangenden Parteigeiſt in den chriſtlichen Ge⸗ 
meinden beklagte. — So entſprangen die Sekten und Kirchen⸗ 


parteien, ſo die verſchiedenen Religionsmeinungen. Was eine 


Wirkung menſchlicher Schwachheiten iſt: ſollten wir dies dem 


Göttlichen der Religion zuſchreiben? Nein, dieſe ſteht noch heute, 
wie vor beinahe achtzehn Jahrhunderten, in edler Einfalt und 
Reinheit da. Noch haben wir das Wort, welches Jeſus ſelbſt 
geſprochen; noch das Wort, welches ſeine unmittelbaren Schü 
ſelbſt geſchrieben. 


| 
f 


Was in den Meinungen der verſchiedenen Rirchenparteien 


und chriſtlichen Glaubensgenoſſen Verſchiedenes ift, das mag 


größtentheils menſchliche Meinung ſein, und in ſo fern wird 
es mit den forteilenden, Alles verändernden Zeiten ebenfalls 
ändern; keine irdiſche Macht kann dies verhindern. Nur Jeſu 1 
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eigene Lehre bleibt unveränderlich, Gottes Wort ewiglich. 
Der reine Chriſtenglaube ſteht da, ein feſter Fels Gottes für die 
Ewigkeit — und die Menſchheit iſt in ihm feſtgeſchloſſen. Ja, 
ſo gewiß, als die Vernunft des Menſchen in allen Zeiten und 
Weltgegenden die gleiche iſt, ſo gewiß wird bei fortſchreitender 
Bildung der Nationen der Chriſtenglaube die Religion aller Erden— 
bürger werden. Nach kaum zwei Jahrtauſenden iſt er der Glaube 
der gebildetſten Völker aller Welttheile geworden — es muß die 
Zeit kommen, da alles ein Hirt und eine Heerde ſein wird. 

O mein Glaube, o du göttliches Erbe, das mir mein Er- 
löfer, mein Seligmacher hinterließ, ſei mir ewig theuer und köſt— 
licher denn jedes Erbe und Gut der Welt. Durch dich ſind alle 
Finſterniſſe erhellt, die ſich ſonſt über der Menſchheit heiligſte 
Angelegenheiten zu lagern pflegen; durch dich werde ich vergött— 
licht und erhabener als Erdenſtaub und Schickſal; durch dich 
werde ich ein Ebenbild Gottes, dem Allervollkommenſten ähn— 
lich; durch dich finde ich allein Troſt und Muth im Sturm der 
Leiden; durch dich allein Frieden und wahres Glück in mir. Du 
haſt mich mit dem Tode verſöhnt; du Wahn mir das Jenſeits 
des Grabes reizender. 

Ich halte feſt an dieſem Glauben, mag auch der Sklav der 
Sinnlichkeit ſpotten! — Sein Spott iſt eine trauige Darſtellung 
ſeiner tiefen Verſunkenheit. Ich halte feſt an dieſem Glauben, 
mag ſchon der Stolz des Zweiflers ihn bekämpfen. Ach, der Un⸗ 
glückliche! in ſich ſelbſt entzweit, und ohne richtige Würdigung 
des Gebrauchs ſeiner Gemüthskräfte, möchte er Troſt für ſich 
darin finden, daß er ihn Andern raubt. An ſeinem eigenen Lichte 
verzweifelnd, möchte er dann von Andern, die er Perletzmieß lernen, 
den wahren Weg wieder zu finden. 

Ich halte feſt an dieſem Glauben, o Gott, wie Dein durch 
Jeſum ausgeſprochenes Wort ihn beſeligend in mein Gemüth 
ſenkte. Ich glaube an Dich, o Du mir dreifach Geoffenbarter, 
Vater, Weltenſchöpfer, weiſeſte Allmacht und Liebe! Ich glaube 
an Dich, Weltbeglücker, in Deinem Sohn Jeſu allen andern 
Deiner Kinder Herrlich-Kundgewordener! — Ich glaube an Dich, 
Du Alles beſeelender und zu Deiner Vollkommenheit weihender 
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heiliger Geiſt! — Ich glaube an dich; o du mein eigener, zur 
Unſterblichkeit geborner Geiſt, und an dein Vollkommenwerden 
durch Jeſu Verdienſt. Ich glaube an dich, o Ewigkeit, in der 
für die Geiſter Vergeltung wohnet und Gericht und Gnade. 


14. 


Gewalt des Aberglaubens. 
Jeſ. Sir. 34, 4. 5. | 


Wie, Sterbliche, vom Aberglauben 
Laßt ihr euch ſtets den Vorzug rauben, 
Der euch allein zu Menſchen macht? 
Wollt ihr allein euch nie entfernen, 
Nie euern Adel kennen lernen, 
Stets Sklaven, ſtets umhüllt mit Nacht? 
Soll er ſtets unbefämpft regieren? 
Stets eurer Seelen Werth entweih'n? 
Den wollt ihr lieber ganz verlieren, 
Als euch des Lichts der Wahrheit freun? 


Den Thoren gleich, gibt dieſer Götze 
Der Welt die thörichtſten Geſetze, 
Die ihres Gottes Recht vergißt. 
Will denn, bedeckt mit Finſterniſſen, 
Der Menſch nie lernen, nimmer wiſſen, 
Daß er das Bild der Gottheit iſt? 
Wohl uns, wenn uns kein Rath verführet, 
Denn Wahn und Laſter ſind verwandt. 
Wo Deine Weisheit, Gott, regieret, 
Da irrt, da ſtrauchelt kein Verſtand. 


Ich höre oft von der Schaͤdlichkeit des Aberglaubens ſprechen, 
zuweilen leſe ich auch wohl davon. Ich weiß, daß der göttliche 
Welterleuchter Jeſus erſchien, die Macht des Irrthums zu zer⸗ 
ſtreuen; daß er die Thorheiten des Heidenthums, die Wunder⸗ 
ſucht des Judenthums vernichtete. Und doch wird noch in den 
heutigen Tagen ſo viel über den herrſchenden Aberglauben in 
höhern und niedern Ständen geſprochen? — Worin beſteht der⸗ 
ſelbe? Worin ſein verderblicher Einfluß? Bin ich . ſelbſt, | 
ohne es zu vermuthen, von ihm befleckt? 4 
Und was iſt Aberglaube? Es iſt eine Derfeheheit der 
b 
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menſchlichen Urtheilskraft, indem er gewiſſen Dingen entweder 
eine übernatürliche Urſache zuſchreibt, oder von ihnen übernatür⸗ 
liche Wirkungen vermuthet, während dieſe Dinge ſich bei ge— 
nauerer Unterſuchung nichts weniger denn als ſolche zeigen. 

So wird es Aberglaube genannt, wenn die Heiden aus dem 
Fluge der Vögel, oder aus ihrem Geſchrei, oder aus den Einge— 
weiden der Opferthiere zukünftige Begebenheiten weiſſagen ließen, 
und an die Erfüllung ſolcher Weiſſagungen glaubten. Denn 
welchen Zuſammenhang konnte die innere Beſchaffenheit thieri— 
jeher Eingeweide mit den Schickſalen der Menſchen und Völker 
haben? Welche ſeltſame Verblendung gehört dazu, ob ein Vogel, 
welcher ſeiner Nahrung nacheilt, von der rechten zur linken, oder 
von der linken zur rechten Seite fliege? ob es ein Rabe oder eine 
fröhliche Schwalbe, eine ſanfte Taube oder ein Raubvogel ſei? 
Hier ſuchte der Menſch in Dingen, welche durchaus keine Ver⸗ 
bindung unter einander hatten, einen Zuſammenhang; und da 
keiner ſtattfand, erdachte er ſich ſelbſt einen übernatürlichen, 
das heißt, einen ſolchen, welchen die Hand des Schöpfers nicht 
hineinlegte, weil er dem Sterblichen ſeine Zukunft ewig aus weiſen 
Gründen verſchleiert halten wollte. Umſonſt ſagte man den Hei⸗ 
den: wie ſuchet ihr Bedeutung in dem, was doch nur Spiel leich⸗ 
ter Zufälle iſt? Ihre Einbildungskraft erdichtete, wo ihre Ver⸗ 
nunft ſchwieg. 

So wird es Aberglaube genannt, wenn die Heiden an den 
Einfluß gewiſſer Tage auf das Glück oder Unglück der Menſchen 
glaubten. Denn iſt nicht jeder Tag der Woche gleich dem andern? 
Kann der bloße, willkürlich erfundene Name eines Tages, den 
er nun einmal trägt, dem Gedeihen unſerer Unternehmungen 
Nachtheil bringen? Iſt nicht jeder Tag, welchen du erlebſt, deines 
Gottes Werk? Kann er mit ſeltſamem Eigenſinn dein Wohl und 
Weh an einen wöchentlich zurückkehrenden Tag knüpfen? Warum 
gelingen die Thaten der Menſchen auch an ſolchen Tagen, welche 
von Andern für Tage böſer Bedeutung gehalten werden? Warum 
mißlingen ſo viele Vorſätze und widerfährt unzähligen Sterb⸗ 
lichen auch ſo viel Unangenehmes an Tagen, welche man für 
glückbringend Halt? Umſonſt ſprach die Erfahrung gegen den 
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thörichten Glauben, der an Wahnwitz grenzt. Der Aberglaube 
behauptete lange ſeine Rechte, und die Menſchen hielten feſt daran, 
weil ſie geneigt waren, das um ſo lieber für wahr zu halten, 
was ihnen am unbegreiflichſten ſchien. 

Es liegt überhaupt in der menſchlichen Natur ein auffallen⸗ 
der Hang zum Wunderbaren. Weit entfernt, dieſen Hang im 
Allgemeinen zu verdammen, wie oft geſchieht, finde ich ſeine 
Quellen ſehr ehrwürdig. Falſche Urtheile mögen allerdings aus 
Mangel richtiger Einſicht und Erkenntniß der Dinge entſtehen; 
aber der Hang zum Wunderbaren iſt höhern Urſprungs und 
edlerer Abkunft. Er iſt dem Sterblichen angeboren. Er iſt nur 
eine tadelnswürdige Entartung des Triebes zur Religion — Be⸗ 
dürfniß eines Glaubens an ein Weſen, welches erhaben über der 
Natur ſteht, und wundervoll auf das Weltall und den Zuſam⸗ 
menhang deſſelben eingreift. — Hätte der Menſch kein unüber⸗ 
windliches, unvernichtbares Bedürfniß zur Religion, ihm würde 
auch das Wohlgefallen am Wunderbaren fehlen; ohne Hang 
zum Glauben an das Uebernatürliche würde nie die Sehnſucht 
nach dem Höhern und Geiſtigen in ihm ſein. 

So iſt der Aberglaube, unter welchen Geſtalten er ſich auch 
zeigen mag, bei allen Menſchen, bei den unerleuchteten Heiden, 


wie bei den beſſer belehrten Chriſten, nichts als eine Entartung 


der uns von Gott gegebenen Sehnſucht nach ihm und einer über- 


irdischen Welt; eine unmäßige Begierde, ein voreiliges Vermuthen, 
daß auch der menſchliche Geiſt mit der überirdiſchen Weltordnung 
ſchon hienieden in unmittelbarer Berührung ſtehen könne, und 


daß im Spiel der Zufaͤlle wie im Gang der Natur nichts Be⸗ 


1 


deutungsloſes geſchehe, ſondern jederzeit etwas Göttliches herrſche, 
1 


was zur Seele des Menſchen reden wolle. 
Da dem Sterblichen aber immer an dem am meiſten gelegen 


iſt, was er wünſcht von der Zukunft zu empfangen, und ſeine 


Begierde nicht geſättigt werden kann, läßt ſich daraus die Nei⸗ 


gung wohl erklären, daß er in den meiſten Verirrungen ſeines 
Aberglaubens auch die Zukunft und ihre Geheimniſſe zu errathen 
trachtete. Daher die Zeichendeutereien, Wahrſagereien, Traum⸗ 
auslegungen, die ehemals unter den Heiden ſo üblich, und ſelbſt 
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den Iſraeliten nicht fremd waren, obgleich Moſes und alle ihm 
nachfolgenden gotterleuchteten Männer fo laut gegen dieſen Miß— 
brauch des Verſtandes, gegen dieſen, Gott und ſeine Natur ent— 
ehrenden, Wahn eiferten. 

Der Aberglaube ward noch mehr durch die Unwiſſenheit der 
Menſchen befördert. Denn er herrſchte nur unter ſolchen Völ— 
kern am meiſten, die wenige Kenntniſſe beſaßen. Je deutlicher 
aber ihre Einſicht, je reicher ihre Erfahrung ward, je mehr ver— 
lor der Wahn ſeine Macht. Als die Kenntniſſe des weiſern Al— 
terthums bei den Juden verloren gingen, und ſie unter den Hei— 
den wohnen mußten, nahmen ſie die falſchen Begriffe derſelben, 
ja ſogar ihre Abgöttereien und Götzenopfer an. Als die Wiſſen— 
ſchaften des weiſern Alterthums bei den Chriſten verloren gingen, 
und es ſo weit kam, daß ſelbſt viele Prieſter weder leſen noch 
ſchreiben konnten, alſo daß die heilige Schrift ſelbſt für diejenigen 
ein verſchloſſenes Buch ward, welche es auslegen ſollten: da ver⸗ 
dunkelte ſich der Verſtand der Völker, und der wildeſte Aber— 
glaube nahm die Stelle der wahren Religion ein. Da fing man 
wieder an, ſtärker als ſonſt an gute und böſe Vorbedeutungen 
zu glauben, und Perſonen, die oft ganz unſchuldig waren, welche 
aber mehr Kenntniſſe als Andere beſaßen, für Zauberer und 
Hexen zu halten, oder für Leute, welche mit dem Teufel in ge- 
heime Bündniſſe getreten wären. — Zahllos iſt die Menge der 
Unglücklichen, welche auf dieſe Weiſe in einen grundloſen Ver⸗ 
dacht geriethen, und ihr Leben in den Kerkern oder unter den 
Flammen des Scheiterhaufens beſchließen mußten, um ein Ver⸗ 
brechen abzubüßen, was ſie niemals verſchuldet hatten oder ver⸗ 
ſchulden konnten. 

Was aber die Gewalt des Aberglaubens bei der unwiſſenden, 
leicht zu täuſchenden Menge beförderte, war nicht ſelten das zu— 
fällige Eintreffen gewiſſer ſogenannter Vorherſagungen. Und wie 
hätte es nicht geſchehen ſollen, daß unter tauſend Vermuthungen 
und Vorherverkündigungen nicht eben ſo viele erfüllt wurden, 
als unerfüllt blieben? Dann aber achtete man der unerfüllten 
wenig, und hing deſto inniger und ehrfurchtvoller an den einge— 
troffenen Sachen. Dies gab dem Wunderglauben neue Nahrung, 


„ 


und beftärfte Jeden in der Neigung an dem Umarmen des Un⸗ 
begreiflichen. { 

Der Aberglaube verſchwand indeſſen wieder, ſobald die Völker 
der Chriſten neuerdings an Erkenntniß zunahmen. Es loderten 
für Zauberer und Hexen keine Scheiterhaufen mehr; es waren 
für vermeinte Geiſterbeſchwörer keine Folterbaͤnke mehr. Nur 
unter dem rohen, wenig unterrichteten Volk blieb noch der Irr⸗ 
thum aller finſtern Zeiten, und ſein Wahn gilt ihm gegen van 
Beſſerbelehrten für Weisheit. 

Die falſche Beurtheilung der Dinge, und daß man in ihnen 
einfachſten Wirkungen etwas Mebernatürliches vermuthet, muß 
allerdings von nachtheiligem Einfluß auf das menſchliche Leben 
ſein. Schon jeder Irrthum an ſich iſt eine Feſſel des uns vom 
Schöpfer verliehenen Verſtandes, und ein gefeſſelter Verſtand, 
kann er überall einen verſtändigen Willen erzeugen? Wie viele 
falſche Handlungen müſſen aus irrigen Geſinnungen ha 
Nur der handelt weiſe, der fähig iſt, weiſe zu denken. | 

Aber der Aberglaube, dieſe Verblendung unferer Eitenntniß, 
welche immer einen Irrthum auf den Thron der Wahrheit er⸗ 
hebt, greift auf die mannigfachſte Art ins menſchliche Leben ein. 
Er zerſtört die richtigen Anſichten der Natur und der darin wal⸗ 
tenden Zwecke des allweiſen Schöpfers. Er ſetzt in Widerſpruch 
das göttliche Wort, jo wie die uns verliehene Vernunft, mit den 
Werken des Ewigen. 

Es iſt die liebevolle Hand des himmliſchen Vaters, welche 
den Schleier über das Geheimniß der Zukunft gezogen hat — 
der Menſch ſoll es nicht kennen, um froher den Augenblick der 
Gegenwart zu genießen, und weiſer, freier, unabhaͤngiger zu 
handeln. Wie kann nun eben dieſe Gottheit ihren weiſen Ab⸗ 
ſichten durch allerlei Erſcheinungen der Natur entgegenhandeln? 
Wie kann ſie zum Beiſpiel wollen, daß das Geſchrei eines Raben 
Unglück verkünde, oder das regelmäßige Klopfen eines Holz⸗ 
wurms, der ſeiner Nahrung nachgeht, das baldige e 
eines Gausbewohners andeute? 

Es iſt das göttliche Wort ſelbſt, welches den Träumen der 
Menſchen, dieſen Spielen der Einbildungskraft im Schlafe, allen 
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Werth raubt, und gegen Deutungen eifert als eine Thorheit. 
Was unrein iſt (ſagt die heilige Schrift), wie kann das rein ſein? 
Träume ſind nichts Anderes, als Bilder ohne Weſen. Eigene 
Weiſſagungen und Deutungen und Träume ſind nichts, und 
machen doch einem ſchwere Gedanken! (Jeſ. Sir. 34, 3. 4. 5.) 
Wie kann nun die Wahrheit des göttlichen Wortes beſtehen, 
wenn ein thörichter Aberglaube noch eine Möglichkeit weiſſagen— 
der Träume glaubt? Entweder iſt der Aberglaube, und ſind ſeine 
Traumbücher, Kartenſchläger und Wahrſager voller Lügen, oder 
das göttliche Wort iſt es. 
. Die heilige Schrift ſelbſt verbietet uns, an glückliche oder 
unglückliche Tage zu glauben, denn wie der Heiland ſpricht, 
ſorget jeder von Gott gegebene Tag für das Seine; verbietet uns, 
zu glauben, daß Nordlichter, Sternſchnuppen, oder Kometen am 
Himmel böſe Vorbedeutungen bringen; denn ſo ſpricht der Herr: 
Ihr ſollet nicht der Heiden Weiſe lernen, und ſollet euch nicht 
fürchten vor den Zeichen des Himmels, wie die Heiden ſich fürch— 
ten. (Jer. 10, 2.) — Wie mag die abergläubige Furcht und Ein⸗ 
bildung der Menſchen, und die Nichtigkeit derſelben, mit der 
ewigen Wahrheit des Gotteswortes beſtehen? | 

So führt der Aberglaube zur Irreligion, zur Vernichtung 
des Chriſtenthums. Oder mag derjenige noch den Namen eines 
Chriſten verdienen, der ſeine Einbildungen höher achtet, als den 
Spruch der Gottheit ſelbſt? Iſt der es, welcher durch mancherlei 
thörichte Verſuche ſich einbildet, das offenbaren zu können, was 
Gott ſelbſt unſern Augen geheim halten will? — Du ſollſt Gott 
deinen Herrn nicht verſuchen. (Matth. 4, 7.) 

Ja, jener Wahn, mit welchem der unwiſſende Menſch die 
Finſterniß durchdringen will, welche uns von dem Zuſtande der 
Geiſterwelt trennt, bringt ihn mit ſeinem eigenen Zuſtande in 
Widerſpruch. So weiß er, daß ein Geiſt nicht Fleiſch und Bein 
hat, daß er nicht körperlich ſein kann, darum, weil er ein Geiſt 
iſt. Auch Jeſus bezeugte daſſelbe ſchon ſeinen furchtſamen, noch 
vom Aberglauben verfinſterten Jüngern, da ſie ihn auf dem Meer 
erblickten und für ein Geſpenſt hielten. Was aber keinen Korper 
hat, kann auch auf keine Weiſe körperlich erkannt, das heißt, 
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weder gefühlt, noch gehört, noch geſehen werden. Und dennoch 
waltet der alberne, von Jeſus ſelbſt verworfene Glaube an Ge⸗ 
ſpenſter und an Erſcheinung der Verſtorbenen unter dem un⸗ 
wiſſenden Volk derer, die ſich des Chriſtennamens rühmen. Immer 
ſind es Leute von ſehr lebhafter Einbildungskraft, oder 
ſchlechter Erziehung, oder furchtſamen Gemüthes, welche ſich 
durch Geſpenſterſeherei täuſchen, und ſich mit ihrer eigenen 
Vernunft in Widerſpruch ſetzen. Denn ſie ſehen das Unſicht⸗ 
bare, hören das Unhörbare, fühlen, was mit Fleiſch und Blut 
nicht empfunden werden kann. N 

In den ehemaligen Zeiten der Unwiſſenheit war nichts ge 
meiner, als daß man bald hier bald dort von wiedererſchienenen 
Todten, von umherfahrenden böſen Geiſtern, von lärmenden 
Kobolden, von geſpenſtigen Ungeheuern ſprach, die man erblickt 
haben wollte. Wie aber der menſchliche Verſtand in ſeine heili⸗ 
gen Rechte zurücktrat, flüchtete das vermeinte Heer der Kobolde, 
Geſpenſter und Todtengeſtalten vor dem Lichte der Wahr⸗ 
heit, wie die Schatten vor einer aufgehenden Sonne zerfließen. 
Man vernimmt heutiges Tages von dergleichen Thorheiten nichts 
mehr, weil man ihren wahren Urſachen auf die Spur kam. Es 
ward entdeckt, daß entweder muthwillige Menſchen zum Schrecken 
Anderer Geſpenſter machten, um ihre unerlaubten Abſichten deſto 
verſtohlener zu erreichen, oder daß viele Leute, welche wieder⸗ 
erſchienene Todte, Kobolde, böſe Geiſter und dergleichen zu ſehen 
wähnten, ſich mit ihrer lebhaften Einbildungskraft und Angſt 
ſelbſt auf eine faſt unglaubliche Weiſe betrogen hatten. 

Daher iſt dieſer Aberglaube auch heutiges Tages nirgends 
mehr unter ſolchen Perſonen zu finden, die in der Ju⸗ 
gend einen chriſtlich-vernünftigen Unterricht erhiel- 
ten; ſondern bei den unverſtändigen und bildungsloſen Leuten 
des Volks, welche weder würdige Vorſtellungen von der Gott⸗ 
heit, noch hinlängliche Kenntniſſe von den Kräften der Natur 
und von der täuſchenden Macht der menſchlichen Einzan ee 
kraft haben. 

Doch auch ſelbſt in den ſogenannten gebildeten Ständen 
dauert darum nicht weniger der Hang zum Wunderbaren fort. 
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Er iſt mit unſerer Natur innig verbunden. Er kann, er ſoll auch ein 
ausgerottet werden, denn er iſt Bedürfniß des Glaubens an etwas 
Höheres, Göttliches und Geiſtiges außer uns. Aber ſeine Ent— 
artung, nämlich der Aberglaube, muß verhütet werden. 

Doch Mancher hält das nicht für Aberglaube, was ihn be— 
ſchäftigt und was für ihn oft der geheime Grund zu wichtigen 
Entſchließungen und Unternehmungen werden kann. Er hält es 
nicht für Aberglauben, weil er meint, es können auch viele ver— 
borgene Kräfte in der Natur ſein, die wir Sterbliche bei weitem 
nicht genau genug kennen. Und ſo betrügt er ſich mit dieſer Vor— 
ausſetzung abermals ſelbſt, vermiſcht Wahres mit Falſchem, 
und verfinſtert ſeinen Verſtand eben da, wo er ihn aufzuhellen 
meint. 

Willſt du wiſſen, ob dein Glaube von den verborgenen Kräften 
der Natur Aberglaube ſei, fo prüfe an ihm: ob du ihn benugeft, 
um damit das Gute oder Böſe deiner noch bevorſtehenden Tage 
zu erforſchen. Iſt dies der Fall, ſo wandelſt du im Widerſpruch 
mit Gott, der deinen Vorwitz über den glücklichen oder unglück— 
lichen Ausgang deiner Geſchäfte feierlich durch ſein heiliges Wort 
mißbilligte; du wandelſt im Widerſpruch mit deinem eigenen Ver- 
ſtande, da du gemeinen Dingen übernatürliche Wirkungen zu— 
mutheſt, da du ſie gebrauchſt, die Räthſel der verſchwiegenen 
Vorſehung zu löſen. 

Prüfe ferner an deinem Glauben, ob zwiſchen den Dingen, 
welchen du eine wunderbare Wirkung zuſchreibſt, auch in der 
That ein natürlicher Zufammenhang gedenkbar ſei. Ein Wort 
iſt, natürlich genommen, dem andern gleich; es iſt Erſchütterung 
der Luft, wodurch ich Töne zu eines andern Ohr bringe, dem 
ich durch ſie einen Gedanken der Seele mittheilen will. Welche 
Verbindung kann zwiſchen Lippen, Tönen und Lufterſchütterun⸗ 
gen mit irgend einer Krankheit von Menſchen und Vieh natur- 
gemäß ſtattfinden? Wie hat das ſogenannte bloße Beſprechen 
eines Fiebers jemals eine Veränderung in den Verrichtungen 
der Säfte und Nerven des menſchlichen Leibes zur naturgemäßen 
Folge haben können? — — Siehe, der du dieſen und ähnlichen 
Aberglauben gern als gröbliche Thorheiten verſpotteſt, iſt manche 
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andere deiner Meinungen nicht eben fo ein Hangen zum Webers 
natürlichen und Wunderbaren? — Iſt dein ſtiller Glaube an 
allerlei ſympathetiſche Wirkungen, an zweckloſe Ahnungen 
von ſterbenden Freunden, von außerordentlichen Dingen, die in 
der überall zweckmaͤßig eingerichteten Schöpfung ſich ohne allen 
Zweck und Nutzen zutragen würden, — iſt dieſer ſtille Glaube, 
ſage ich, zuletzt wohl mehr als Aberglaube? Aber du haͤngſt nun 
daran, weil es dir vielleicht wohlthut; und es thut dir wohl, 
weil du einen falſchen Begriff, den du in den jüngern Jahren 
annahmſt, nicht leicht wieder hinwegthun kannſt; oder weil du 
dir ſelbſt und Andern nicht gern bekennſt, daß du ſo lange im 
ſeltſamen Irrthum lebteſt; oder weil dir das Andenken von Per⸗ 
ſonen ehrwürdig iſt, durch welche du ſolche Vorſtellungen zuerſt 
empfingſt. 

Der Unglückliche, ſo wie überhaupt Jeder, der von lebhaften 
Wünſchen ſehr heftig bewegt iſt, hat die meiſte Neigung zum 
Aberglauben, das heißt, er zieht gern aus allerlei Umſtänden, 
auch aus den gleichgültigſten, Vorbedeutungen. Es iſt dieſes 
Spiel nichts als eine Beſchaftigung feiner müßigen Einbil⸗ 
dungskraft. Weil er auf natürlichen Wegen die Lippen der 
ſtummen Zukunft nicht öffnen kann, verſucht er das Uebernatür⸗ 
liche oder Unnatürliche. 

So lange dieſes Spiel nichts als flüchtige Tändelei für den 
Augenblick iſt, mag es zwar ohne nachtheilige Folgen ſein; doch 
bleibt es einem weiſen Manne, einer Gott kennenden Chriſtin 
jederzeit unwürdig, und kindiſches Weſen. Wenn aber dieſer 
Tand wichtiger wird, wenn man im Wahnſinn der unmaͤßigen 
Leidenſchaft damit Gebete zu Gott verknüpft, daß er, unſerm 
Vorwitz zu gefallen, den ewigen Gang der Natur unterbrechen, 
und in dem von uns vorgenommenen Tand uns ſeine geheimen 
Abſichten verrathen ſoll: ſo iſt es Irreligion, eine freche Ver⸗ 
ſuchung des Herrn unſers Gottes — es iſt ein Ueberſchweifen in 
Wahnſinn. 

Wenn ſolcher Tand, mit dem wir den Dingen der Zukunft 
ihre Verborgenheit zu entreißen waͤhnen, endlich ſogar Einfluß 
auf Geſinnungen, Entſchlüſſe und wirkliche Handlungen des 
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Menſchen hat: jo wird der Aberglaube zur gefährlichen Art. Es 
iſt Wegwerfen der höchſten Gottesgaben, nämlich des Verſtandes 
und der Vernunft, für elende Träume der Einbildung; es iſt eine 
Zertretung aller Klugheit, eine Erhöhung des Unſinns an die 
Stelle der Wahrheit. — So täuſchen ſich auch die unglückſeligen 
Kranken in Irrenhäuſern, indem ſie das Wahre für falſch, das 
Falſche für wahr halten. 
Und hell wird mir die heilige Chriſtenpflicht, daß ich, dem 
Beiſpiele Jeſu folgend, mit Macht jede Art des Aberglaubens 
ſowohl bei mir, als meinen Freunden und Bekannten, vermin⸗ 
dern und vernichten ſolle. Dies geſchieht nicht durch Spott und 
Hohn, ſondern durch Ueberzeugung und Belehrung vom Beſſern. 
Es geſchieht durch eine verſtändigere Erziehung der Jugend und 
ihre ſorgfältige Verwahrung vor den Einbildungen und ſchreck— 
haften Mährchen unwiſſender, abergläubiger Leute; denn die Ein⸗ 
drücke, welche eine jugendliche Einbildungskraft empfängt, find 
oft unverlöſchlich, und dauern dann noch zuweilen fort, wenn 
man im ſpätern, erfahrungsvollern, beſſer unterrichteten Alter 
aller jener thörichten Fabeln ſpottet. Dieſe Eindrücke und falſchen 
Vorſtellungen ſind dann zu unwillkürlichen Gewohnheitsdingen 
geworden, und konnen, obwohl fie die eigene Vernunft verachtet, 
dennoch auf Geſundheit und Glück des Lebens die traurigſten 
Wirkungen haben. 

Daher iſt ein weiſerer Unterricht in den Schulen das 
höchſte Bedürfniß des Volks, und die Fürſorge darum die 
heiligſte Pflicht landes väterlicher Obrigkeiten. Nur dadurch, daß 
der menſchliche Geiſt zum Denken und Forſchen angehalten wird, 
gelangt er zur Freiheit, und die Feſſeln des Aberglaubens fallen 
von ihm ab. Er lernt die Wunder der Natur in ihrer Wahrheit 
erkennen, und verſchmäht, leere Einbildungen an die Stelle der⸗ 
ſelben zu bringen. 

Auch in ſpaͤtern Altern ſoll dieſe Ausbildung des Verſtandes 
nicht aufhören. Denn wie unendlich groß find die Werke der 
Gottheit, wie unendlich klein daneben iſt der Augenblick unſers 
Lebens, und wann iſt der Menſch fähig, von der Macht und 


\ 
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Weisheit und Herrlichkeit ſeines Gottes nur einen mäßigen Theil 
zu begreifen! 

Darum will ich fortgeſetzt durch den RR Umgang mit 
einſichtvollern Menſchen, oder durch das Leſen geiftreicher Bücher, 
mir Licht geben über die Dunkelheit meiner Erkenntniß, meinen 
Geiſt mit neuen Wahrheiten bereichern, erheben und ftärfen. 
Denn nur je beſſer ich Dich, o Du Wunderbarer, o Vater im 
Himmel, aus Deinen Werken erkenne, je würdiger weiß ich Dich 
zu verehren, je inniger wird mein Vertrauen zu Dir, je reiner 
und heiliger mein Wille, Dir wohlgefällig zu leben. 

Nur Weisheit und Tugend führen zu Dir hin, o Du, die 
höchſte Weisheit! — Irrthum und Aberglaube aber ſcheiden von 
Dir, und verdrängen uns aus der lichtvollen Geiſterwelt in den 
Kreis der Thiere. 

O ſtärke mich, Allgnädiger, mit Deiner Kraft, gib mir 
Deinen heiligen und guten Geiſt, damit ich nie ermüde in Er⸗ 
kenntniß Deiner! Denn mit der Erkenntniß wächst die Liebe. 
Ich ſehe Dich überall in dem Glanz unendlicher Güte, wo der 
Irrthum vor Dir mit Unrecht bebt. 


15. 


„ eh des Glaubens. 


Jak. 3, 1. 


Wollen Zweifel ſich erheben, 
Blendet mich des Irrthums Schein, 
O ſo laß mein Herz nicht beben, 
Den Verſtand nicht dunkel fein, 
Zeige Du Dein Licht mir wieder 
Ströme Glauben auf mich nieder! 
Deiner Wahrheit reiner Glanz, 
Der entwölke ſich mir ganz. 


Die wenigſten Chriſten, wenn fie ſich mit religiöſen Gegen⸗ 
ſtänden beſchäftigen, oder wenn ſie im Kreiſe vertrauter Freunde 
von Religion ſprechen, haben dabei immer die heitern und 
ewigen Wahrheiten, als vielmehr die Geheimniſſe des 
Glaubens im Sinn. Ihre Aufmerkſamkei richtet ſich mehr zu 
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den Unterſcheidungslehren der verſchiedenen chriſtlichen Kir— 
chen, als zu den für unſere Veredelung und Seligkeit von Jeſu 
Chriſto ſelbſt vorgetragenen Lehren. 

Der Glaube der Jünger Jeſu war ſehr einfach; der Glaube 
der erſten Chriſten voll unausſprechlicher Einfalt, auch dem Un— 
gelehrten, auch dem erwachenden Verſtande des Kindes angemeſſen 
und eindringlich. Aber durch ein beſtändiges Grübeln und Ent- 
zweien der Menſchen über Dinge, welche Jeſus ſelbſt im Ver— 
borgenen gelaſſen, und welche kein menſchlicher Verſtand er— 

forſchen wird, entſtanden in ſpätern Zeiten des Chriſtenthums 
ſo viele ſonderbare Meinungen, Irrthümer, Parteien und Sekten; 
wurden gegen die falſchen Träumereien und Auslegungen der 
heiligen Schrift ſo vielerlei Verwahrungen und Zuſätze in der 
chriſtlichen Glaubenslehre nothwendig, daß dieſelbe ihre Einfalt 
faſt ganz verlor, und in einen, für manchen Chriſten oft ſchwer 
zu verſtehenden Lehrbegriff ausartete, der heutiges Tages noth⸗ 
wendig neuer Erklärungen bedarf. — Viele von jenen alten 
Sekten und Parteien in der chriſtlichen Kirche ſind nicht mehr 
vorhanden, aber dennoch ſind die Lehrſätze, welche gegen ſie auf— 
geſtellt wurden, bis auf den heutigen Tag geblieben. 

Noch in unſern Zeiten iſt es ein gemeines Uebel, beſonders 
der Ungelehrten, daß ſie ſich lieber in den Dunkelheiten und Ge— 
heimniſſen der Religion, als mit den Lehren des Heils beſchäfti⸗ 
gen, die Jeſus ſelbſt predigte. Sie weichen, je länger ſie über 
das Unergründliche nachſinnen, immer weiter von der Einfalt des 
Glaubens ab; bilden ſich ſelbſt neue Vermuthungen, neue Mei⸗ 
nungen, neue Lehren. Je nachdem nun ſolche Perſonen größere 
oder geringere Kenntniſſe haben, je nachdem ſie eines heitern oder 
ſchwermüthigen Temperaments ſind, je nachdem ſie Gelegenheit 
hatten, größere oder kleinere Erfahrungen zu ſammeln, die auf 
ihre Denkart Einfluß hatten, verfallen ſie in ganz entgegenge⸗ 
ſetzte Meinungen und Irrthümer, die ihnen oft die Ruhe und 
Zufriedenheit der Seele rauben können. 

Viele ergeben ſich den ſpitzfindigſten Unterſuchungen und 
Zweifeln, werden endlich ungewiß in allen Stücken, und halten 
ſich für hocherleuchtet, wenn fie Alles verwerfen und nichts mehr 
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glauben. Andere, welche vielleicht von reizbarer Empfindung, 
von lebhafter Einbildungskraft ſind, unterhalten ſich lieber mit 
den dunkeln Weiſſagungen der Propheten des alten Teſtaments, 
oder mit den bildervollen Verkündigungen der Offenbarung 
St. Johannis, als mit den Lebens- und Glaubensvorſchriften, 
welche Chriſtus als die wichtigſten zu unſerer Seligkeit empfahl. 
Sie vergnügen ſich, die Wiederkunft Chriſti zu berechnen, oder 
die Vereinigung aller Religionen, oder die Erſcheinung vom Ende 
der Welt oder des tauſendjährigen Reichs. Sie verfallen in 
mancherlei Schwärmereien, und, wie der Unglaube zu wenig 
glaubt, glauben ſie zu viel, und öffnen dem Aberglauben die 
Thore. | | 

Aber es iſt freilich leichter, über Gegenftände der Religion 
zu grübeln, und ſich mancherlei Vermuthungen zu machen, als 
nach den Wahrheiten der Religion Jeſu ganz in Jeſu Sinn zu 
handeln und zu leben. Daher findet man noch bei weitem mehr 
über die Offenbarungen der Religion ſinnende, als thätige, 
heilige Chriſten in Wort und Werk. Nicht aber jene will 
Chriſtus: ſondern nur dieſe nennt er ſeine wahren Schüler. 
Nicht Alle, die zu mir ſagen: Herr! Herr! werden in das Himmel⸗ 
reich kommen, ſprach er: ſondern nur die den Willen thun 
meines Vaters im Himmel. (Matthäus 7, 21.) ö 

Und gefährlich iſt es, zumal für ungelehrte Chriſten, welchen 
unzählige nöthige Vorkenntniſſe abgehen, in Religionsſachen ſich 
müßigen, fruchtloſen Unterſuchungen zu überlaſſen; gefährlicher 
noch, wenn ſie ſich ſelbſt zu Lehrern aufwerfen, und auch Andern 
ihre erfundenen Meinungen gültig machen wollen. 

In allen Dingen, wozu entweder Kenntniſſe oder Gelegen⸗ 
heit des genaueſten Selbſtforſchens mangeln, ſind wir gezwungen, 
auf die Kenntniſſe und Einſichten Derjenigen zu vertrauen, deren 
Beruf es mit ſich bringt, einer Sache vollkommen anzugehören. 
Wir vertrauen dem Rechtskundigen in der Erklärung des Ge⸗ 
ſetzes; wir bezweifeln nicht die Angaben des Sternkundigen von 
der Bewegung der himmliſchen Körper und den Abtheilungen 
des Jahres und ſeiner Monden und Tage; wir geben dem Arzte 
Glauben, welcher unſere Krankheit beurtheilt, und die Heilmittel 
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darnach ordnet: warum verweigern wir Denjenigen Glauben und 
Zuverſicht, welche den vorzüglichſten Theil ihres Lebens der 
Prüfung und Erforſchung der Religionslehren geweiht haben? 
Sie drangen erſt mühſam in den Geiſt alter, nicht mehr unter 
den Völkern üblicher Sprachen ein, um die heiligen Urkunden 
des Chriſtenthums, die Bücher des alten und neuen Teſtaments 
in derjenigen Sprache zu leſen, worin fie uns ausgeliefert wor⸗ 
den ſind. Sie mußten die Geſchichte von den Schickſalen, Sitten, 
Meinungen verſchwundener Völkerſchaften erforſchen, um ſich 
daraus den Sinn der heiligen Schrift verſtändlich zu machen. 
Sie laſen die Erklärungen der älteſten und erſten Lehrer der 
Kirche, welche bald nach Jeſu Zeiten lebten; laſen die Verhand⸗ 
lungen und Streitigkeiten aller Religionsparteien, die ſeit bei⸗ 
nahe zwei Jahrtauſenden über Glaubensangelegenheiten geführt 
wurden. — Wer maßet ſich an, wenn er nicht mit ſchwärmeriſcher 
Einbildung ſich ſelbſt als einen Wunderthäter verehrt, gründ- 
licher Ausleger der heiligen Schrift ſein zu können, ohne alle 
jene nothwendigen und mannigfaltigen Vorkenntniſſe zu be⸗ 
ſitzen? — Wer will hier, als Unwiſſender, beſſer unterrichten 
und lehren, denn der, welcher durch Amt und Beruf Lehrer des 
göttlichen Wortes iſt, und dieſem Geſchaͤfte ſein Leben widmete? 
Ja, ertheilen wir auch den berufenen und weiſen Lehrern 
der Religion Jeſu dasjenige Zutrauen, welches wir dem Arzt, 
dem Rechtskundigen, dem Baumeiſter, dem Künſtler, dem Hand— 
werker jedem in ſeiner Art ertheilen müſſen. Laſſen wir uns 
nicht zu falſchen Einbildungen verleiten durch den ſtolzen Geiſt 
des Beſſerwiſſenwollens. Die Richtigkeit unſerer Vorſtellungen, 
die Einfalt unſers Glaubens, oft der Friede unſers Gemuͤthes 
wird das traurige Opfer dieſer eigenmächtigen Unterſuchungen und 
Auslegungen, wozu uns ſo viele unentbehrliche Mittel fehlen. 
Es iſt nicht wohl anders möglich, als daß Menſchen, welche 
nicht einen beſondern Beruf daraus gemacht haben, die heiligen 
Schriften zu erklären, und daraus Wahrheiten des Glaubens 
hell und lauter zu ſchöpfen, in nachtheilige Irrthümer gerathen. 
Unbekannt mit der Sprache, in welcher ſie verfaßt worden ſind, 
leſen ſie nur Ueberſetzungen, welche das Werk von Sterblichen 
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waren, die in der Deutung der Ausdrücke leicht fehlen konnten. 
Sie können alſo ſchon durch bloße Mängel der Ueberſetzung in 
Irrthümer gerathen, welche der heiligen Schrift ſonſt fremd ſind. 

Die Bücher des alten und neuen Bundes ſind weder von 
gleichen Verfaſſern, noch unter einerlei Volk, noch zu einerlei 
Zwecken niedergeſchrieben worden, ſondern ſind eine Sammlung 
von mancherlei Schriften verſchiedenen Urſprungs und Alters, 
welche die Hauptwahrheiten deſſelben enthalten, was uns in * 
Religion zu glauben und zu wiſſen nöthig iſt. 

Wenn ſchon die Verfaſſer dieſer verſchiedenen Schriften a 
des heiligen Geiſtes Kraft beſeelt wurden, ſchrieben fie doch in 
ganz verſchiedenen Zeitaltern und für ſehr verſchiedene Nationen, 
von denen ſie zunächſt verſtanden werden ſollten. Sind wir im 
Stande, ein ſehr altes Werk immer ganz deutlich zu verſtehen, 
welches vor mehrern Jahrhunderten nur in unſerer eigenen 
Mutterſprache geſchrieben worden iſt? Wie viele Dunkelheiten 
blieben uns darin übrig, wenn wir nichts von der Sitte, dem 
Gebrauche und den beſondern Verhältniſſen der damaligen Zeit 
wiſſen! Und um wie viel ſchwerer muß der Sinn derjenigen 
Redensarten zu erkennen fein, die ſchon vor vielen Jahrtauſenden 
geſprochen wurden; in Ländern, die weit entfernt von den unſerigen 
liegen; unter Völkern, die ganz andere Einrichtungen, Begriffe 
und Ordnungen hatten, als wir in unſern Zeiten! Ohne die ge⸗ 
naueſte Kenntniß derſelben in ihrem ganzen Umfange iſt folglich 
auch kein gründliches Verſtehen und Auslegen jener heiligen 
Schriften möglich. Es kommen darin Anſpielungen auf Lehr⸗ 
meinungen oder Sachen vor, die heutiges Tages nicht mehr vor⸗ 
handen ſind; es erſcheinen bildliche Redensarten, die damals Je⸗ 
dem deutlich waren, aber die unter neuern Völkern gänzlich ver⸗ 
ſchwunden ſind. Um die heilige Schrift in ihrer ganzen Voll⸗ 
kommenheit und in allen Beziehungen zu begreifen, muß man 
ſich erſt gleichſam zum Mitbürger jener Völker des Morgenlandes 
machen, unter denen ſie geſchrieben wurden; man muß ihre Ge⸗ 
ſetze, ihre Sprache, ihre Vorſtellungen, ihre Neigungen, ihre 
Sitten kennen. | 

Auch iſt der Zweck der verſchiedenen in der Bibel enthaltenen a 
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heiligen Schriften nirgends der gleiche. Moſes ſammelte feine 
ehrwürdigen Urkunden nicht für die chriſtlichen Religionsparteien 
im Abendlande, von deren Daſein er in jenen frühern Zeiten 
noch nichts wiſſen konnte, ſondern zunächſt nur für ſein Volk, 
welches er aus Aegypten geführt, und dem er eine neue Staats— 
verfaſſung gegeben hatte. David und Aſſaph dichteten ihre hei— 
ligen Pſalmen nicht zunächſt für unſere chriſtlichen Kirchen, 
ſondern für den Tempel Jeruſalems, unter verſchiedenen Um- 
ſtänden, bald in Augenblicken der Angſt und Noth, bald nach 
einer gewonnenen Schlacht über die Feinde Iſraels. Der heilige 
Apoſtel Paulus ſchrieb anders, wenn er zu den aus dem Ju— 
denthum bekehrten Ebräern ſprach; und wieder anders, wenn er 
zu den bekehrten Korinthern in Griechenland redete, welche aus 
dem Heidenthum ganz andere Begriffe ins Chriſtenthum über- 
gebracht hatten, als die ehemaligen Juden. Sprach er zu den 
Ebräern, jo bediente er ſich noch ihrer alten religiöſen Vorſtel⸗ 
lungen laut dem moſaiſchen Geſetz, um ihnen verſtändlicher zu 
ſein; er verglich Chriſtum mit Aron und Melchiſedeck, ſtellte das 
levitiſche Prieſterthum als Vorbild von Chriſti hohenprieſterlichem 
Amte dar, oder ſprach vom Verſöhnungsopfer Chriſti im Gegenſatz 
jüdiſcher Brand⸗ und Sündopfer. Unterhielt ſich der Apoſtel mit 
den geweſenen Heiden, die nichts von den iſraelitiſchen Meinun⸗ 
gen und Zeremonien wußten, ſo redete er von den Vorſtellungen 
ihrer Gelehrten, eiferte gegen ihre Neigungen zum Götzendienſt 
und zur Trennung in Religionsſachen. Er ſelbſt erklärte aus⸗ 
drücklich, daß er Allen allerlei geworden, auf daß er Viele ge⸗ 
wönne für den Glauben an Jeſum. 

Nur aus dieſem Wenigen leuchtet ſchon ein, wie ſchwierig 
es ſein müſſe, die heiligen Schriften des alten und neuen Bundes 
in ihrem vollkommenſten Sinn aufzufaſſen, und wie leicht es 
demjenigen wird, in nachtheilige Verirrungen, in falſche Deu— 
tungen zu gerathen, welcher Ausleger werden möchte, ohne die 
vielfältigen Hilfsmittel dafür zu beſitzen, noch den Beruf. 
Das Leſen der heiligen Schrift iſt daher nie ohne Vorſicht 
zu unternehmen. Denn hat es ſchon der Apoſtel Philippus nöthig 
gefunden in ſeinen Zeiten, den Kämmerer eines Königs zu fragen, 
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(Ap. Geſch. 8, 30) ſo iſt dieſe Frage achtzehn Jahrhunderte nach 


Philippi Zeiten um ſo nothwendiger. 


Das unreife Grübeln über die Geheimniſſe der Religion oder 


über dunkele Stellen der heiligen Schrift bereichert auch nicht 


das Herz, ſondern nur den Verſtand. Wie unglücklich aber 
würden wir ſein, wenn Dunkelheiten die Hauptſache der uns von 
Jeſu geoffenbarten Religion ſein ſollten! — Dann würden wir in 


banger Ungewißheit über unſere eigene Religion ſchweben müſſen 


und über unſere Seligkeit. Dann wäre Jeſus nicht für Alle, ſon⸗ 
dern nur für diejenigen in der Welt erſchienen, welche Zeit und 
Kenntniſſe genug haben, ſich den Unterſuchungen zu ergeben. 

Nein, mein Heiland, Du lebteſt und ſtarbeſt, auch für die⸗ 


jenigen, welche ohne höhere Kenntniſſe in kindlicher Einfalt an 


Deinen Lehren feſthalten, und die Pflichten, welche Du ihnen 
vorzeichneteſt, gegen Gott, gegen ihren Nächſten und gegen ſich 
ſelbſt mit ſtillem Gehorſam vollſtrecken. Selig find, die da geiſt⸗ 
lich arm ſind, denn das Himmelreich iſt ihnen! (Matth. 5, 3. 

Jenes unbefugte und unvollkommene Selbſtforſchen und 
Auslegen ward in ältern wie in neuern Zeiten die Quelle der 
vielen Spaltungen in der Kirche, der großen Uneinigkeit der 
Chriſten, der vielen Religionsparteien, der verdammungswür⸗ 
digen Verfolgungen und Verketzerungen, der blutigſten Kriege, 
welche das Schwert der Chriſten gegen Chriſten führte. — Nicht 
über Jeſu eigene Worte, als vielmehr in ihren beſondern Mei⸗ 
nungen über Jeſu Perſon, entzweiten fie ſich und zerfielen. Aber 
endlich nicht Meinungen machen ſelig, ſondern das Nachfolgen 
Je ſu macht ſelig, indem wir den Willen thun unſers n 
im Himmel! 


Gefährlicher noch, als das einſame Nachdenken über die ben 


Menſchenaugen verſchleierten Geheimniſſe der Religion, iſt das 


Lehren und Predigen der eigenen Muthmaßungen, oder der ab⸗ 


weichenden Meinungen. Wer Andern feine beſondern religiöfen 
Vorſtellungen aufdringt, wer Andere in ihrem einfachen Glau⸗ 
ben irre macht, kann ihnen in ihrem Gemüthsfrieden unerſetz⸗ 
lichen Schaden zufügen. | 
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Ja, in dieſem Gefühle warnte der Apoſtel Jakobus ſo ernſt: 
Lieben Brüder, unterwinde ſich nicht Jedermann Leh— 
rer zu ſein; und wiſſet, daß wir deſto mehr Urtheil empfangen 
werden. (Jak. 3, 1) 

Iſt Jemand zufrieden, rechtſchaffen und gottſelig bei den 
religiöſen Ueberzeugungen, welche er von feinen Lehrern empfan⸗ 
gen: hüte dich, ihn in dieſem ſtillen Glück zu ſtören. Hüte dich, 
ihm den heiligen Stab zu entreißen, an welchem er ſich in des 
Lebens Widerwärtigkeiten aufrecht Halt. Du weißt nicht, was 
du ihm dafür gibſt! Du weißt nicht, ob die Stütze, welcher du 
dich erfreueſt, ſeinen übrigen Geiſteseigenheiten angemeſſen, ob 
ſie ſeinen Handen nicht zu ſchwer oder zu leicht iſt! — Ueberlaß 
es Gott, welcher alle Verhaͤngniſſe leitet; überlaß es den Kräften 
deines Bruders, daß fie allmälig durch Erfahrungen und Schick— 
ſale reifen und vollkommen werden. Mache ihn nicht in ſeinem 
guten Glauben irre; und gut iſt er, ſobald er gute Früchte bringt. 
(Matth. 7, 16 — 20.) Wie ſeine Vernunft ſich höher ausbil⸗ 
det, werden auch ſeine religiöſen Vorſtellungen edler werden. 
Andere Vorſtellungen hat das unmündige Kind, andere der viel- 
erfahrne Greis. 

Chriſtum lieb haben iſt beſſer, denn alles Wiſſen. Und 
alles menſchliche Wiſſen und Meinen tft daher nur Stückwerk! — 
Chriſtum lieb haben heißt, ſeine Gebote halten. Seine Gebote 
aber find die ſchönen Lehren der Liebe und Sanftmuth, des Stre- 
bens nach dem Vollkommenen, nach dem Gottähnlichwerden, 
und endlich des feſten Vertrauens auf Gott. In dieſen Stücken 
ſind alle chriſtlichen Religionsparteien übereinſtimmend; in Jeſu 
Namen beugen ſich Alle anbetend und im Staube vor dem Vater 
des Lichts! 

Ja, ich will feſthalten an der Einfalt meines Glaubens, und 
darin verharren. Mit kindlichem Gemüthe will ich feſthalten an 
meines Jeſu Wort; was er geſprochen, iſt ewige Wahrheit. Er 
und kein anderer Sterblicher wies uns den Weg des Heils, der 
zur Vollendung führt. Er und kein anderer Sterblicher iſt unſer 
Meiſter; nur Chriſtus iſt's, und wir ſeine Brüder! ſo lehrte 
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uns fein Mund. (Matth. 23, 8 — 11.) Nur Einer ift unfer 
Aller Vater, der im Himmel if! 

Dann wird ein glücklicher Erfolg meine Mühe krönen, die 
Erkenntniſſe zu erweitern, und den Glauben durch das Leſen der 
chriſtlichen Urkunden zu begründen, auf daß ich zur rechten Er⸗ 
kenntniß des Sohnes Gottes, zur männlichen Reife und zum 
Wachsthum gelange und nicht mehr einem Kinde gleiche — um⸗ 
hergetrieben von jedem Winde der Lehre — durch die Schalkheit 
der Menſchen — durch Argliſt zu ränkevoller Verführung; — 
ſondern der Wahrheit und Liebe ergeben, in allen Stücken zu 
dem hinanwachſend, der das Haupt iſt, Chriſtus. (Epheſ. 4, 
11 — 16.) 

Und wenn auch hier und dort Meinungen um Meinungen 
wechſeln, will ich auch da die ewig waltende Führung erkennen, 
deren Weisheit es fügt, daß aus Zwieſpalt nur die Wahrheit 
gewinne, ſei es an Läuterung, oder Glanz oder Befeſtigung der⸗ 
ſelben. Wie könnteſt Du, gütiger Vater, das kindliche Sehnen 


nach Licht verachten? wie den ſchuldlos irrigen Geiſt redlicher 
Kinderſeelen verdammen? — Erbarmer, du wirſt das Suchen 
Deiner Kinder nach Wahrheit in Liebe nicht unbelohnt laſſen. 


Nur jene Kraft verleihe mir und Allen, daß Alle ein ſo vielfach 
geläutertes Herz haben, um würdig des Wahrheitſchauens zu 


ſein, geläutert von den böſen, Men Leidenſchaften wen 
Sinnenwelt! 


Anbetung Dir für die Strahlen der Offenbarung, welche 


Du in unſere dunkeln Seelen durch das Licht Deines Wortes 
goſſeſt! Anbetung Dir, daß Du Jeſum, Deinen heiligen Sohn, 
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in die Welt geordnet, uns durch ſeine Tugendlehren zu Dir hin⸗ 
zuleiten! Anbetung Dir, daß dein heiliger Geiſt auch uns durch⸗ 
weht und entflammt zu Allem, was himmelswürdig, was 2 | 


lich iſt! 


nf e et n g. 
Erſte Betrachtung. 
Epheſ. 5, 17. 


Wenn ihr, von Wahn und Irrthum frei 
Der Vorurtheile Sklaverei 
Den für das Licht erſchaff'nen Geiſt 
Mit Wißbegier und Muth entreißt: 


So ſei's des Ruhmes wegen nicht, 
Nicht um nur von Geſetz und Pflicht 
Euch loszureißen: nein, allein 
Vollkommner durch das Licht zu ſein! 


Von Gott ſtammt alle Weisheit her, 
Die ihr durchſchaut; die lehrt euch Er. 
So leit' ein mehr erhellter Sinn 
Euch nirgends, als zu ihm nur hin. 


Man ſucht den Urſprung vieles Uebels im menſchlichen Ver⸗ 
ſtande auf, wo er doch vielmehr im Herzen der Menſchen zu 
ſuchen wäre. Wahrlich, das Herz hängt weniger von unſern 
beſſern oder ſchlechtern Einſichten ab, als man gern glauben 
möchte. Wie mancher Menſch verbindet mit dem hellſten Ver⸗ 
ſtande das ſchwaͤrzeſte Gemüth, mit den erſtaunenswürdigſten 
Geiſtesgaben die roheſten, laſterhafteſten Neigungen! Wie man⸗ 
cher ſcheint ſeine Einſichten, Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten nur 
deswegen zu beſitzen, um ſeine Schandthaten deſto glänzender zu 
machen, oder, wenn er dies nicht kann, ſie wenigſtens auf eine 
blendende Art zu vertheidigen! — Hingegen finden wir auch bei 
dem gemeinſten, unwiſſendſten Manne oft das edelſte Herz, und 
bei der Beſchränktheit und Dürftigkeit ſeines unemteng die 
erhabenſte, Gott gefälligſte Denkart. 

Aber weil dem nun alſo iſt, berechtigt uns dies keineswegs 
zu dem übereilten Schluſſe, alle beſſern Einſichten zu haſſen und 
ſie als Urſachen der menſchlichen Verdorbenheit anzuſehen. Nein, 
die weiſeſten und einſichtvollſten der Menſchen waren eben ſo oft 
auch die tugendhafteſten; und bei rohen, unwiſſenden Sterblichen 
findet man ja noch alle Tage die Laſter in ihrer ganzen Abſcheu⸗ 
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lichkeit. Dies überzeugt uns, daß ein edles Gemüth von großen 
oder geringen Geiſtesgaben gleich unabhängig ſein könne. 

Es iſt unter vielen Menſchen heutiges Tages zum üblichen 
Tone geworden, unaufhörlich und mit Erbitterung gegen Alles 
zu eifern, was Aufklärung heißt. In freundſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenkünften, in gutgemeinten Schriften, ja ſelbſt von den 
Kanzeln wird gern gegen die ſogenannte Aufklärung, als gegen 
ein Hauptlaſter unſerer Tage, als gegen den Quell aller öffent- 
lichen und geheimen, aller bürgerlichen und perfönlichen Leiden 
gezürnt, unter denen die gegenwärtige Menſchheit ſeufzt. 

Man deutet unverholen auf die Gräuel hin, mit welchen einſt 
Ehrſucht, Habſucht, Bosheit und Parteigeiſt ein großes Reich 
erfüllten, und ſpricht; „Dies ſind die Folgen der geprieſenen 
Aufklärung!“ Man deutet auf den Verfall großer Staaten, 
welche einſt blühten, und nun durch fremde Waffenſtärke zer⸗ 
trümmert wurden, und ſpricht: „Dies ſind die Folgen der ge⸗ 
prieſenen Aufklärung!” Man zeigt auf die vom Kriege verarm⸗ 
ten Landſchaften, auf die verbrannten Städte und Dörfer, und 
ſpricht: „Dies ſind Alles die ſchrecklichen Früchte der Ae 
Aufklärung!“ | 

Solche bittere und übertriebene Klagen vernimmt man be⸗ 
ſonders aus dem Munde der bejahrten Leute, welche ſich in die 
Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes nicht mehr finden können, 
feit fie zu alt und unthätig geworden find, um mit fortzuſchreiten, 
und noch immer etwas Neues zu lernen. Sie glauben, weil es 
nicht immer ſo geblieben iſt, wie es in frühern Jahren gewe⸗ 
ſen, ſo ſei das Elend der Welt unvermeidlich. Wenn es von 
ihnen abhinge, würden ſie Alles wiederherſtellen, wie es zu 
ihrer Zeit geweſen; allen beſſern Unterricht, alles breit 
menſchlicher Einſicht und Kunſt verbieten. | 

Ach, die Kurzfichtigen, welche fich einbilden, die Weltregie⸗ 
rung beſſer zu verſtehen, als der allweiſe Gott, der Alles ſo und 
nicht anders ordnet! Sie moͤchten dem gewaltig forteilenden 
Schickſale in die Speichen der Raͤder fallen, und ſie in ihrem ewi⸗ 
gen Laufe hemmen! — Sie vergeſſen, daß Kriege und Empöͤrun⸗ 
gen unter rohen Barbaren und unwiſſenden Völkern eben ſo haufig 
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waren, wie unter den aufgeflärteften. Sie ſcheinen es nicht mehr 
zu wiſſen, dieſe Kurzſichtigen, daß auch ſie in ihren Jugend— 
tagen nicht ſtehen geblieben ſind, nicht ſtehen bleiben konnten bei 
dem, was ihre Vorfahren wußten, hatten und waren! 

Demungeachtet aber können ſie doch oft Recht haben, gegen 
eine gewiſſe Art ſogenannter Aufklärung zu eifern, welche aller- 
dings keine Aufklärung iſt, und daher auch nicht ſo genannt 
werden muß. Sie haben Recht, wenn man dem Pöbel Schein— 
gründe zu ungerechten Handlungen und Ausſchweifungen gab, 
und dies Aufklärung nannte. Sie haben ein hohes Recht zu 
zürnen, wenn man mit keckem Trotz und Uebermuth ehrwürdige 
Heiligthümer zertrümmerte, Altäre entweihte, und den Thronen 
die Ehrfurcht frommer Unterthanen verſagte. Allein wer hat das 
gethan? Von wie Vielen ward es gethan? War dies die Frucht 
der Aufklärung, welche ihren Namen dazu den Verbrechern ver- 
leihen mußte? — Wie viele Grauſamkeiten ſind nicht ſchon im 
Namen der Religion durch Einzelne und durch ganze Völker 
verübt worden? Wer aber wird deswegen ein Feind der Religion 
ſein und heißen wollen? 

Es wird mir durch dieſe Betrachtungen zu einer allerdings 
wichtigen Angelegenheit, zu wiſſen, ob denn die Aufklaͤrung 
wirklich auf das Wohl oder das Verderben der Sterblichen einen 
ſo großen Einfluß habe. 

Und was iſt denn das, was ich Aufklärung nenne? — Auf⸗ 
klaͤrung iſt nichts Anderes, als Erleuchtung des Verſtandes 
durch Wahrheiten. 

Wie? und gegen die Erleuchtung des menſchlichen Geiſtes 
durch Licht und Wahrheiten ſollte ich zürnen? Hat Gott, der 
weiſe Schöpfer, mir und andern Menſchen den Verſtand gegeben, 
daß ich ihn mit Finſterniß und Schlaf umgebe? Soll ich nicht 
wuchern mit dem Pfunde, das er mir verlieh? Soll ich nicht 
Alles dazu beitragen, mich ſelbſt und Andere verſtändiger und 
geſchickter auszubilden? | 

Wer von euch, die ihr jetzt heller denkt, uͤber vielerlei Dinge 
richtiger urtheilt, als mancher Andere, — wer von euch moͤchte 
wohl zurückkehren in den Irrthum ſeiner vergangenen Jahre? 

II. 7 
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Wer moͤchte von euch wieder ſo unwiſſend ſein, wie er war, oder 
die Angſt des Aberglaubens ausſtehen, die er vor Zeiten litt? 
Schwerlich unter Millionen Einer! — Und wenn ihr es für 
euch nützlich findet, verſtaͤndiger, geſchickter, einſichtvoller, vor⸗ 
urtheilsloſer geworden zu ſein: warum mißgönnet ihr es Andern, 
ihren Verſtand durch das Licht der Wahrheit zu erhellen? Warum 
eifert ihr gegen eine nützliche Aufklärung, die ihr doch zu beſitzen 
froh ſeid? Warum bildet ihr euch ein, daß jeder Menſchenklaſſe 
eine gewiſſe Summe von Licht zugemeſſen werden müſſe, euch 
ſelbſt aber die größte? O ihr thörichten Weltregierer, Gott ordnet 
und horcht nicht auf die heuchleriſchen Seufzer eurer Selbſtſucht, 
oder auf die Wünſche eures kurzſichtigen Stolzes. Die Wahr⸗ 
heit bleibt ein ewiges Gemeingut aller menſchlichen Geiſter, wie 
das Licht der Sonne. Ihr könnet den Leib tödten, aber e die 
Seele. 

Darum werdet nicht unverſtändig, ſondern verftänbig, was 
des Herrn Wille ſei! (Epheſ. 5, 17.) Und der Wille Gottes 
iſt die Glückſeligkeit ſeiner erschaffenen Geiſter; die Glückſeligkeit 
der Geiſter aber erweitert ſich mit ihrer größern Erin aller 
Wahrheiten. 


Was that Jeſus Chriſtus, der Seligmacher des meh | 
lichen Geſchlechts? Er fand die Welt in Finſterniß, und die 
Menſchen, wie ſie ſaßen im Schatten des Todes. Er ging auf 
wie die Sonne der Geiſterwelt, und klaͤrte ſie auf. Er gab den 
Sterblichen neue Wahrheiten, die vor ihm noch nicht ausge⸗ 
ſprochen worden waren, und erleuchtete auch den Verſtand der 
gemeinſten Leute, wo ſonſt dieſe von den Lehrern der Weisheit 
vorſäaͤtzlich vergeffen worden zu fein ſchienen, weil man nicht glaubte, 


daß es nöthig ſei, die Menſchen, die zum Dienſte und zur Knecht⸗ 
ſchaft vorhanden wären, mit erhabenen Wahrheiten bekannt vu 


machen. 


| 


Auch Jeſu gehre und die Aufklärung, welche er helden⸗ 
müthig und mit göttlicher Kraft in die Welt brachte, gaben An⸗ 


laß zu vielen gewaltſamen Veränderungen in der Welt; gaben 


Anlaß oder Vorwand zu Empörungen, Kriegen und Blutver⸗ 


gießen. — Aber die Menſchen ſtarben, die Wahrheit lebte mit a 
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ewiger Macht; Weltreiche gingen unter, aber die Wahrheit fiegte 
ob. Umſonſt war der Zorn der Kurzſichtigen jener Tage gegen 
die neue Lehre, gegen die Aufklärung des gemeinen Volks — 
ohnmächtig verſchwand ihr Eifer gegen den Ernſt der mohlthätigen 
Vorſehung. Tauſend Geſchlechter können ins Grab ſinken, die 
Throne der mächtigſten Reiche zertrümmern — aber eine einzige 
Wahrheit, einmal ausgeſtreut ins Feld des Geiſterreichs, ver— 
ſchwindet nicht mehr. Dies beweiſet, daß auch auf Erden ſchon 
das Geiſtige die Hauptſache iſt, und alles Irdiſche daneben nur 
eine verwesliche Hülſe; und daß, wer die Welt mit einer neuen 
Wahrheit beſchenkt, mehr auf alle Geſchlechter und Jahrtauſende 
wirkt, als der Eroberer zahlloſer Erdſtriche. Der Irrthum aber 
dauert nie fort, und ſtirbt und wird vergeſſen, weil Gott die 
Welt nur erſchaffen hat, daß ſie allen Vollkommenheiten ent⸗ 
gegenreife. Jedes Unvollkommene trägt ſeinen Tod im Herzen, 
alles Wahre, Gute und Vollkommene aber die Ewigkeit ſchon 
im Keime. 

Was thaten die Jünger Jeſu auf Erden? Sie gingen aus in 
alle Welt, und lehrten und predigten den Völkern, und verbreis 
teten das Licht der Aufklärung, die von Chriſto empfangenen 
Wahrheiten, auch unter den Niedrigſten im Volke, bis Kinder 
weiſer wurden, denn die Aeltern, und Handwerker und Tage— 
löhner erleuchteter, als die Lehrer der Weisheit. 


die Prediger des göttlichen Wortes auf geheiligten Stätten? Wo⸗ 
hin leitet uns der Anblick der Natur? Wohin führt uns der 
Zwang der Noth? Was bewirkt die ganze Weltgeſchichte? — 
Alles, Alles leitet uns zum ſtillen Nachdenken, Alles zum 
Selbſtdenken, Alles zur Erforſchung der Wahrheit, zur Exleuch- 
tung des Verſtandes — zur Aufklärung des Geiſtes! 

Siehe, hier iſt Gottes Finger! hier ſchimmert das ewige Geſetz 
der Weltordnung hervor! Und wer kann, ohne Thor zu werden, 
ſich anmaßen, dagegen rebelliſch zu wirken? — O der Schwachen! 
ihre Mühe iſt eitel. Aber wie heute, hat es zu allen Zeiten der⸗ 
gleichen gegeben, welchen das Licht verhaßt, und die Erleuchtung 


Was thun die Lehrer in unſern Schulen? Was verrichten 
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und die hellern Begriffe der Menſchen ein Graͤuel waren; aber 
ihre Muͤhe war und blieb eitel. 

Weit entfernt alſo, Unwiſſenheit, Vorurtheil, Aberglauben 
und irrige Vorſtellungen unter den Menſchen zu erhalten, will 
ich als Chriſt, als Weiſer, als Jünger Jeſu mich mit dem großen 
Streben der geſammten Schöpfung vereinigen; will ich, wie Alles, 
ebenfalls nach meinen Kraͤften und Umſtänden hinwirken zur Er⸗ 
leuchtung des Verſtandes, zur Veredelung des Geiſtes. 

Allein dies geſchehe mit jener Vorſichtigkeit, die dem Chriſten 
in jedem Unternehmen geziemt; es geſchehe mit jener Behutſam⸗ 
keit und klugen Wahl der Mittel, ohne welche auch die Arznei 
ſich in Gift und die Wohlthat in Gräuel verwandeln kann. 

So iſt es nichts weniger als Beförderung der Aufklärung, 
wenn Unbeſonnene dahin treten, und andern Menſchen, ohne 
deren Verſtand vorbereitet zu haben, Wahrheiten mit⸗ 
theilen, welche von ihnen nicht ganz begriffen, daher 
leider falſch verſtanden, und folglich falſch und verderb⸗ 
lich angewendet werden. Aufklaͤren heißt den Verſtand der 
Menſchen zum Selbſtdenken reizen, daß er ſtark und faͤhig wird, 
unter glücklichen Umſtänden die Wahrheit endlich ſelbſt finden zu 
koͤnnen, die wir ihm mittheilen. So thöricht es waͤre, wenn 
Aeltern ihre unerzogenen ſchwachen Kinder ſchon mit allen Wahr⸗ 
heiten vertraut machen wollten, die ſie ſelbſt wiſſen, eben ſo thö⸗ 
richt iſt es, ohne alle Vorbereitung des Verſtandes bei vielen Er⸗ 
wachſenen, dieſe mit Dingen und Grundſätzen bekannt zu machen, 
die ſie noch nicht ganz faſſen können. Alles hat ſeine Zeit und 
ſein Maß. Auch ungebildete Menſchen find in Rückſicht vieler 
Dinge nur Kinder, die behutſam angeleitet werden ſollen. ö 

Daher iſt es keine Aufklärung, ſondern unmenſchlicher Leicht⸗ 
ſinn, unverantwortliche Grauſamkeit, wenn man gewiſſe Vor⸗ 
urtheile und nützliche Gewohnheiten und Sitten bei 
Menſchen mit Gewalt zerftören will, bei denen dieſelben 
oft nur wohlthätige Stellvertreter der Wahrheit ſelbſt 
ſind. — Erſt durch die Dämmerung gelangen wir aus der Nacht 
zum hellen Tagesſchimmer, erſt durch Trug und Wahn allmälig 
zur Erkenntniß des Wahren. ar bu ein Kind BR: ſo 
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beginnſt du nicht mit dem Höchften aller Erkenntniſſe, wohin du 
es führen, und welches das Ende deines Unterrichts werden ſoll: 
ſondern du knüpfeſt deine beſſern Vorſtellungen an die kindiſchen, 


ſchwachen, irrigen Begriffe eines Zöglings an, und führſt ihn 
ſo zum Beſſern empor. 


Gewiß iſt es, daß der geſunde Menſch keiner Krücken zum 
Gehen bedarf; aber nicht alle Sterblichen genießen gleicher Kraft. 
Es gibt auch Kranke, es gibt auch Schwache — entreiße dieſen 
nicht die dir verächtliche Krücke, durch welche ſie im Stande ſind, 
ſich jo aufrecht zu erhalten, wie du durch die Macht deiner Ge- 


ſundheit! 


Ehre daher die alterthümlichen Sitten und Gewohnheiten 
jedes Volkes, wenn es durch dieſelben beim Mangel hellerer Ver— 


ſtandeserleuchtung zu manchem Guten geneigt gemacht wird. Habe 


Ehrfurcht ſelbſt vor manchen nützlichen Vorurtheilen, durch 
welche der rohe Menſch vom Böſen verhindert und zum Gefühle 
und zur Liebe des Edlern hingeleitet wird. Dein ausgebildeter 
Verſtand kann ſich dagegen ſtraͤuben, fie als Wahrheiten anzu— 


nehmen, aber dein Herz muß von Ehrfurcht für ihre Wirkung 


durchdrungen ſein. 

Selbſt Jeſus, der Göttliche, machte nicht allen Vorurthei⸗ 
len, nicht allen Irrthümern des jüdiſchen Volkes, unter welchem 
er lebte, den Krieg. Er ſchonte derſelben, wo er fie unſchädlich 
fand; er ehrte ſie, wo ſie nützlich waren. Er machte ſie ſogar 
zu dem Grunde, worauf er zuweilen bauen wollte. Er ſchonte, 
er achtete ſelbſt die unſchädlichen Vorurtheile ſeiner erſten Jün⸗ 
ger, und behandelte ſie wie der weiſe Vater die unmündigen Kin⸗ 
der. Ach, ſeufzte er, ich hätte euch noch viel zu ſagen, aber ihr 
könnet es noch nicht ertragen! 

Auch der weiſeſte Menſch hat noch ſeine Irrthümer, durch 
welche er allmälig zur Wahrheit gelangt: warum wollet ihr den 
Irrthum der Schwächern allein unverzeihlich finden? 

Darum hütet euch, Kindern ein heilſames Vorurtheil zu ent⸗ 


reißen, ſo lange ihr, wegen der Schwäche ihres Verſtandes, oder 
wegen des Mangels ihrer Vorkenntniſſe, nicht fähig ſeid, ihnen 
wahrere Vorſtellungen beizubringen. Darum hütet euch, die 
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wohlthätigen, wenn ſchon nicht ganz richtigen Meinungen und 
Vorurtheile des unwiſſenden Volkes zu verſpotten, oder öffent⸗ 
lich zu verachten, oder zu beſtürmen, ſo lange ihr dies Volk nicht 
vorgebildet genug findet, um für höhere Wahrheiten empfaͤnglich 
zu ſein. Man nährt ja auch den Saͤugling noch nicht mit harten 
Speiſen, ſondern mit Milch. 

Noch verderblicher und tadelnswürdiger iſt es aber, wenn 
ſolche Menſchen, die ihre eigenen Begriffe noch nicht gehörig be⸗ 
richtigt haben, und es fühlen, wie ſchwankend und ungewiß ihre 
Erkenntniſſe find, hintreten, um Belehrer und Aufklärer Anderer 
zu werden. Von Eitelkeit berauſcht und von der Begierde, ſich 
auszuzeichnen, oder etwas Vorzügliches zu ſcheinen, wollen ſie 
fremde Vorurtheile zerſtören, um für dieſelben nur neue und 
vielleicht minder wohlthätige hinzupflanzen. — Wie verächtlich 
ſtehen dieſe Thoren in den Augen weiſer und guter Menſchen, 
wie veraͤchtlich vor den untäufchbaren Blicken Gottes — wie ver⸗ 
ächtlich vor ihrem eigenen Bewußtſein da! 

Ungewiß über den Werth deſſen, was ſie ſelbſt lehren, wird | 
auch ihr Werk hinfällig. Das Wort, von dem ihr Herz nichts 
wußte, dringt auch nicht in das Innere eines andern Herzens. 
Sie gleichen elenden Schauspielern und Poſſenreißern, die einen 
Augenblick lang die Aufmerkſamkeit an ſich ziehen, und dann 
verſchwinden, um verachtet zu werden. Hütet euch vor dieſen 
Eiteln, vor dieſen falſchen Propheten: an ihren Werken müſſet 
ihr ſie erkennen. 

Am grauſgmſten aber iſt es, wenn Unbeſonnenheit oder 
Stolz und Eigendünkel das Werk der Aufklärung damit zu be⸗ 
ginnen gedenkt, daß er die Religion und die ehrwürdigen Uebungen 
der Gottesverehrung, die im Volke herrſchen, als Vorurtheile zu 
verhöhnen wagt, und die letzte heilige Schranke mit frecher Hand 
niederreißt, welche den rohen Menſchen hindert, ſeinen wilden, 
viehiſchen Gelüſten den Zügel ſchießen zu laſſen. 

Unglückſeliger, hilf nur dem beginnenden Böſewicht den leg⸗ 
ten Funken der Tugendliebe auslöſchen; hilf ihm nur den Ge⸗ 
danken an Jeſus, Ewigkeit und Vergeltung hinwegſcherzen; hilf 
ihm nur ſein Gewiſſen mit Scheingründen beſchwichtigen — und 
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du haft ihn vollendet! Gehe dann, und freue dich deines Sieges, 
und prange mit dem entweihten Namen des Aufklarers — o es 
iſt ja ſo leicht, im Bunde mit den wilden Leidenſchaften über ein 
ſchwaches Herz zu ſiegen — du wirſt die Freude des Satans em— 
pfinden, der die Welt mit neuem Elende bereichert hat. Aber 
dir ſelbſt folgt die Reue mit der furchtbaren Geißel durchs Leben — 
du entrinnſt ihr nicht — fie ereilt dich, wenn auch erſt am Sterbe— 
lager! Sie ereilt dich, wenn auch 70 vor dem Throne des Tod- 
tenrichters. 

Raube einem Sterblichen Weib und Kind, ſtürze ſein Wohn⸗ 
haus in Schutt und Aſche, verſtoße ihn in eine unbewohnte 
Wüſte — aber laß ihm ſeinen Glauben, ſeinen Gott, ſeine Hoff— 
nungen, und du haſt ihn noch nicht elend machen können. Aber 
zerſtöre die Grundſäulen feines Glaubens, erfülle ihn mit ſeelen⸗ 
zerreißenden Zweifeln an Vorſehung und Unſterblichkeit, raube 
ihm ſeinen Gott — und du haſt ſein Daſein zum ſchrecklichen 
Nichts gemacht, — du haſt ihm das Weltall zur Wüſte ge— 
macht — er hat ſich ſelbſt verloren! 
| Nein, nein, allgegenwaͤrtiges, höchſtes, ewiges, väterlich 

liebendes Weſen, deſſen Athem die Welt beſeelt, deſſen Gedanke 
die Welt beherrſcht, mein Vater, mein Gott! — nein, ehrwürdig 
ſei mir jede Religion, und auch die Religion des Unmündigen, 
und auch der Glaube derer, die nicht ſo viele Gelegenheit hat⸗ 
ten, Dich auf eine würdigere Weiſe erkennen und verehren zu 
lernen. 

Nie überraſche mich Eigendünkel und Eitelkeit, daß ich den 
frommen Glauben Anderer durch unüberlegte Handlungen und 
Worte erſchüttere. Der Glaube iſt eine zarte, ſchöne Blüthe des 
Geiſtes, die ſich entwickelt und verſchönert, je tiefer und vollkom- 
mener der Geiſt wird, der ſie hervortreibt. 

So will ich durch Beiſpiel und Lehre wirken, daß der Ver⸗ 
ſtand der Schwachen ſtärker werde; will ich freudig helfen die 
Hinderniſſe hinwegräumen, welche das Selbſtdenken bei Andern 
erſchweren; nur behutſam will ich die Aufklärung des Verſtandes 
meiner Mitbürger befördern, daß ich kein Uebel baue, wo ich 
Gutes zu gründen lte 
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Gott der Wahrheit, Vater des Lichts, erleuchte Du aber mich 
ſelbſt durch Deinen heiligen Geiſt, daß ich immer wales edler, 
heiliger vor Dir werde! Amen. 


— 2 
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17. 


f Eu eu mem 
Zweite Betrachtung. 
Epheſ. 5, 9. 


Lernt immer heller, was beglückt, 
Was Menſchen adelt, hebt und ſchmückt, 
Was jedes Volk und jeden Staat 
Erhoben und erniedrigt hat. 


Erleuchtet euern Geiſt, daß er 
Stets ſtärker werd' und herrlicher; 
Was irdiſch iſt, bleibt in der Zeit, 
Der Geiſt reift für die Ewigkeit! 


Gott hat die Begierde nach Erweiterung unſerer Erkenntniſſe, 
den Durſt nach Wahrheit uns gegeben. Schon beim Kinde, wenn 
es noch kaum unſere Worte verſteht, zeigt ſich ein wunderbare 
Streben des Geiſtes, frei zu werden von den Banden der Un⸗ 
wiſſenheit. Mit jedem Tage erlernt es mehr; und je mehr es 
lernt und ſieht, je größer wird des Kindes Wißbegier. Es mochte 
Alles erforſchen, von Allem den wahren Grund wiſſen. Dieſe 
Neigung zum Selbſtdenken dauert unveränderlich fort, und Jeder 
findet auch im ſpäteſten Alter ein angenehmes Gefühl in dem 
Gedanken, daß er in ſeinen Kenntniſſen, in der Bildung und 
Stärke ſeines Geiſtes Andern nicht ſo ſehr nachſtehe. 

Hat nun aber der Schöpfer dieſen Trieb nach Licht und 
Wahrheit in uns gelegt: wie dürfen wir dann noch zweifelnd 
fragen, ob Aufklärung des Verſtandes überhaupt für den ein⸗ 
zelnen Menſchen, oder für ein ganzes Volk von beſeligendem 
Einfluſſe ſei? Oder ob nicht vielleicht der Erleuchtung des Ver⸗ 
ſtandes gewiſſe Grenzen durch obrigkeitliche Vorſchriften geſtellt 
werden müßten? Oder ob es nicht nachtheilig ſei, wenn man auf 
die Verſtandesbildung armer und niedriger Leute eben ſo viele 
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Sorge anwende, als auf die Bildung wohlhabender und vor- 
nehmer Perſonen und Stände? 

Wer will Gott vorgreifen? Wenn in den bürgerlichen Ver— 
hältniſſen ein Unterſchied des Ranges und des äußerlichen An— 
ſehens gilt: gilt dieſer Rang, dies Anſehen auch vor Gott? Iſt 
der König auch vor dem Allerhöchſten noch König, der Bettler 
auch vor dem himmliſchen Vater ein Gegenſtand der Gering— 
ſchätzung? Nein, vor den Augen Gottes ſind wir uns Alle gleich; 
in . eee iſt Gott unſer Aller Vater, Jeſus unſer Aller 
Bruder. Darum hat die Aufklärung des menſchlichen Verſtan— 
des. keine andere Grenzen, als welche die göttliche Weisheit ihr 
ſelbſt beſtimmt hat; darum ſoll kein Unterſchied der Erleuchtung 
ſtattfinden unter den Geiſtern, als welchen die Gottheit ſelbſt in 
der Natur der Geiſter ſchuf. Die ſogenannten Grenzen der Volks⸗ 
bildung, und wie viel Wahrheit der gemeine Mann erfahren könne 
und dürfe, und wie viel nicht, kann kein Sterblicher vorſchrei⸗ 
ben — denn kein Sterblicher regiert neben Gott die 
Welt; kein Sterblicher, und wollte er in feinem Wahnſinne 
ſolche Geſetze in die Welt bringen, hat Allmacht genug, ſeinen 
Willen zum Willen aller freigeſchaffenen Geiſter zu machen. Er 
verſucht in ſeiner Ohnmacht nur das Unmögliche, und zeigt der 
Welt die Rohheit und Beſchränktheit eigener Einſichten. 

Als Jeſus Meſſias die Welt erleuchten wollte, wandte er 
ſich mit den Lehren himmliſcher Weisheit nicht vorzugsweiſe an 
gewiſſe Klaſſen des Volks; er ging nicht ſtumm vorüber an der 
Hütte des Landmannes, an der Thür des gemeinen Knechtes, 
und wandte ſich nicht ausſchließlich nur zu den Paläſten der 
Vornehmern, zu den Höfen der Fürſten, zu den Schulen der 
Gelehrten: nein, aus den niedrigſten, ärmſten Volksklaſſen waͤhlte 
der Göttliche ſeine erſten Schüler und die künftigen Fortſetzer 
ſeines erhabenen Erlöſungswerkes! Wie er, predigten auch ſie 
Wahrheit und Licht vor den Thronen und vor den Dürftigen im 
Staube! — Ja, der ewige Sohn, vom Vater der Geiſterwelt 
geſandt, bewies, was vor ihm Keiner mit ſolcher Macht bewieſen, 
daß die erhabenſten Wahrheiten, die hellſte Kultußieng DR Ver⸗ 
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ſtandes eben jo gut den Niedrigſten wie den Höchiten im Lande 
gebühre. 

Und warum ſollen wir an dem wohlthätigen Einfluſſe der 
Verſtandeserleuchtung auf die Wohlfahrt der Menſchen zweifeln? 
Hat die Geſchichte der Welt uns Mangel an großen Beweiſen 
und Beiſpielen leiden laſſen? — Unwiſſende Völker ſind jeder⸗ 
zeit die ärmiten und roheſten. Wohl können auch zuweilen Völ⸗ 
ker, denen es nicht an Wiſſenſchaft und Kunſt fehlt, in grauſame 
Ausſchweifungen verfallen, aber bald kehren ſie zur Beſonnen⸗ 
heit und zum Bekenntniſſe des Rechten und Guten ſchamvoll 
zurück. So kann auch ein weiſer Mann oft in Uebereilung und 
Zorn ſeiner Würde vergeſſen, aber bald gereut ihn die begangene 
Thorheit. — Hingegen unwiſſende, rohe Völker kehren erſt von. 
ihrer Härte und Barbarei zurück, wenn ihr Verſtand, durch das 
Licht der Wiſſenſchaft erheitert, fähig iſt, ihre Sitten zu mildern. 

Je mehr der Verſtand erhellt wird, je heller verſteht er Got⸗ 
tes Werke, Gottes Liebe. Je mehr Licht und Geiſt, je mehr Licht 
für den Geiſt im Weltall! Der unwiſſende Heide beugt ſeine Knie 
noch vor Holz und Stein und vor todten Bildern, die er feine 
Götter nennt. Der gebildetere Heide verachtet ſchon Stein und 
Holz; er wendet ſeine Blicke ſchon zur Alles belebenden Sonne 
empor, und betet ſie an als die Seele der Natur. Noch eine 
Stufe der Einſicht, und er erkennt, daß auch die Sonne ewigen 
Geſetzen in ihrem Laufe unterworfen iſt, wie jedes andere Ge⸗ 
ſchöpf; er betet zu unſichtbaren Göttern. Eine neue Stufe der 
Aufklärung, und er theilt die Welt nicht mehr in die Herrſchaft 
von allerlei Gottheiten, ſondern er beugt ſich ehrfurchtvoll vor 
dem einen und ewigen Gott, dem höchſten ae Weſen, dem 
Schöpfer des Alls! 

Der unwiſſende Menſch kann fromm ſein und tugendhaft; 
aber je mehr ſein Verſtand erleuchtet iſt, je erhabener wird ſeine 
Gottesverehrung, je reiner wird ſeine Tugend. Das unwiſſende 
Kind thut das Gute, thut den göttlichen Willen aus Gehorſam 
gegen den Willen ſterblicher Aeltern; aus Furcht vor der Strafe 
meidet es das Böſe. Es ſchreitet in der Erkenntniß fort; es zit⸗ 
tert nicht mehr vor der Zornruthe, aber vor Schande; es thut 
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das Gute aus Ehrgefühl. Dies begeiſtert es zu allen rühmlichen 
Handlungen. Aber der Weiſe bedarf nicht des Sporns der Ehre 
und Schande, um göttlich zu handeln. Er weiß, wie unzuver— 
laͤſſig das Urtheil der Menſchen iſt; er weiß, daß die Sterblichen 
oft das Schlechte ehren, wenn es nur glänzend iſt, und das Gute 
überſehen, wenn es ſich in Beſcheidenheit verhüllt. Er liebt die 
Tugend, weil in ihr die Würde feines unſterblichen Geiſtes be— 
ſteht; er verabſcheut das Böſe, weil es böſe iſt, und ihn von 
Gott ſcheidet. 
Der unwiſſende, rohe Sterbliche iſt zwar nicht arm an Freu⸗ 
den aller Art; aber doch iſt feine Glückſeligkeit auf Erden be⸗ 
ſchränkt, wie ſeine Erkenntniß. Er kennt nur ſinnliche Freuden, 
und ſchätzt ſie höher, als die Genüſſe des Geiſtes, für welche ihm 
gleichſam noch der Sinn mangelt. Er iſt von den Vergnügungen 
irdiſcher Güter entzückt; köſtliche Kleider, angenehme Speiſen, 
kleine Ehrenbezeugungen erfreuen ihn über Alles. Der einſicht⸗ 
vollere Menſch aber, und verſchmäht er auch nicht die irdiſche 
Wonne, findet noch höhere Seligkeit in den Beſchäftigungen des 
Verſtandes, in der Wirkſamkeit ſeines Geiſtes, durch welche er 
gleichſam neue Schöpfungen hervorbringt oder entdeckt. Er ſieht 
da die Wunder des wunderbaren Gottes in majeſtätiſcher Offen⸗ 
barung, wo der Unwiſſende gleichgültig vorübergeht, wie Einer, 
der keine Augen dafür empfangen hat; er iſt entzückt von der 
Herrlichkeit und Größe des ewigen Vaters, wo der unerleuchtete 
Menſch knechtiſch und voll abergläubigen Schreckens zittert. 
So ift der Einfluß der Aufklärung auf die allgemeine und 
beſondere Glückſeligkeit der Sterblichen offenbar und über jeden 
Zweifel erhaben. Und ſie muß es ja wohl ſein. Denn ſie iſt ja 
in den Zweck unſers Daſeins einbegriffen; ſie iſt ein Theil der 
Vollkommenheiten, nach denen wir, als unſterbliche Weſen, 
ringen ſollen, und durch die wir Gott ähnlicher werden. Nicht 
den Körper können wir veredeln, er bleibt immerdar hinfaͤlliger 
Staub, und in der letzten Lebensſtunde ſchütteln wir dieſes ver⸗ 
gängliche Kleid ab; ſondern den Geiſt, den unſterblichen, ſollen 
wir, und ihn allein nur können wir veredeln, da er allein nur 
der Vervollkommnung fähig iſt, und ſeine Dauer Ewigkeit heißt. 
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Daraus fließt alſo nun auch unſere Pflicht, daß wir unab⸗ 
läſſig und freudig nicht nur Alles zur Aufklärung und Erleuch⸗ 
tung unſers eigenen Verſtandes, ſondern auch zur Belehrung 
und Aufklärung anderer Menſchen mitwirken müſſen. 

Die beſte Verbreitung einer gründlichen Aufklaͤrung beſteht 
aber nicht ſowohl in plötzlicher Niederreißung alter Vorurtheile, 
oder deſſen, was wir für Vorurtheile zu halten gewohnt ſind; 
nicht in ſtolzer und heftiger Bekämpfung des Irrthums und 
Aberglaubens; nicht in der Mittheilung gewiſſer Grundfäge, die 
wir für unumſtößlich, oder gewiſſer Wahrheiten, von denen wir 
uns ſelbſt überzeugt halten: ſondern in der Hinwegraͤumung aller 
Hinderniſſe einer vernünftigen Selbſtbelehrung; in der Vernich⸗ 
tung aller derjenigen Umſtände, die es dem Menſchen erſchweren 
oder oft gar unmöglich machen, durch eigenes Nachdenken der 
Wahrheit näher zu kommen. | 

Die wahre Aufklärung des Menſchen beſteht nicht eigentlich 
in dem, was er lernt, ſondern in dem, wie er denkt! — Das 
Lernen aber hilft zum Denken; und die Kenntniſſe, welche wir 
ſammeln, ſind nachher Mittel und Stoff des Nachdenkens und 
der Selbſtveredlung des Geiſtes. 

Darum iſt es unſere Pflicht, es jedem Menſchen, auch dem 
Aermſten und Niedrigſten, leicht zu machen, ſich Unterricht zu 
verſchaffen, um ſeinen Verſtand mit Vorkenntniſſen zu bereichern; 
unſere Pflicht, alles dasjenige zu entfernen, was Kindern, wie 
Erwachſenen, falſche oder ſchaͤdliche Vorſtellungen von den Men⸗ 
ſchen, von der Welt und allen ihren Bedürfniſſen gibt. 

Oft iſt es ſchwer, oft unmöglich, bei erwachſenen Leuten ein⸗ 
gewurzelte Vorurtheile auszurotten. Oft iſt es zu viel verlangt, 
wenn man von bejahrten Perſonen fordert, daß ſie, ohne ge⸗ 
hörige und langwierige Vorbereitung, ihre ganze Vorſtellungs⸗ 
art umändern und durch Gewohnheit lieb gewordene Irrthümer 
ablegen ſollen. Man kann die Altäre des Aberglaubens zerſtören, 
aber nicht eben ſo leicht den Irrthum und die Neigung in der 
Bruſt des Menſchen. Man kann die Tempel falſcher Götter 
niederreißen, aber darum blühet dennoch der Glaube an ſie im 
Stillen fort. Hier gebietet das Chriſtenthum Schonung, Dul⸗ 
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dung, Nachſicht, beſonders wenn die Irrthümer nicht offenbar 
der allgemeinen Glückſeligkeit verderblich, oder wenn die Vor— 
urtheile ſelbſt Stützen der Tugend und Seelengüte ſind. 

Allein bei dem Unterrichte der Jugend, ſei es in den öffent- 
lichen Erziehungsanſtalten, ſei es in unſerm häuslichen Kreiſe, 
wird am ſicherſten und kräftigſten zur Veredlung und Aufklärung 
des menſchlichen Geiſtes gewirkt. Hier iſt es, wo die Obrigkeit, 
wo der Lehrer, wo der Vater, wo die Mutter ihre Pflichten gegen 
die Nachwelt zu üben haben. Hier iſt es, wo ſie alles dasjenige, 
was ſie als Wahn und Irrthum kennen gelernt, vom Gemüthe 
und Gedächtniſſe der zarten Zöglinge entfernen müſſen. 

Nur zu ſelten wird von Erziehern auf die Vorſtellungsarten 
der Kinder, die fie von den Dingen umher haben, ernſtliche Rück⸗ 
ſicht genommen. Nur zu gewöhnlich iſt es, daß wir glauben, 
Kinder ſtellen ſich alle Sachen eben ſo vor, wie wir, weil ſie ſie 
ſo nennen, wie wir. Würden wir uns nur oft die Mühe geben, 
ihnen ihre Gedanken und Anſichten auszufragen: ſo würden wir 
mit Erſtaunen wahrnehmen, daß ſie bei den Dingen, welche ſie 
mit uns auf gleiche Weiſe benennen, die allerirrigſten Begriffe 
nähren, an welche uns nie der Sinn gekommen wäre. Und wie 
unvermeidlich iſt dies, da ſie zwar unſere Sprache, aber nicht 
unſere Erfahrungen und Vorkenntniſſe mit der Sprache zugleich 
empfangen. Berichtiget die falſchen Vorſtellungen der Jugend, 
und gebet euch, o Aeltern, o Erzieher, die ſchöne Mühe, zu er⸗ 
forſchen, ob die Vorſtellungen und worin ſie falſch ſind; das heißt 
eine beſſere Nachwelt gründen, das heißt Aufklärung und Licht 
und Gottes Reich befördern. 

Am meiſten wird der Verſtand der Jugend durch die Vorur⸗ 
theile und Irrthümer verdunkelt, welche bei erwachſenen, un⸗ 
wiſſenden Menſchen herrſchen, die in ihrer Erziehung vernach⸗ 
läſſigt worden waren. Was die Liebe und Einſicht der Mutter 
begründen will, was die Weisheit und Erfahrung des Vaters 
bauet, wird durch ein einziges Wort des unwiſſenden Geſindes 
niedergeriſſen. Geſpenſterfurcht, Wunderglauben, Hang zur 
Schwärmerei und abergläubige Einbildungen aller Art verwirren 
die zarten Begriffe des Kindes, und laſſen ihre ſchädlichen Spuren, 
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allem nachherigen beſſern Unterricht zum Trotz, bis in das ſpa⸗ 
teſte Alter fortdauern. 

Befördere Aufklaͤrung und Selbſtdenken, und zwar am an⸗ 
gelegentlichſten bei ſolchen Menſchen, die wegen ihres Standes 
und geringen Vermögens am wenigſten Gelegenheit und Mittel 
genug beſitzen, ſich hellere Einſichten zu verſchaffen. Gelehrſam⸗ 
keit kann freilich nur das Eigenthum Weniger ſein; aber ein von 
Vorurtheilen freier, richtig urtheilender Verſtand kann und poll 
das Eigenthum aller deiner Mitmenſchen fein. 

Glaube nicht, du habeſt als Chriſt genug gethan, wenn du 
einem Armen das dürftige Almoſen zuwirfſt, für welches er ſich 
kaum ein Nachtlager zu erkaufen im Stande iſt. Glaube nicht, 
du habeſt viel gethan, wenn du einen Hungrigen gefättigt, einen 
Nackten mit deinen überflüſſigen alten Gewändern gekleidet haſt. 
O, wie wenig iſt das! Du haft nur feinem Körper wohlgethan — 
dieſe Wohlthat erſtreckt ſich auf eine Glückſeligkeit einiger Wochen 
oder Jahre. Warum ſtehſt du an, Geiſtern wohlzuthun, die 
mit dem deinigen zu gleicher Unſterblichkeit berufen oder auser⸗ 
wählt ſind? Warum ſtehſt du an, als Chriſt Wohlthaten zu er⸗ 
weiſen, deren Folgen unſterblich ſind, wie der Geiſt, welcher ſie 
empfing? 

Befordere durch dein Vermögen, durch deinen Rath und 
Beiſtand alle guten Schulanſtalten, welche in deiner Gemeinde 
oder in deinem Vaterlande vorhanden ſind, und denen du nütz⸗ 
lich werden kannſt — dies heißt das Reich Gottes befördern! — 
Wo ſie fehlen, hilf ſie herſtellen; wo ſie mangelhaft ſind, hilf 
fie verbeſſern; wo fie vortrefflich find, hilf fie mit Zöglingen be⸗ 
reichern, damit viele an dem Segen Theil nehmen, der daraus 
hervorgeht. Frage nicht: wer ſteht dieſen Anſtalten vor, und ge⸗ 
hört er zu meinen perſönlichen Freunden? Frage nicht: gehören 
ſie meinem Geburtsort oder Wohnort an? wenn du ihnen nütz⸗ 
lich werden kannſt. O wer, wo er ſeine Pflichten üben kann, 
ſolche Unterſchiede zu machen nicht erröthet, nenne ſich nicht 
Chriſt, nicht Gottes Kind, nicht Jünger Jeſu. Er iſt es nicht! 
Er iſt nur der verachtungswürdige Knecht ſeiner Leidenſchaft, 
ſeines Ehrgeizes oder Haſſes, ſeines Neides oder Uebermuths. 
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Er verſäumt aus niedrigen Rückſichten feine ihm von Gott ge— 
botenen Pflichten. Sterblicher! auch von verſäumten, wiſſent⸗ 
lich verſäumten Pflichten fordert dein e dermaleinſt die 
ſtrengſte Rechenſchaft! 

Verhindere die Ausbreitung ſchlechter, ſchwärmeriſcher, Sitten 
und Geiſt tödtender oder Aberglauben und Vorurtheil be— 
günſtigender Bücher, und empfiehl im Kreiſe deiner Bekannten 
Schriften, in denen dein Herz eine edle Nahrung, dein Geiſt 
mannigfaltige Belehrung, dein Geſchmack edle Bildung fand. 

Bücher gehören in unſern Tagen zu den wichtigſten Mitteln, 
wodurch das Gute, wie das Schlechte, auf die ſchnellſte und all- 
gemeinſte Weiſe mitgetheilt wird. Daher dürfen fie weder Obrig- 
keiten noch Bürgern gleichgültig ſein in Rückſicht ihres Werthes. 
Ein gutes Buch iſt oft des Menſchen wohlthätigſter Freund; es 
iſt die Auswahl der beſten Gedanken eines vortrefflichen Geiſtes, 
wodurch wir ſelber fo weiſe denken lernen, als der Weiſeſte. 
Wem die Gelegenheit fehlt, den Umgang mit großen und er- 
habenen Menſchen zu genießen, der findet ihn auf eine leichte und 
bequeme Art in ihren Schriften. Er hört in denſelben diejenigen 
zu ſeinem Geiſte reden, die tauſend Meilen weit von ihm wohnen, 
oder ſchon Jahrtauſende vor ihm gelebt haben. Selbſt in Kirchen 
und Schulen wird uns und kann uns nicht die verſchiedenartige 
Belehrung ertheilt werden, wie in Druckſchriften. 

Daher lenke ſich auch dahin die vorzügliche Aufmerkſamkeit 
jedes Hausvaters, jedes Freundes geiſtiger Veredlung; er er— 
forſche von erfahrnen Männern das Urtheil über vorzüglich lehr- 
reiche Schriften, und mache ſie zu einem Hausſchatze, wodurch 
er ſich und den Verſtand der Seinigen erleuchten könne. Was 
du in einer koſtbaren Mahlzeit, was du bei einem Luſtgelage 
mit freigebiger Hand verſchwendeſt, erwirbt dir einige frohe 
Minuten. Aber die Schriften der Weiſen, die du bewahrſt und 
lieſeſt, gewähren dem Geiſte ein bleibendes Vergnügen und eine 
neue Kraft, welche ihm durch ſein ganzes Daſein und in den 
verſchiedenſten Lagen des Lebens Vortheile bringt. 

Doch alle Erleuchtung und Aufklärung des Verſtandes iſt 
unnütz und verloren, wenn fie nicht erhabene Geſinnungen, 
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tugendhafte Handlungen zur Folge hat. Wozu endlich alle Weis⸗ 
heit der Welt, wenn ſie nicht ſo weiſe macht, unabhängig von 
irdiſchen Zufällen, dauerhaft glücklich zu ſein? Wozu endlich 
alles Licht, wenn es nicht durch die Dunkelheiten des Lebens zur 
Ewigkeit vorleuchtet? — Wandelt wie die Kinder des 
Lichts! ruft Paulus, der weiſe Apoſtel, und prüfet, was da 
ſei wohlgefällig dem Herrn. Die Frucht des Geiſtes aber 
iſt allerlei Gütigkeit und Gerechtigkeit und ain 


(Epheſ. 5, 9. 10.) 
Reine Sittlichkeit, Achte, thätige Religioſität, en 


menſchenfreundlicher Chriſtusſinn — dies ſind die Zeichen, woran 


wir die wahre Aufklärung erkennen, die uns erheben ſoll. Und 


| 


| 


wem dieſe Zeichen fehlen, der rühme ſich nicht, veredelten Geifted 


zu ſein. 


Der hat die Wahrheit gefunden und ergriffen, welcher in 


jedem Menſchen ſeinen Bruder ehrt — wohlthut, wo er kann — 
zufrieden iſt mit jedem Stande und Beruf, und durch eigene 
Vortrefflichkeit denſelben ehrenwerth macht — ergeben und ver⸗ 
trauensvoll in Gottes Vorſehung vor keiner Zukunft zittert — 


in der Gegenwart immer der Beſte und Fehlerloſeſte iſt, den er 


werden kann — den Willen hat zu allem Großen und Guten, 


und feine Kraft dazu nie für allzugering achtet — fein haͤusliches | 


Glück als ein Kleinod hütet, höher aber das Vollkommenwerden 


ſeines Geiſtes achtet, am höchſten aber ſein reines Herz und die 


Liebe des ewigen Vaters. 
Nicht die Deine Werke erkennen, o Gott, nicht die Deinen 
Willen wiſſen, o Vater im Himmel, ſind die Erben ewiger 


Seligkeit: ſondern die Deinen Willen thun. An ihren Früchten, 


an ihren Werken ſollet ihr ſie erkennen, lehrt mein Heiland 
Jeſus. 


Wahrheit und Aufklärung — aber das letzte Ziel derſelben ſei 
höhere Frömmigkeit in Geſinnungen und im Wandel. 


So ſei denn auch mein fleißiges Streben nach Sicht, nach 1 
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18. 
Der geiſtli che Stolz. 
Joh. 8, 2 — 11. 


Verdammen ſollt' ich, Gott, den Sünder, 
Der ſich darf Deinem Antlitz nah'n? 

Dein Vaterohr hört ihn nicht minder, 
Als reine Seraphinen, an. 

Dem Schwächſten lächelt Deine Huld, 

Den Stärkſten trägt Du mit Geduld. 


Darf ſich mein Uebermuth erheben, 
Wo mein Herz nicht gleich Andern fehlt? 
Wer weiß, ob nicht in ihrem Leben 
Sie Tugend mehr, als mich beſeelt! 
Wer weiß, ob mir einſt Dein Gericht 
Nicht ſtrenger noch als ihnen ſpricht. 


Mie leſe ich in der Schrift jene Begebenheit ohne mannigfaltige 
Bewegung des Gemüths, da Schriftgelehrte und Phariſäer ein 
unglückliches Weib in den Tempel ſchleppten, das ſich der Un⸗ 
treue gegen ſeinen Gatten ſchuldig gemacht hatte. Da ſtand es 
von den frommen Eiferern herbeigeführt, verſunken in Scham, 
der Welt zum Spott und Hohn, mit ſchuldbewußter Seele. Es 
fand vor Jeſu, dem fündelofeften aller Sterblichen; die Sünderin 
vor dem Heiligſten! Sie fühlte ihren Unwerth, ihre Verworfen— 
heit doppelt groß in ſeiner Nähe. Sie wagte nicht, aufzublicken. 
Sie ſcheute eben ſo ſehr, den ſchadenfrohen Blicken der An⸗ 
kläger zu begegnen, als den Blicken Funes Unſchuld und 
Größe Jeſu. 

Aber der Göttliche ſah noch mehr auf das, was im Herzen 
der triumphirenden, heimtückiſchen Ankläger vorging, als auf 
das, was die Sünderin in dieſen Augenblicken empfand. „Moſes 
hat uns im Geſetz geboten, ſolche zu ſteinigen; was ſagſt Du?“ 
ſprachen die Schriftgelehrten und Phariſäer. Und als ſie nicht 
aufhörten, Jeſum mit Fragen zu beſtürmen, richtete er ſich auf 
und ſprach zu ihnen: „Wer unter euch ohne Sünde iſt, 
der werfe den erſten Stein auf fiel? 

Verwirrt und verlegen traten ſie zurück. Wie tief war ihr 
geiſtlicher Stolz gebeugt! Wer von ihnen ſollte es wagen, den 
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erſten Stein zu heben? In Jedem wehte der Hauch dieſer goͤtt⸗ 
lichen Worte den Funken des Gewiſſens zur hellen Flamme auf. 
Sie wandten ſich ab von dem Heiligen, hinweg ſelbſt von der 
verklagten Sünderin, und verließen den Tempel. | 

Nun ſtand die Unglückliche noch allein da vor dem Richter. 
Ihre Ankläger waren verſchwunden; ſie ſelbſt mußte ihre An⸗ 
klägerin werden; welches Urtheil mußte fie von dem Gerechten 
erwarten, vor deſſen Spruch ſelbſt Schriftgelehrte zurückgebebt 
waren? 

„Hat dich Niemand verdammet?“ fragte Jeſus. „Herr, 
Niemand!“ gab die Beſchamte voller Demuth zur Antwort. 
„So verdamme ich dich auch nicht!“ erwiederte der Heiland: 

„Gehe hin und ſündige hinfort nicht mehr.“ 

Dies Beiſpiel der Schonung und Milde — wie rührend ſteht 
es vor mir da! Er, der Heilige, der unſerer Miſſethaten willen 
ſo Vieles litt, er allein war gnädig gegen die Fehlbare. Wer 
hatte ein höheres Recht, den Sünder zu verurtheilen, als er, 
der ſelbſt nie ſündigte? Und doch war er der Sanfteſte, der 
Billigſte, der Nachſichtvollſte! „Auch ich verdamme dich nicht; 
gehe hin, ſündige hinfort nicht mehr!“ 

Wem gleiche ich in meinen täglichen Urtheilen am meifen? 
Chriſto, meinem Lehrer? oder den geiſtlichſtolzen Phariſäern! — 
Auch mein Gewiſſen brennt; auch ich bin mich der Härte und 
Liebloſigkeit bewußt. Auch ich weiß von mir, daß ich oft nicht 
ohne Selbſtgefälligkeit Andere verdammte, und mit Mangel an 
Schonung von ihren Fehlern redete, während ich ſelbſt nichts 
weniger als reinen Herzens war. 

Es gibt viele Chriſten, die allerdings ein gutes Herz, eine 
zur Milde und Schonung geneigte Denkart beſitzen. Sie ſind 
gegen ihre Freunde und Bekannte voller Zärtlichkeit und Treue; 
ſie ſind ſogar gegen ihre Feinde voller Großmuth und Verſöhn⸗ 
lichkeit. Aber wenn fie von einem Vergehen ihres Nächſten, von 
einem Fehltritte des Mitbürgers hören, jo können fie nicht hart 
genug tadeln. Sie ſind unerſchöpflich in Vorwürfen, die ſie aͤußern. 
Sie können es nicht begreifen, wie man ſich ſo ſehr vergeſſen, 
wie man ſich ſolch ein Vergehen zu Schulden kommen laſſen 
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konnte. Wohin ſie in Gefellfchaften kommen, fangen ſie recht 
mit Wohlgefallen immer wieder das Geſpraͤch davon an; wiſſen 
immer eine Bemerkung zu machen, eine neue Vermuthung hin— 
zuzuſetzen. Sie hören mit Vergnügen, wenn Andere in die 
Schärfe ihres Tadels mit einſtimmen; hören ſogar gern, wenn 
man ihnen über die Art des Vergehens noch genauere Auskunft 
ertheilt, und find dann geſchaftig, die friſchen Entdeckungen mit 
neuer Bitterkeit zu durchgehen und ſie auch Andern bekannt zu 
machen, welche davon etwa noch nicht unterrichtet ſein möchten. 
Woher nun dieſer Hang vieler, auch ſonſt guter Menſchen, 
ſich mit den Fehlern und Vergehen ihres Nächſten fo gern zu be— 
ſchäftigen? Woher dieſer Hang, Andere um eines Fehltrittes 
willen ſo ſtreng und lieblos zu beurtheilen? Woher dieſer Hang, 
der nicht ſelten bei ſchlecht erzogenen, geſchwätzigen Leuten in 
Klatſcherei, in Läſterſucht und Verleumdungskitzel ausartet? 
Ach, er hat manche Quelle! Auch der Neid iſt ſchadenfroh, 
wenn er an dem Gegenſtand, welchen er beneidet, eine Unvoll— 
kommenheit erblicken und bekannt machen kann. Auch die Rach⸗ 
ſucht iſt fröhlich, wenn ſie an einer verhaßten Perſon etwas Nach⸗ 
theiliges erblickt, worüber fie ſpotten und mit einigem Scheine 
der Wahrheit und Gerechtigkeitsliebe ihren Zorn auslaſſen kann. 
Aber dieſer Hang zu unglimpflichen Aeußerungen über Fehlbare 
iſt auch bei vielen Menſchen herrſchend, die weder aus Neid, noch 
aus Bosheit und Rache tadeln mögen. Er entſpringt gewöhn⸗ 
licherweiſe aus geiſtlichem Stolze, das heißt, aus allzuleb⸗ 
haftem Frohgefühle, daß man beſſer und ſittlicher ſei, als der 
Tadelhafte, oder daß man doch beſſer ſcheinen möchte vor 
Andern. | 
Ja, die Erfahrung bezeugt es nur zu oft, daß wir, um für 
beſſer gehalten zu werden, als wir ſind, gerade diejenigen Fehler 
am unbarmherzigſten bei Andern richten, deren wir uns im Ge⸗ 
heimen ſelbſt ſchuldig fühlen. Am unbarmherzigſten vielleicht, 
weil wir die Schändlichkeit dieſes Vergehens beſſer als jedes an⸗ 
dere kennen, und durch die Strenge unſers Tadels davon abzu⸗ 
ſchrecken ſuchen. Oder vielleicht, weil wir, je harter und ſchonungs⸗ 
loſer wir verdammen, nun hoffen, deſto eher den Verdacht von 
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uns entfernen zu können, daß wir im Geheimen eben fo fträf- 
lich ſind. 

In der That, wenn derjenige, welcher einige Welterfahrung 
und Menſchenkenntniß beſitzt, in einer Geſellſchaft Urtheile über 
ein fremdes Vergehen vernimmt, wird er ſehr bald aus dem Eifer 
und Ton der Tadelnden erkennen, entweder daß ſie ſich ſchon 


gleiches Vergehens einmal ſchuldig gemacht haben, oder nahe 


daran waren, es zu begehen, aber noch durch irgend einen glück⸗ 
lichen Umſtand daran verhindert worden ſind; oder daß ſie ſich 
noch jetzt nicht ganz rein davon fühlen. In dieſem Falle iſt der 
Tadler zugleich ein Heuchler. Er nimmt nur aus Klugheit die 
Miene des geiſtlichen Stolzes und der Unſchuld an, wozu er nicht 
einmal berechtigt iſt. Er iſt ſo ſträflich, als der Andere, den er 
verurtheilt. Wie er ſeinen Nächſten mit Eifer richtet, ſpricht er 
das Verdammungsurtheil über ſich ſelbſt. 

Doch weg den Blick von dieſen Tugendheuchlern! Sie haben 
noch nicht einmal das Zartgefühl und die Schamhaftigkeit der 
Phariſäer. Dieſe traten in großer Verwirrung zurück, als Jeſu 
Wort ihr Herz traf. Aber jene Scheinheiligen, um nur ſich ver⸗ 


dachtlos zu machen, würden mit Frechheit den Stein erhoben 


und ihn auf die Sünderin geſchleudert haben, von deren Berges 
hungen ſie ſich ſelbſt nicht ganz rein wußten. - 
Andere hingegen beurtheilen die Vergehen und Fehler des 
Nächſten mit der liebloſeſten Art, wo ſie überzeugt ſind, daß ſie 
ſelbſt kein Vorwurf treffen könne. Hier iſt wahrhaft geiſtlicher 
Stolz. Hier ſagt jede Silbe des ausgeſprochenen Tadels: „Ich 


danke Gott, daß ich nicht bin, wie dieſer oder dieſe dal“ 


Es iſt eine hochmüthige Freude darüber, daß wir beſſer ſind in 
dieſen oder jenen Stücken, als ein Anderer. Ach, in dieſem Kitzel 
unſeres Stolzes vergeſſen wir, daß wir von andern Seiten, in 
andern Fällen vielleicht noch viel ſtrafbarer denken und handeln; 
daß, wenn unſer Inneres, die geheime Geſchichte unſerer Gedan⸗ 
ken, unſerer unbekannten Handlungen, an das Tageslicht kom⸗ 
men ſollten, wir voller Scham nicht die Welt mehr anſehen, 
uns nicht werth fühlen möchten, nur neben demjenigen zu ſtehen, 
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den wir fo hochmüthig verdammen, als waͤre er unendlich ſchlechter 
als wir. 

Schandlich iſt's, ſolchen geiftlichen Stolz, ſolche Einbildung 
von unſerm beſſern Karakter zu haben. — Gott, der Allwiſſende, 
weiß es, wie geringe Urſache wir haben, uns über irgend einen 
Fehlbaren mit raſchem Uebermuth zu erheben; wie ſehr wir Grund 
hätten, zu zittern, wenn wir mit derſelben Strenge und Lieb» 
loſigkeit beurtheilt werden ſollten, wie wir Andere richten! 

Doch auch ſehr oft rührt dieſer Stolz aus Mangel an Welt- 
und Menſchenkenntniß her. So erſtaunen wir oft, wie ein Menſch 
ſich habe in ſo hohem Grade vergeſſen, und ſich eine ſolche Schuld 
habe zur Laſt fallen laſſen können, weil wir die Umſtände nicht 
genug kennen, die ihn dazu bewogen. Wir bilden uns ein, daß 
wir uns nie auf ähnliche Weiſe vergehen würden, weil wir noch 
nie in einer ähnlichen oder in der gleichen Lage waren, wie der 
von uns getadelte Sünder. 

Aber nichts macht uns zu ſchonenden Beurtheilungen geneig- 
ter, als wenn wir vorher beim Anblick des Sünders oder ſeines 
Fehltritts fragen: Was brachte ihn zum Fall? Welche traurigen 
Verhältniſſe trafen bei ihm in einer böſen Stunde zuſammen, die 
ihm Ehre, Tugend und Rechtlichkeit verdunkelten? Wie, und 
wenn ich an feiner Stelle geweſen wäre, wenn die Verſuchung 
ſo gewaltſam mich beſtürmt hätte, wie ihn, würde ich minder 
ſchwach geweſen ſein, als er? 

Gott hat uns Alle mit herrlichen Anlagen zu allem Guten 
ausgerüſtet; aber wir haben auch Anlagen, Kräfte, Neigungen 
zum Böſen. Nicht alle dieſe Anlagen und Neigungen find zu 
jeder Zeit gleich lebhaft. In jedem Lebensalter ſcheinen ſich die⸗ 
ſelben zu verändern; einige derſelben werden ſchwächer, andere 
wieder hervorſtrebender. Viele ſchlummern in uns ſo lange, bis 
ſie plötzlich unter beſondern Umſtänden erſt laut und wach wer⸗ 
den. Brüſte ſich daher Niemand mit ſeiner Tugend, die noch nie 
zum Fall verſucht worden iſt. Glaube doch Niemand, es ſei ihm 
unmöglich, ſich auf eben dieſe Weiſe, wie Dieſer oder Jener, zu 
verfündigen, fo lange er ſelbſt nicht in ähnlicher Lage war, ähn⸗ 
liche Anfechtungen erfuhr! | 
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Fromme Hausmutter, ſittſame Jungfrau, ſei du nicht die 
Erſte, welche den Stein aufhebt, ihn gegen die gefallene Sünderin 
zu werfen. Wohl dir, dich bewahrte eine beſſere Erziehung vor 
ähnlichen Vergehungen; dich vielleicht, daß Blut und Nerven 


weniger ungeſtüm und reizbar geweſen ſind; dich vielleicht, daß 


in einer Stunde, wo du wanken konnteſt, kein Verführer deine 
Schwaͤche benutzte; dich vielleicht, daß du glücklich genug warſt, 
immerdar von ſittlichen Menſchen umgeben zu ſein, die deine 
Einbildungskraft nicht mit unreinen Bildern befleckten, deine Be⸗ 
gierden nicht in regelloſe Bewegung, deine Triebe nicht in wilde 
Gaͤhrung brachten. Aber verdamme nicht lieblos die Sünderin, 
die eine Beute ſchlechter Grundſätze, heißen Blutes, niederträch- 
tiger Verführer und jugendlichen Leichtſinns ward. Fehlbar iſt 
ſie; aber wie groß ihre Schuld ſei, das kann nur der all⸗ 
wiſſende Gott richten, der alle zuſammenwirkenden Verhaͤltniſſe 
kennt. ̃ | 

Sanfter Menſchenfreund, der du Niemandem weh thun, auch 
dem Wurm keinen Schmerz verurſachen möchteft, table nicht den 


Mann, welcher in Uebereilung und Zorn Unrecht gethan, und 


Ehre, Recht und Menſchlichkeit vergaß. Brüſte dich nicht mit 
einer Tugend, die weniger von der Kraft deines Geiſtes, als von 


deiner natürlichen Sanftmuth, von der glücklichen Ruhe deines 


Temperaments zeugt. Wenn irgend eine Krankheit dich reizbar 
macht, leichter geneigt zur Ungeduld, zur Aengſtlichkeit oder zum 
Zorn; wenn dann eine Stunde kommt, die deinen Jahzorn weckt, 
und der Ungeſtüm deines Verdruſſes alle Vorſtellungen des 
Rechts in dir verdunkelt; wenn dann alle Gelegenheiten dich zur 
Rache einladen, alle Anläſſe dir Werkzeuge in die Hand geben, 
deinen wilden Empfindungen Genüge zu thun — und du wider⸗ 


ſtehſt auch dann noch, biſt auch dann noch Liebe und Sanftmuth, — 


dann erſt freue dich deines Triumphs! Aber warſt du jemals in 
dieſer Lage, haſt du jemals einen ſo ſchweren Kampf mit dir ſelbſt 
gekämpft, o dann wirſt du nicht mehr übermüthig den Bruder 


verdammen können, welcher in dem gefaͤhrlichen Augenblicke 


fchwächer war, als du. 
Froher Jüngling, der du in der vollen Kraft deines Lebens 


n 


nur nach Genuß begierig bift, und alles Uebrige verachteſt — 
tadle nicht allzuhart und lieblos den betagten Mann, der in den 
Fehler des Geizes verfallen iſt. Brüſte dich nicht mit einer Tu 
gend, die du in andern Verhältniſſen vielleicht nicht hätteft, und 
die du vielleicht verloren haſt, ehe deine ſpatern Tage kommen. 
Wenn die Tage erſcheinen, die dich zur Sparſamkeit ermahnen, 
damit du nicht im unbehilflichen Greiſenalter mit den Deinigen 
darben müſſeſt; wenn dann dies Erſparen und Sammeln irdiſchen 
Vermögens dir Anfangs Freude macht, dann zur Gewohnheit 
wird, und endlich in wahre Leidenſchaft auszuarten droht; wenn 
du, durch dein Alter ſtumpf gegen andere Genüſſe, durch dein 
Alter ängſtlicher und beſorgter für deine und der Deinigen Zu— 
kunft geworden biſt; wenn du dann faſt keine Freude mehr kennſt, 
als die, welche dir der Anblick deſſen verſchafft, was dir Thatig⸗ 
keit und Sparſamkeit gewonnen; und wenn du dann noch lieb⸗ 
reich gegen Nothleidende, freigebig gegen Mitbürger, uneigen⸗ 
nützig gegen Freunde biſt — wohl, dann haſt du ein Recht, dich 
deiner Tugend zu freuen. Aber ſchwerlich wirſt du noch mit ſo 
bitterm Unglimpf diejenigen verdammen, welche nicht ſo viel 
Macht über ſich hatten, als du. 

Und du, o Greis, deſſen Blut nun kälter, deſſen Gefühl 
ruhiger, deſſen Leib hinfälliger iſt, tadle nicht zu bitter die Thor⸗ 
heit, den Fehltritt der Jugend. Zwar haſt du Vieles erfahren, 
aber nicht Alles. Du warſt in vielerlei Lagen und Verſuchun⸗ 
gen in deinen frühern Tagen, aber du warſt nicht in allen! 
Verdamme nicht die Gluth, weil du kalt geworden; nicht die Un⸗ 
beſonnenheit, weil dich Erfahrung ſchüchterner machte. Brüſte 
dich nicht mit Tugenden, die dir vielleicht wenig Ueberwindung 
und Kampf koſten, ſondern nur ein Geſchenk deines Alters ſind. 
Die Härte und Liebloſigkeit deiner Urtheile ſind nur Beweiſe, daß 
du in einem langen Lebenslauf doch noch nicht Erfahrung und 
Kenntniß der menſchlichen Natur genug geſammelt. — Ach, es 
darf Niemand ſtolz darauf ſein, manche Sünde nicht begangen zu 
haben, die er noch nicht hat begehen können, weil Anlaß, Noth 
und Gelegenheit fehlten! 

Daß wir in der liebloſen Beurtheilung fremder Fehltritte mehr 
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durch geiftlichen Stolz auf eigene Vollkommenheiten, als durch 
wahren Abſcheu gegen die Sünde ſelbſt geleitet werden, ſcheint 
daraus am hellſten hervorzuleuchten, daß wir unſere Strenge noch 
mehr bei gemeinen Vergehungen äußern, als bei großen 


Verbrechen. — Bei dieſen ſchaudern wir voller Entſetzen. Wir 


fühlen nur den reinen Abſcheu gegen die verübte Miffethat, und 
nichts weiter. Wir vergleichen uns nicht mit dem Sünder, um 
uns über ihn zu erheben, und uns ſagen zu können: du biſt beſſer 
als er! — Nein, die Geſchichte eines Mordes, eines Raubes, einer 
Berrätherei am Staat, am Mitmenſchen u. ſ. f. erfüllt unfer Ge⸗ 
müth mit Grauſen. Wir beklagen den Unglüdlichen , welchen 
Temperament, Erziehungsfehler, falſche Begriffe oder andere 
Umſtände zu ſolcher Gräuelthat lockten. Wir freuen uns nicht, 
daß wir nicht ſo ſchlecht wurden, als der todeswürdige Verbrecher, 


ſondern ſeufzen ſchaudernd: Daß ich nie in eine ſolche Lage kom⸗ 
men möchte, wie er, oder dann ſtärker ſei, als er, um den Reiz 
zum Verbrechen in mir, es koſte was es wolle, zu überwin⸗ 


den! — Wer hat ſolche Gefühle nicht in feiner Bruſt genaͤhrt, 


wenn er irgend einmal einen Verbrecher zum Richtplatz führen, 


oder lebenslänglich in Kerkern ſchmachten ſah! Wer dachte ſich 


nicht mit Entſetzen die Möglichkeit: „Wer weiß, unter ähnlichen 


Umſtänden hätteft du fehlen können, wie er!“ 

Dies aber iſt die richtige Empfindung, welche der wahre Chriſt, 
der ächte Weiſe haben ſoll. Ich ſage die richtige Empfindung, 
weil fie die natürlichſte iſt, wie fie aus dem unbefangenen Herzen 


hervorgeht. Hier iſt keine Künſtelei kein Selbſtſchmeicheln, kein | 


geiftlicher Stolz, der fich gegen Andere überhebt. 


Warum beherrſcht uns nun nicht das gleiche Gefühl bei ge⸗ 
heimen Vergehungen? Warum bedauern wir nicht auch da den 
Fehlbaren, der ſo unglücklich war, zu fallen? Warum ſehen 


wir, ſtatt voll Mitleiden auf den Schuldigen, nur mit Wohlge⸗ 


fallen auf uns ſelbſt zurück, daß wir von dieſem Fehltritt rein 


geblieben ſind? daß man uns nicht ſolchen Vorwurf machen 
konne? Warum ßfreut es uns, in Geſellſchaften das Vergehen, die 


Verirrung, den Fall eines Bekannten oder einer Bekanntin zum 


Gegenſtand der Unterhaltung zu machen? — Iſt dies die Wir⸗ 
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kung eines wahrhaft reinen Herzens? Iſt dies die Frucht des 
Chriſtenſinnes, der unſer Gemüth belebt? 

O nein, es iſt jener Stolz, den Jeſus an den Phariſaͤern 
tadelte! Es iſt jener Stolz, vor welchem er ſeine Jünger warnte! 
Es iſt jener Stolz, der ſich ſelbſt vergöttert! — Und die ihn haben, 
ach, mit ihrer ganzen Tugend, ſie haben ihren Lohn dahin! 

Fliehe von mir, Selbſtlob, und du, o bethörender Eigen⸗ 
dunkel, der mich über fehlende Mitmenſchen erheben, mich über- 
reden will, ich könne nie in die Schwäche fallen, wie ſie! — 
Kehre du in mein Herz ein, himmliſche Demuth, zarte Beſchei— 
denheit meines göttlichen Lehrers Jeſu! Kehre du in mein Herz 
ein, ſtiller Kummer um den Sündigen, du Kleinod und Erbe 
weichgeſchaffener Seelen! Nicht daß ich wünſchen wollte, wün— 
ſchen dürfte, jeden Schuldigen ſtraflos zu erklären, oder ihn den 
Geſetzen der bürgerlichen Ordnung zu entziehen. Nein, wer 
Verbrecher gegen die bürgerlichen Einrichtungen des Landes wird, 
muß zum Schutz und der Sicherheit der Guten ſich der Strafe 
des Geſetzes unterwerfen. Aber, und ſollte ich vermöge meines 
Amtes ſelber den Stab über ihn brechen müſſen, dürfte ich nicht 
über den Unglücklichen eine Thräne des Mitleids weinen, wie 
die Mutter voller Wehmuth iſt, wenn ſie die Fehltritte eines 
ungehorſamen Kindes ſtrafen muß? — Die Obrigkeit ſtraft nur 
die verbrecheriſche That, in fo fern ſie der menſchlichen Gefell- 
ſchaft Schaden oder Gefahr brachte, aber den Gedanken, den 
Willen zur That richtet Gott allein; nur der Allwiſſende richtet, 
in wie weit das Herz des Menſchen bei Vergehungen ſchul⸗ 
dig geweſen. Denn in das Geheimniß der Sterblichen, und 
was ſie bewegt, dahin, Allwiſſender! blickſt nur Du! Nur Du 
richteſt: wie dürfte ich Dir gleich thun? Wie darf ich lieblos 
verdammen, wo Du vielleicht verzeihſt? Wie darf ich den eines 
Fehltritts willen verwerfen, welchen Du vielleicht um anderer 
Tugenden willen aufnimmſt? 

„Auch ich verdamme dich nicht!“ ſprach Jeſus zur 
Sünderin. So will ich ſprechen, wenn ich einen Fehlbaren er⸗ 
blicke. Wer obrigkeitliche Gewalt hat, richte die That; Gott 


richtet das Herz! — Aber ich will nicht lieblos den Verirrten 
II. 8 
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verurtheilen; will mich nicht daran weiden, ihn im Schatten zu 
ſehen, um meine Vollkommenheit daneben deſto prangender ſchei⸗ 
nen zu laſſen; will nicht mir ſelbſt ſagen: ſo tief kann ich nie 
fallen, hätte ich nie fallen können. Solcher Hochmuth des Her⸗ 
zens, ſolche Sicherheit iſt die erſte Stufe zum Sturz. Du, o 
Gottes ſohn, lehrteſt mich wachen und beten, daß ich die Verſuchun⸗ 
gen zur Sünde vermeide — ſo will ich denn über mein Herz, 
über alle Urtheile wachen, damit ich jederzeit mit höherer Freude 
beten könne: Und vergib uns unſere Schuld, wie auch wir ver⸗ 
geben unſern Schuldigern! Amen. 


* 


19. 
Mit der Sünde tän del n. 


1. Kor. 10, 12. 


Die Sünde herrſcht, um Alles zu zerrütten; 
Erſchüttert Throne, und verwüſtet Hütten; 
Trübt jedes Segens Quell, bringt allen Tagen 

Verjüngte Plagen! 


Warum ziehn Weh und Elend auf der Erde? 
Oft winken ſie mit lächelnder Geberde: 
Doch immer führen uns der Thorheit Scherze 
Zu bitterm Schmerze. | 


„Es ift freilich wohl nicht ganz recht; es ſollte nicht fein; aber 


doch bringt es weder mir noch Andern Schaden; warum ſollte 
ich mir die kleine Luſt verſagen?“ 

So denkt man oft im Leben, wenn man ſich von dieſem oder 
jenem Gelüſte angezogen fühlt, und doch zugleich empfindet, es 
ſei darin etwas Anſtößiges und Beleidigendes für ein zartes Ge⸗ 
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wiſſen. Man möchte zwar nicht Sünder fein, aber doch die Luft | 
genießen, welche nicht ſelten der Genuß verbotener Früchte ger 


währt. Man glaubt ſich mit feinem Gewiſſen ſchon verftändigen 
zu können, wenn man ſich überzeugt, daß der Schade, welcher 
aus einer unerlaubten Handlung allenfalls entſpringen da 
Höchft unbedeutend fei. 
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Es gibt ihrer Viele, die, wenn ſie einen Reichen in Kleinig⸗ 
keiten übervortheilen können, es ohne Bedenken thun zu dürfen 
glauben. „Ich würde mich ſchämen,“ heißt es dann zur eigenen 
Rechtfertigung, „ich würde mich ſchämen, im Handel und Wan⸗ 
del einen Armen zu verkürzen. Er iſt mein Nächſter. Unrecht Gut 

gedeiht übel. Ich gebe ihm viehlmehr wohlfeiler, es iſt ein Almoſen. 
Ich verdiene Gotteslohn. — Aber einem reichen, wohlhabenden 
Manne mehr abzunehmen, als die Waare werth iſt, ihn im 
Handel zu überliften, mir auf ſeine Unkoſten Vortheil zu machen — 
obſchon ich es nicht im ſtrengſten Sinne recht heißen kann — 
möchte ich mir nie zur Sünde anrechnen. Der Schade davon 
iſt für ihn kaum merklich; aber der Vortheil für mich groß. Er 
kann ſchon geben von ſeinem Ueberfluſſe!“ 

Es gibt Andere, welche freilich eingeſtehen, Wahrhaftigkeit 
ſei die ſchönſte Zierde der Rechtſchaffenen; aber eine kleine Groß⸗ 
prahlerei glauben ſie ſich ſchon verzeihen zu dürfen. „Solch eine 
Lüge bringt Niemandem Schaden,“ ſagt man, „aber ſie kann 
mir nützen. Die Welt will einmal betrogen ſein. Wer ſich und 
ſeine Sache nicht ſelber ehrt, den und deſſen Sache ehrt Niemand. 
Man muß ein wenig Geräuſch über Gebühr machen, ſonſt wird 
man nicht angeſehen!“ 

So in dieſen, ſo in andern Angelegenheiten hat der Menſch 
immer Entſchuldigungen für das, was er an ſich zwar für un⸗ 
recht, aber doch unter gewiſſen Umſtänden für ſehr erlaubt hält. 
Als wenn ein Unrecht jemals Recht, eine Untugend jemals Tu⸗ 
gend ſein könnte! | 

Oder woran erkennen wir die Gerechtigkeit und Gottgefällig⸗ 
keit unſers Thuns? Iſt Nutzen und Schaden, Gewinn und Ver⸗ 
luſt, oder iſt unſer Gewiſſen der ſicherſte Prüfſtein der Redlichkeit? 

Du haͤltſt für erlaubt, was Niemandem Schaden bringt. 

Es mag geſchehen im bürgerlichen Leben, daß mancherlei Hand⸗ 
lungen vom Geſetze nicht verboten find, weil der Nachtheil da⸗ 
von gering iſt. Das Geſetz des Landes ſtraft nur das gröbere 
Vergehen. Aber kann dein Gewiſſen Alles billigen, was im 
| bürgerlichen Leben ungeſtraft geſchieht? Sollten wir als Chriſten, 
| als Kinder Gottes, nur darum das Gute thun, weil es Nutzen 
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bringt; nur dann das Boͤſe meiden, wenn es mit Gefahr für uns 
und Andere verknüpft iſt? — Nein, die Tugend iſt Tugend, auch 
wenn ſie uns Verfolgung zuzieht; das Laſter iſt verfluchungs⸗ 
würdig, auch mit Krone und Purpur angethan, und Tonnen 
Goldes bietend. 

Und wer iſt dir Bürge, daß dieſes Unrecht, welches du dir 
geſtatteſt, ohne böſe Folgen bleiben werde? Durchdringt dein 
Geiſt die unermeßlichen Verbindungen der Zukunft mit dem jetzi⸗ 
gen Augenblick? Siehſt du in der Menſchen Bruſt, was eine 
falſche That, ein falſches Wort, ein bloßer Wink in ihnen auf⸗ 
regt? — Wie kann aus Böſem Gutes erblühen? Seit wann 
tragen Dornen und Diſteln ſüße Früchte? 

Was an ſich Unrecht iſt, kann nie, es ſei groß oder klein, 
Segen bringen; und die Luſt, welche aus der Sünde entſpringt, 
ſie ſcheine noch fo verzeihlich, verwandelt ſich früh oder ſpaͤt in 
Fluch über dich. — Es iſt gefährlich, mit der Sünde ſcherzen, 
es iſt gefährlich, mit der Sünde tändeln! 

Wehe! und wie oft tändeln wir mit der Sünde leichtſinnig, 
arglos — ſpielen am Rande eines verderbenvollen Abgrundes, 
gleich Kindern, die ſich einer Blume willen des Lebens a 
ſchlagen! f 
Es heißt mit der Sünde tändeln, wenn man ſie 
zwar meiden, aber doch die Luſt gente ßes will, die 
aus dem VBerbotenen oft zu quellen pflegt. Du ver⸗ 
achteſt den Trunkenbold, und fleuchſt ſein Laſter; aber unter ver⸗ | 
trauten Freunden zuweilen einen fröhlichen Tag zu leben, deine 
Sinne mit geiſtigen Getränfen zu betäuben, und einer ausge⸗ 
laſſenen Freude anzugehören, nennſt du nicht gefährlich. — Und 
wenn dein Bewußtſein im Rauſche halb verloren war, biſt du 
dann deiner Zunge immer mächtig geweſen? hatteſt du nachher 
nie Urſache, vor dir und den Deinigen zu erröthen? — Du ver⸗ 
abſcheueſt den Ehebrecher, den Wollüſtling. Deine Seele iſt 
rein von Unzucht. Aber es dünkt dich ohne Gefahr, vertraute 
Freundſchaft mit einer Perſon andern Geſchlechts zu ſchließen. 
Schön dünkt dich ein Bündniß der Seelen, auf welches niedrige 
Triebe keinen Einfluß haben. Du 19 die Wonne zärtlichen 
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Freundſchaft, nicht ihre Entehrung. Wie lange aber werden deine 
Berhältniffe tadellos ſein? Welche Begierden, welche Hoffnun- 
gen kann ein unbewachter Augenblick in dir entzünden? Biſt du 
allezeit Meiſter des ſüßen Rauſches deiner Leidenſchaft? — Du 
ſpielſt an Abgründen. Du biſt bereit, Mörder an Glück, Ruhe 
und Ehre der Perſon zu werden, deren Ehre, Ruhe und Glück 
dir heute noch über Alles gelten. 

Es heißt mit der Sünde tändeln, wenn man an Dingen, 
die man zwar ſelbſt nicht billigt, auch nicht thut, Ver— 
gnügen findet, wenn ſie von Andern geſchehen. — Du 


möchteſt ſelbſt in keiner Geſellſchaft boshaft witzeln, Keinen durch 


Neckereien betrüben, oder dir zum Feinde machen; aber doch be— 
luſtigt es dich, die Neckereien Anderer zu hören. Dein Beifall 


muntert dazu auf. — Du möchteft nie deines Mitmenſchen Ver⸗ 


leumder ſein; aber wenn die Andern Böſes und Schlechtes von 
Andern erzählen, fo unterhält es dich. Deine Neugier, dein Er- 
ſtaunen, dein mitleidiges Achſelzucken — iſt es nicht Nahrung 
zur Ohrenbläſerei? — Du biſt viel zu edel, um dir anvertraute 


Geheimniſſe auszuplaudern. Nie wirſt du zum ſchimpflichen 


Verräther dich entwürdigen. Aber doch zürnſt du es nicht, wenn 
Andere dir verrathen, wo ſie Verſchwiegenheit gelobt hatten. 
Doch hältſt du es für erlaubt, Andern Geheimniſſe abzulocken. 
Iſt es edler, Verräther zu machen, oder zu ſein? Iſt zwiſchen 
dem Dieb und ſeinem Hehler der Unterſchied wichtig? 

Es heißt mit der Sünde tändeln, wenn man ſich den 


Schein gibt, böſer zu ſein, als man iſt, um unwürdigen 


Menſchen zu gefallen: — Wie oft geſchieht es! und wie oft 
aus falſcher Gefälligkeit und Schonung, ohne eigenen Hang! — 
Man beſchönigt dann freilich das Ungerechte ſolchen Betragens, 
und ſpricht: Unter den Wölfen muß man mitheulen. Man zuckt 
die Achſeln, und ſagt: Aber ich konnte doch nicht widerſprechen. 
Es ſchickte ſich für mich nicht, da die Tugend predigen zu wollen. 
Ich mußte wohl mitmachen, um nicht das Gelächter und der 
Spott der Andern zu werden. — Aber das Gefühl deines Un⸗ 


rechts bleibt dir doch. Andere ſchämen ſich ihrer Flecken, verber⸗ 


gen fie, und heucheln, beſſer zu fein, als fie find; du aber ſchämſt 


| > 
— 174 — 


dich deiner Reinheit und Unſchuld. Ach, man liebt wohl das 
nicht gar innig, deſſen man ſich fo leicht ſchaͤmt! Wem es rühm⸗ 
lich dünkt, verdorbenen Menſchen zu gleichen, wenn auch nur 
für Augenblicke, iſt wohl nicht mehr fo weit von ihrer Verdor⸗ 
benheit entfernt, als er ſelbſt glaubt. Eine Tugend ohne Begei⸗ 
ſterung und Muth iſt durch Feigheit ihrem Untergange nahe. 

Es heißt mit der Sünde tändeln, wenn man ſich verzeiht, 
zu irgend einer guten Abſicht unerlaubte Mittel zu 
gebrauchen. Wer den Reichen betrügt, um dem Armen wohl⸗ 
zuthun; wer zur Empörung ermahnt, um ungerechte Obrigkeiten 
zu ſtrafen; wer fremdes Gut veruntreut, um ſeine und ſeiner Fa⸗ 
milie Ehre aufrecht zu halten: iſt der zu entſchuldigen vor Men⸗ 
ſchen und Gott? Seit wann laͤßt ſich mit den Werken der Hölle 
die Seligkeit des guten Gewiſſens verdienen? Seit wann führt 
die Straße des Verbrechens zum Himmel? Und doch iſt es in 
unzähligen Fällen des gewöhnlichen Lebens nichts Seltenes, daß 
der Menſch in der Wahl ſeiner Mittel ſehr leichtſinnig ſein kann, 
wenn er ſich nur mit irgend einem Löblichen Zweck zu entſchul⸗ 
digen weiß. Irret euch nicht, Gott laͤßt ſich nicht ſpotten. 

Aber wie ſollte ich hier alle Anläſſe nennen, wo der Sterb⸗ 
liche auch nur mit Kleinigkeiten frech mit der Sünde taͤndelt, wo 
er zwar ihre Luſt genießen will, und ſie ſelbſt doch zu vermeiden 
hofft! Irret euch nicht! Ihr wähnt mit der Hölle zu tändeln, 
und ſie tändelt mit euch! Beruhige ſich doch Keiner mit dem 
Glauben: Ich weiß, was ich thue, und laſſe mich nie zu weit 
verleiten. Mein Scherz wird nie Ernſt; ich ſtehe durch meine 
Grundfäge ſicher, und begebe ich mich ſchon ſelbſt in einige Ver⸗ 
ſchuldung — meine Beſonnenheit wird mich allezeit vor ee, 
Schlimmſten bewahren. | 

„Wer ſich läßt dünken, er ſtehe, mag wohl We 
hen, daß er nicht falle!“ ruft die Stimme der heiligen 
Schrift. (1. Kor. 10, 12.) Es iſt die weiſeſte Lebensregel für 
Jeden, dem ein eigener, unentweihter Werth das höchite Gut iſt. 

Zwar oft kann die Handlung, welche nur an Unrecht grenzt, 
ſehr unwichtig ſein; aber die Handlung, von welcher unſer inneres 
Gefühl ſagt, ſie ſei unrecht, iſt nicht mehr unwichtig. — Das 
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Verbotene, das wir thun, ſei es auch noch fo geringfügig, iſt 
verboten; der Fehler, den wir uns leichtfertig verzeihen, ſei er 
auch noch ſo unbedeutend, er iſt immer ein Fehler. 

Beſonders müſſen wir auf unſerer Hut ſein, daß wir nicht 
das nur für eine kleine Sünde halten, was nur kleine oder gar 
keine Folgen hat. — Das Sündigen liegt nicht in der That 
außer uns, die wir begehen, ſondern in dem Sinne, mit welchem 
wir handeln. Die Größe unſerer Schuld liegt nicht in der Größe 
und Abſcheulichkeit des äußern Verbrechens, welches der weltliche 
Richter beurtheilen kann, ſondern in der Strafbarkeit unſerer 
Gefinnungen dabei. Es hat ſchon Vatermörder gegeben, welche 
aus Unvorſichtigkeit das Leben deſſen verkürzten, u das 
ihrige zu danken hatten; aber Andere, die ihren Aeltern boshaf- 
terweiſe im Herzen Böfes wünſchen, find fie nicht abſcheulicher, 
als jene unvorſichtigen Mörder? — Eine entehrte Jungfrau iſt 
der Gegenſtand allgemeinen Mitleidens oder allgemeiner Verach⸗ 
tung; aber wie Viele ſind, die ſich der ſtrengſten äußern Zucht 
befleißigen, und mit ihren Gedanken größere Schande treiben, als 
die Entehrte! — Nicht was wir thun, iſt Sünde, ſondern wie 
wir es thun. Dieſes richtet Gott; jenes können Menſchen rich⸗ 
ten. Ein unreiner Wunſch, ein ſtiller Fluch, ein verhehlter 
Neid, obgleich ohne äußere Folgen, kann ſo große Sünde ſein, 
als das äußerlich vollzogene Verbrechen. 

Es iſt gefahrvoll, mit der Sünde zu tändeln, auch wenn 
das Unrecht, deſſen wir uns ſchuldig machen, noch ſo 
unbedeutend wäre in ſeinen erſten Folgen. Zu allem iſt 
immer das Samenkorn klein. Aber ſei die Saat des Giftkrautes 
klein, wie ein Sonnenſtäubchen, es wird, ausgeſtreut, Wurzel 
faſſen, keimen, aufwachſen und verderblich wuchern. Selbſt 
harmloſe Scherze, von denen unſer Gewiſſen ſagt, es liege in 
ihnen etwas, das nicht zu billigen ſei, ſollen wir meiden — ſie 
drohen Gefahr. Wie oft geſchieht es zum Beiſpiel, daß man ſich 
an jungen Kindern beluſtigt, wenn fie die Unarten der Erwach- 
ſenen nachahmen, ohne zu wiſſen, was ſie thun? Was die Alten 
beluſtigt, wird bald der Kleinen Ernſt. — Wenn man die Eitel⸗ 
keit der Unmündigen belächelt, wie ſie ſich ſchmücken und zieren, 
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oder ihre Geftalt im Spiegel bewundern, oder mit Stolz auf 
ſchlechter gekleidete Altersgenoſſen hinblicken — das Gefühl fagt 
Jedem, dies Belaͤcheln ſei nicht recht. Wer ſich es verzeiht, ſäͤet 
in das empfängliche Herz der Unmündigen den Samen der 
Hoffart. Es ſcheint ſo verzeihlich, die Lüge eines Kindes, wo⸗ 
mit es fich aus Verlegenheit zog, zum Gegenſtand des Scherzes 
zu machen, obgleich das innere Gefühl ſpricht: Unrecht billigen 
iſt ſelbſt ein Unrecht. Aber euer Scherz wird zum Tode der Un⸗ 
ſchuld; ihr heget und pfleget ein aufkeimendes Laſter. in 
Es iſt gefahrvoll, mit der Sünde zu tändeln. Denn ſchwer 
iſt jederzeit die Grenzlinie des Erlaubten und Uners 
laubten zu beobachten. Ein an ſich unſchuldvolles Ver⸗ 
gnügen kann ſchon dadurch entarten, daß es uns durch öftere 
Wiederholung zum unentbehrlichen Bedürfniſſe, dadurch zur 
Gewohnheit, endlich zur Leidenſchaft wird, wogegen zuletzt alle 
Gründe der Vernunft nichts vermögen. Zwar lange täuſcht ſich 
der Menſch, auch wenn ſchon der innere Waͤchter ruft: in dieſem 
Vergnügen lauert die Gefahr! Zwar lange tröſtet er ſich damit: 
aber es iſt doch an ſich unſchuldvoll; und im Fall der Noth könnte 
ich ihm immer entſagen. Er tröſtet ſich, er tändelt mit ſeinem 
Verderben, bis es zu ſpät iſt, und die Gewalt der erwachſenen 
Leidenſchaft entweder die Heiterkeit des Gemüths oder die Ge⸗ 
ſundheit des Leibes vernichtet. Dünke ſich Niemand ſo ſtark, 
jeglicher Verſuchung Trotz bieten zu können. Es ſchlägt für jeden 
Sterblichen eine verrätheriſche Stunde. Wer ſich läßt dünken, 
er ſtehe, mag wohl ſehen, daß er nicht falle! | 
Darin liegt das Gefährliche, mit dem Unerlaubten zu taͤn⸗ 
deln, daß wir ſchon Neigung zum Verbrechen tief in uns 
tragen, ſobald wir Gefallen daran finden, uns dem 
Unerlaubten zu nähern. Die Sünde iſt vielleicht noch nicht 
vollbracht — wir verabſcheuen fie noch — während ſie uns ſchon 
mit weichem, unſichtbarem Garn umſponnen hat. Die ſpielende 
Mücke gaukelt um das brennende Licht in immer engern und 
engern Kreiſen; zuletzt, wie ergriffen, ſtürzt ſie verloren in die 
verzehrende Flamme. Wer ſich freiwillig einer Gefahr der Sünde 
hinſtellt, hat ſchon Begierde, mit ihr zu unterhandeln. Haßte 
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et das Verbrechen mit Ernſt, er würde deſſen Nähe auch mit 
Ernſt meiden, und ſchon die Möglichkeit des Ausſchlüpfens 
ſcheuen. Luſt an einem Genuſſe, den das Verbotene aus der 
Ferne zeigt, iſt ſchon Luſt zur Sünde ſelbſt; nur geſtehen ſich 
die Sterblichen die Wahrheit ſelten früher, bis fie das Schreck— 
liche nicht mehr läugnen können, was ſie vorher für unmöglich 
gehalten hatten. — Darum, wer ſich läßt dünken er ſtehe, mag 
wohl zuſehen, daß er nicht falle! 

Auch der entſetzlichſte Verbrecher war ehemals unſchuldig. 
Er begann ſeine ſchauderhafte Laufbahn nicht mit Gräuelthaten, 
vor denen ſich das menſchliche Gefühl empört, ſondern mit halb 
unſchuldigen Scherzen, mit flüchtigen Gedanken, vor deren Un- 
gerechtigkeit er ſelbſt noch erröthete. Doch lockte ihn Wohlgefal⸗ 
len am Genuſſe, den das Unrecht gewährte; ſein erſtes Verbrechen 
war, ſich. das Kleinſte zu verzeihen, was tadelnswerth ſchien. 
Damit ward er vollendeter Sünder. Wer den erſten falſchen 
Schritt entſchuldigen kann, wird auch eine Rechtfertigung für 
den zweiten erfinden; der dritte ſcheint ihm ſchon ungefährlich, 
der vierte ſogar rühmlich — dann wird jeder andere nothwendig, 
unaufhaltſam, bis hinab in die Tiefe des Elendes. Wer des 
einzelnen leichten Staubes nicht achtet, der ſein Gewand über⸗ 
fliegt — und wie unbedeutend iſt doch jedes Staͤubchen an ſich! — 
wird zuletzt vom Unflath bedeckt. 

Es iſt gefahrvoll, mit der Sünde zu tändeln. O ich fühle es, 
Gott, Du Allerheiligſter, ich fühle es; und doch, wie oft — 
Du Allwiſſender weißt es — wie oft vergaß ich mich ſelbſt, und 
gab mich in die Verſuchung hin! Nicht Du führſt in die Verſu⸗ 
chung zum Böſen, ſondern der Menſch ſich ſelber, wenn er von 
ſeiner eigenen Luſt gereizt und gelockt wird. — Und ich ward 
Deiner, ward meines Jeſu, ward meiner ſelbſt unwürdig! 

Nein, nein, es iſt keine Sünde gering, kein Unrecht verzeih⸗ 
lich. Auch der kleinſte Flecken entehrt die Unſchuld. O, daß ich 
es immer bedaͤchte! daß ich mich nicht zu ſtark und ſicher glaubte! — 
Darum will ich ernſter über mich ſelbſt wachen, und was mein 
Gewiſſen mißbilligt, bleibe von meinem Herzen fern. Ich will 
mir auch nicht den unerlaubten Gedanken verzeihen, und über⸗ 
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raſcht er mich — möge er noch fo angenehm reizen, möge er auch 
auf meine äußern Handlungen nicht den geringſten Einfluß 
haben — ich will ihn zerſtreuen. Denn er entehrt mich, Herr, 
vor Dir; der erſte unreine Wunſch iſt immer die erſte Weihe 
zum nachfolgenden Verbrechen. Was ich ſelbſt zu thun mich 
ſchaͤme, will ich nie mit Vergnügen an Andern bemerken; mein 
Beifall ſoll keine Thorheit auf fremdem Boden begünſtigen. ev 
will mich Heiligen, Herr, mein Gott, in Deiner Wahrheit, in 
Deiner Gerechtigkeit, daß ich in jedem Augenblick meines Daſeins 
getroſten Muthes zu Dir aufſchauen könne! Amen. 


* 


20. 


Eine Sünde der andern Mutter. 
Jak. 1, 14. 15. 


O Du, Du ewige Geduld, 
Vergib, vergib mir meine Schuld, 
Denn meine Seel' iſt bange; 

Du, welcher Tauſenden verzieh, 
O mein Erbarmer, rette ſie 
Vom großen Untergange. 


„Aber ein allzuzartes Gewiſſen, iſt es nicht endlich auch des 
Menſchen Laſt? Stört es ihn nicht im Genuſſe der allerunſchul⸗ 
digſten Freuden?“ — So führen gewöhnlich die Menſchen ihre 
Sprache, wenn ſie ſich es mit ihrem Chriſtenthume etwas beque⸗ 
mer machen wollen. Und wenn ſie es nicht ausſprechen, ſo 
denken ſie es doch im Stillen. — Man muß es, ſagen ſie, doch 
auch nicht allzuſtrenge nehmen, ſich nicht ſogleich wegen Kleinig⸗ 
keiten mit Selbſtvorwürfen peinigen, nicht aus einem leichtſinnigen 
Schritt, den man wohl, nach der Strenge beurtheilt, anders 
hätte thun können, ſogleich eine ungeheure Miſſethat machen. 
Wie viele Leute gibt es nicht, die darum recht froh und in 
mancherlei Betracht ſogar recht brav und ſchätzenswerth fein koͤn⸗ 
nen, wenn ſie ſich ſchon in dieſem oder jenem Punkte etwas zu 
gut halten, was nun wohl nicht mit der chriſtlichen Pflichten⸗ 
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lehre auf das Vollkommenſte übereinſtimmt. Man ſehe doch nur 
das Leben und Treiben ganzer Völker! Was wir nach unſern 
Vorſtellungen ſchon für großes Sittenverderbniß halten, iſt bei 
ihnen ganz alltägliches Thun. Man würde dort nur über unſere 
zarten Grundſätze lachen. 

So ſpricht man. 

Aber Vernunft, Natur, Erfahrung und Offenbarung 
ſprechen: Wer kann ſagen, daß ein zartes Gewiſſen eine 
größere Laſt ſei, als ein böſes Gewiſſen? Wer kann ſagen, 
daß ein zartes Gewiſſen, welches auch den geringſten Fehler 
unterſagt, uns bei der daraus entſtehenden Seelengüte nicht mit 
Seelenfrieden in allen Lebensſtürmen lohnt, — wer kann ſagen, 
daß es unſchuldige Freuden ſtöre, da es. — Jeder prüfe ſich 
ſelbſt — die innigſten Freuden gewährt? Allerdings iſt es möge 
lich, daß Perſonen, die es mit der Tugend nicht allzugenau 
nehmen, doch in manchem andern Betracht ſehr achtungswürdig 
und ihres Lebens übrigens ſehr froh fein können. Sind fie aber 
auch wirklich achtungswürdig in den Stücken, wo ſie ſich ver⸗ 
fehlen? Glaubſt du, daß ſie auch froh da ſein können, wo ſie Un⸗ 
rechtes begehen? Meinſt du, die Ordnung der Natur mache bei 
ihnen eine Ausnahme, daß das Schlechte ſich nicht ſelbſt früh 
oder ſpat an ihnen räche? Wahr iſt es, das Leben und Treiben 
mancher Völker iſt von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß dieſelbe 
oft in vollem Gegenſatze mit der Lehre Jeſu, mit den Vorſchriften 
des Heils ſteht; daß bei ihnen alltäglich iſt, und worüber ſich 
Niemand mehr ärgert oder wundert, was bei uns ſchon großes 
Sittenverderbniß heißt; aber wahr iſt es auch, daß dieſe Völker 
ihrem Untergange entgegen gehen, einem Elende, welches ſich 
durch alle Familien quälend verbreiten wird. Gehe hin und forſche: 
wie viel ſind der Glücklichen dort heute noch? Mitten durch den 
Lärm der Luſtbarkeiten und des Jagens nach Vergnügen werden 
die Flüche und Klagen ihnen zuklingen. 

Es kommt gar nicht darauf an, was Andere ſind, ſondern 
was du, wenn du vollkommen glücklich werden möchteſt, ſein 
ſollſt. Es kommt darauf an, was du ſein willſt, ob ein höheres 
oder niederes Geſchöpf Gottes; ob vollendeter zu deinen wahren 
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üͤberirdiſchen Beſtimmungen, oder unvollkommener und noch weit 
zurück vom Ziel. Es kommt darauf an, ob du glaubſt, du ſeieſt 
eigentlich Geiſt, oder nur überall Leib und Thier von etwas vor⸗ 
züglicherer Gattung. 


Ohne einen Unſinn auszuſprechen, den dein Innerſtes ſo⸗ 


gleich verwirft, iſt deine Antwort bald entſchieden. Aber eben ſo 
bald iſt auch entſchieden, daß Vergehungen geringer Art nicht 
mehr gleichgültige Dinge ſind; daß jeder Fehltritt, ohne Aus⸗ 
nahme, eine Verirrung vom Wege des Glücks und der Vollendung 
ſei; daß keine Sünde, welchen zufälligen Namen ihr die Men⸗ 
ſchen auch geben mögen, entſchuldigt werden könne. Ja, du wirſt 
zugleich eingeſtehen, wenn du nur einen leichten Blick in die 
Beſchaffenheit der menſchlichen Natur geworfen, oder jemals 
mit einiger Aufmerkſamkeit die Geſchichte unglücklich gewordener 
Perſonen hörteſt: daß, wer ſich ohne Bedenken einen Fehler er⸗ 
lauben und zu gut halten kann, zu den ſchwärzeſten Verbrechen 
Anlagen hat. Denn eine Sünde iſt die Mutter der andern. 
Darum ſagt die heilige Schrift: Ein jeglicher wird verſucht, wenn 
er von ſeiner eigenen Luſt gereizt und gelockt wird. Darnach, 
wenn die Luſt empfangen hat, gebiert ſie die Sünde; die Sünde 
aber, wenn ſie vollendet iſt, gebiert ſie den Tod. (Jak. 1, 14. 15.) 

Wie ein Krebsſchaden am Leibe zuerſt ein kleiner, kaum be⸗ 
merkbarer Punkt im Fleiſch iſt, der ſich, weil man ſeiner zu 
wenig achtet, unmerklich erweitert, dann, je mehr er mächit, um 
fo ftärfer um ſich frißt, endlich grauſenhaft ganze Gliedmaßen 
zerſtört, bis er die edlern Theile des Körpers ergreift, ſie auf⸗ 
löͤſet, und über das Ganze den Tod bringt; fo die Sünde. Ihr 


erſtes Erſcheinen iſt immer unſcheinbar: eine Kleinigkeit, die man 


wohl überſehen zu können glaubt, eine Neigung, die gar nicht 
gefährlich zu werden droht. Erſt wenn ſie wirklich zu drohen an⸗ 
fängt, wird man aufmerkſamer; aber gewöhnlich iſt der geistige 
Schaden dann ſchon unheilbar. 

Wer ſieht nicht dem Jünglinge nach, wenn er vielleicht zu 
empfindlich, allzuleicht aufbrauſend iſt? — Man nennt es jugend⸗ 
lichen Ungeſtüm, ein edles Feuer, das man nicht auslöſchen ſoll. 
Er begeht in der Hitze vielleicht manches en, Doch man 
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findet es ſehr verzeihlich. Es iſt ja nur in der Hitze begangen. 
Er wird ſich, wenn er in das Leben hinaustritt, ſchon mäßigen 
lernen, Erfahrung wird ihn ſchon abkühlen. — Aber wie würde 
euch werden, wenn ein Seher der Zukunft an eurer Seite ſtände 
und ſprache: Wohl wird feine unmäßige Hitze ſich abkühlen, aber 
erſt auf dem Blutgerüſte! Er wird ſeinen eigenen Bruder ein⸗ 
mal erſchlagen! 

Wie unſchuldig iſt doch das Vergnügen eurer Tochter am 
Leſen gefühlvoller Dichter, rührender Schauſpiele, empfindſamer 
Romane! Es geſchieht ja nur in Nebenſtunden. Man kann es 
ſogar rühmlich finden, daß ſie ihren Geſchmack verfeinert, ihre 
Empfindungen veredelt. Zwar möchte ein Freund euch warnen, 
ihre Einbildungskraft ſei ohnedem ſchon lebhaft, ihr Gefühl reiz⸗ 
bar genug. Aber ihr hoffet, ſie ſei viel zu vernünftig, ſich von 
der Uebermacht der Gefühle beherrſchen zu laſſen; fie habe feſte 
Grundſätze. Inzwiſchen macht das gereizte Gefühl Neigungen 
wach, die ſie euch und ſich ſelbſt verbirgt. Es begegnet ihr ein 
entſprechender Gegenſtand. Sie liebt, und glaubt rein wie ein 
Engel zu lieben. Ihr bewundert ihre ſchöne Seele, ihre Empfind⸗ 
ſamkeit, die bei den Leiden eines Würmchens trauern könnte. — 
Aber ſtände ein Seher der Zukunft an eurer Seite, wie würde 
euch werden, wenn er ſpräche: Und ſie wird als Kindesmörderin 
enden! 

Ihr preiſet den lernbegierigen Knaben. Er hat Ehrgefühl, 
darum unterläßt er Manches, was Andere feines Alters Nichts⸗ 
würdiges treiben, weil ſie ſich aus Schande oder Beſtrafung nicht 
viel machen. Zwar man könnte ſagen: dieſer Knabe thut das 
Beſſere, nicht weil er einſieht, es ſei beſſer, ſondern weil er ein⸗ 
ſieht, es bringe Ruhm; und er halte nur das für gut, was Ehre 
einbringt, das Uebrige für gleichgültig. Ihr geſtehet ſelbſt, er 
gehe manchmal in feiner Ehrbegier zu weit. Allein wie verzeih⸗ 
lich iſt das! Ehre iſt der kraäftigſte Sporn zu allem Großen. Wer 
davon getrieben wird, vergißt ſich nicht leicht. Das Gute davon 
wird immer das Schlechte überwiegen. Ihr ſelbſt reizet den Ehr⸗ 
durſt des Knaben noch mehr. Wie hohe Hoffnungen habet ihr 
von dem aufſtrebenden Geiſte des Jünglings! Und wenn er ſchon 
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zuweilen im Stillen ſich manches Unrecht erlaubt, weil es nicht 
Jedermann weiß — ihr zuckt entſchuldigend die Achſel; ihr denkt, 
wer wäre auf Erden, der nicht auch feine Fehler hätte? — Wie 
aber würde es euch werden, wenn ein Seher der Zukunft euch 
offenbarte: Dieſer geht über einem von ihm verübten Kaſſendieb⸗ 
ſtahl als verzweifelnder Selbſtmörder aus der Welt! 

Euch freut die frühe Ordnungsliebe des Kindes. Ihr lobet 
es. Das Kind iſt nicht genäfchig; es ſpart an feinen Leckerbiſſen 
länger als andere. Es hebt alle Kleinigkeiten ſorgſam auf, und 
findet Vergnügen am Einſammeln. Wer ſollte dies nicht loben? 
wer dem lieben Kleinen nicht gern verzeihen, daß er, der ſo viel 
Vergnügen an ſeinen Sachen findet, davon andern Kindern ſehr 
ungern leiht, da fir Alles verderben? Ihr habet nichts Ange⸗ 
legeneres, als dieſen Geiſt der Ordnung und Sparſamkeit auch 
in den kleinſten Dingen zu unterhalten, aufzumuntern. Ihr 
ſaget mit ganzer Selbſtzufriedenheit voraus: Der wird einmal 
das Seinige zu Rathe halten, und nicht verhungern! Aber wie 
würde euch werden, wenn ein Seher der Zukunft zu euch redete, 
und ſpraͤche: Er wird in Allem kleinlich ſammeln, ohne zu haben, 
und einſt als Geizhals verhungern! 

Eine Sünde iſt der andern Mutter. Ein Fehler, ſo 
klein er ſein mag, den wir an uns entſchuldigen, führt ſich bald 
einen andern zur Geſellſchaft herbei. Darum auch das Geringſte, 
was in uns unrecht iſt, darf demjenigen nicht gleichgültig bleiben, 
der eine dauernde Glückſeligkeit begehrt. 

Es iſt in der Natur des Menſchen ein ſo zarter und inniger 
Verband aller Kräfte und Vermögen, daß ſehr leicht durch die 
Mängel des einen Theils die freie Thätigkeit aller übrigen ge⸗ 
hemmt wird, und der Fehler des einen alle andern zum Fehlen 
bringt. Das Uebergewicht der Einbildungskraft verwirrt leicht 
die Urtheile des Verſtandes; die falſchen Beurtheilungen der 
Dinge lenken den Willen in falſchen Richtungen zum eigenen 
Schaden. — Wo hingegen die kalt berechnende Verſtäͤndigkeit 
den Vorrang gewinnt, geſchieht es gar oft zum Nachtheil der 
Alles belebenden und erwärmenden Einbildungskraft; dadurch 
entſteht Schwäche der Gefühle, und neben aller Klugheit nimmt 
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Hartherzigkeit zum Unglück Anderer, wie zum eigenen, die Stelle 
ein. — Man erkennt daraus, wie wichtig es in der Erziehung 
der Kinder iſt, auf ihre erſten Aeußerungen und Neigungen die 
vorzüglichſte Aufmerkſamkeit zu richten; — wie nothwendig es 
ſei, wenn ſich bei denſelben irgend eine Eigenſchaft des Gemüths 
ſchon von ſelbſt ſehr lebhaft bezeigt, dieſe nicht unvorſichtiger 
Weiſe noch ſtärker und auf Unkoſten Anderer zu wecken, ſondern 
vielmehr, was ſchwächer iſt, durch Anreizung mehr zu beleben. 

Dies iſt das Geheimniß der Jugenderziehung, daß man aus 
den vorherrſchenden Neigungen des Kindes die Beſchaffenheit 
ſeiner Seelenvermögen erforſchen, und daß man dieſe in dem 
richtigſten Verhältniſſe zu einander entwickeln helfe, daß nicht 
das Niedrige mächtiger werde, als das Höhere. Ueber Alles 

herrſchen muß das Gefühl und Bewußtſein des Rechten, des 
Wahren, des Guten; nichts darf darüber gehen. Die Er⸗ 
ſcheinung von dieſem iſt die Tugend. Ihm zunächſt untergeordnet 
iſt der Verſtand, welcher beurtheilt, berechnet, und das Nützliche 
ſucht. Doch immerdar muß und ſoll die Liebe des Nützlichen 
untergeordnet bleiben der Liebe deſſen, was recht und gut iſt, und 
die Tugend höher ſtehen, als die Klugheit. Dem Verſtande 
untergeordnet und von ihm beherrſcht ſei die Einbildungskraft 
und das Gefühl. Doch nur herrſchen ſoll er, nicht aber unter⸗ 
drücken und ertödten. Ein fehlerhaftes Verhältniß in der Stärke 
und Ordnung der Gemüthsvermögen iſt einer geiſtigen Ver⸗ 
krüppelung gleich und die erſte Duel ſpätern Unheils. Ein 
Mangel zeugt den andern. 

Daher iſt ſelbſt ſchon eine einzige unrichtige Vor— 
ſtellung hinlänglich, großes Uebel zu ſtiften. Denn in 
der engen Verbindung aller unſerer Vorſtellungen leiden alle 
durch die Schuld der erſtern, die unrichtig war. Sie vergiftet 
die ihr nächſte und verwandteſte; dieſe die übrigen. Die Vor⸗ 
ſtellungen aber, welche wir von den Dingen haben, leiten unſere 
Begierde. Eine falſche Vorſtellung iſt die Mutter einer falſchen 
Begierde; und die Unlauterkeit unſers Begehrens erzeugt das 
Sträfliche unſerer Handlungen. Können wir auch gleich den 
Irrthum an ſich keine Sünde nennen, ſo iſt er doch ein Fehler 
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des Verſtandes und nicht ſelten der Urheber der größten Uebel. 


Traurig genug, wenn uns erſt der Schaden der Erfahrung zur 


Erkenntniß unſers Irrthums führt. Es thun daher diejenigen 
nicht wohl, welche gegen die beſſere Belehrung des Volks, gegen 
die Vernichtung herrſchender Vorurtheile, gegen Aufhebung des 
Aberglaubens eifern. Möge ein Irrthum noch jo unfchänlich zu 
fein ſcheinen: er iſt eine Beſchraͤnkung des Verſtandes; er iſt ein 


Fehler des Vorſtellungsvermögens, und jeder Fehler leitet zu 


Fehlern. Das Vorurtheil, welches in einem Falle ſehr nützlich 
ſein kann, iſt in hundert andern Verbindungen, die euerm Auge 
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entſchlüpfen, nothwendig Verderben führend. Nur die Wahr 


heit iſt gut; nur ſie ſteht im Einklange mit Gottheit, Natur der 
Dinge und Menſchenglück. — Was iſt die Sünde? Eine fehler⸗ 
hafte Neigung; aber die Neigungen, ſind ſie nicht die Tirfangen 
vorausgegangener Vorſtellungen? 
a Achte in dir keinen Fehler für eine gleichgültige 
Sache; entſchuldige ihn nicht mit dem Beiſpiel Anderer, 
nicht mit deiner empfangenen Erziehung, nicht mit dem Alter, 
in welchem du eben ſtehſt, nicht mit deinem Temperament. — 
Was hilft dir dieſe Entſchuldigung, ſobald du den Fehler als 
Fehler erkennſt? Wird er es darum minder ſein? Werden nicht 
ſeine unſeligen Wirkungen früher oder ſpäter ſtrafend über dich 
einbrechen? Iſt je aus einem Böſen etwas Gutes erwachſen? 
Sündigeſt du an deinem Leibe, körperliche Zerrütung wird fol⸗ 
gen; ſündigeſt du gegen Andere, das Uebel wird dir unverhofft 
widerfahren. 
Nenne nicht eine Neigung, die du zwar ſelbſt nicht öffentlich 
ohne Scham bekennen würdeſt, welche aber doch, wie ſie gegen⸗ 
wärtig iſt, Keinem zum wirklichen Schaden gereicht, darum un⸗ 
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ſchuldig. Aber welchen Schaden bringt fie dir? Kannſt du dies 


berechnen? Siehſt du, wie das Spiel deiner Einbildungskraft in 
die übrige dunkle Welt deiner Vorſtellungen hineinwirkt? — 
Genug, dieſe, als unſchuldig geprieſene Neigung iſt deines Un⸗ 
glücks ſchuldig, oder kann es werden, denn ſie iſt tadelhaft, weil 
du ſie nicht ohne Scham vor dir ehrwürdigen Perſonen aus⸗ 
ſprechen würdeſt. Und eine Sünde wird im Verborgenen die 
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Mutter der andern. Du wirſt von deiner Luſt gereizt und ge⸗ 
lockt. Wenn die Luſt empfangen hat, gebiert ſie die Sünde; die 
Sünde aber, wenn ſie vollendet iſt, gebiert ſie den Tod. 

Halte keine Neigung, die an ſich und in den Augen 
Gottes tadelnswürdig iſt, darum für unſchuldig, weil ſie 
noch niemals in äußere Wirkſamkeit übergegangen iſt. 
Denn die du noch heute beherrſcheſt, fie wird dich morgen be— 
herrſchen, weil du fie im Stillen nähreft und pflegeſt, daß fie 
erwachſen muß. Bald wirſt du dich nicht mehr von ihr trennen 
können, denn ihre Wurzeln haben ſchon zuviel andere deiner 
Vorſtellungen, Gefühle und Wünſche umſponnen. Sie lebt 
nicht bloß in dir, du wirſt bald nur in ihr leben. Es wird dir 
unerträglich werden, ſie nicht in der That zu erfüllen — du biſt 
ihr Sklave — die Sünde führt zur Sünde — und der Sünden 
Sold iſt Verderben, iſt Tod. 

Nenne auch die leiſeſte tadelnswürdige Neigung nicht gefahr⸗ 
los, weil du auf deine übrigen Grundſätze vertrauen 
könnteſt, oder weil deine beſondern Verhältniſſe dir nicht ge⸗ 
ſtatten, ſie jemals zu befriedigen. Kannſt du die fehlerhafte Be⸗ 
gierde nicht erfüllen, warum nährſt du ſie denn? So lebt doch 
neben ihr ſchon ein verbrecheriſcher Wunſch! — Kennſt du die 
Zukunft, den Wechſel der Verhältniſſe, der unerwartet eintreten 
könnte? Biſt du in dieſem Augenblicke darum minder laſterhaft, 
weil du es zwar ſein möchteſt, aber ohne Gelegenheit biſt, die 
Miſſethat zu verüben? Iſt der Dieb im Kerker darum minder 
Dieb, weil er, obgleich zum Stehlen begierig, nicht mit den 
gefeſſelten Händen ſtiehlt? — Du biſt ſchon ſtrafbarer, als 
du wähnteſt. Wer auch nur ein Weib in Gedanken begehrt, 
der hat ſchon die Schuld des Ehebrechers! ſprach en 
(Matth. 5, 28.) 

Eine Sünde iſt die Mutter der andern. Weigere dich, der 
erſten, der leichteſten, der verzeihlichſten dich hinzugeben, und ſie 
werden dich alle meiden. Biete der kleinſten die Hand, uner⸗ 
wartet werden dich in der Verkettung der Umſtände die größten 
umgarnen. 

Es ſchreitet oft wohl der Jüngling arglos zum Spiel mit 
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Karten und Würfel; es gewährt ihm ein ſchuldloſes Vergnügen; 
und ſchuldlos iſt es, ſo lange er keine vorherrſchende Neigung da⸗ 
für in ſich ſpürt. Aber erſcheint die Neigung, ſo erſcheint die 
Schuld. Es iſt nicht mehr das Spiel, es iſt die Gewinnluſt, 
die ihm Vergnügen macht. Er wird dieſer Neigung allmaͤlig mehr 
Zeit opfern, als er ſoll, und höhere Pflichten darüber verſaͤumen. 
Er wird im übertriebenen Eifer für ſſeine Neigung nicht feiner 
Geſundheit achten, und feindſelig an ſich ſelber handeln. Er 
wird Verſchwender ſeines Vermögens und Geſellſchafter ihm 
gleichgeſtimmter, noch ſchlechterer Leute. Er wird durch den leich⸗ 
ten Gewinn Schwelger; durch den Verluſt mürriſch, zornig; 
durch Armuth zu verzweiflungsvollen Wageſtücken geneigt; aus 
Furcht vor der Schande Heuchler. Eine heimliche Schandthat, 
einmal gelungen, macht ihn zur zweiten und dritten, die kleinere 
zur größern muthig, der Muth ihn frech, das Glück ihn ſicher - 
bis die ſchmerzenreiche Stunde ſeiner Entdeckung und Strafe 
tönt. — So wird ein Jeglicher verſucht, wenn er von feiner eige⸗ 
nen Luft gereizt und gelockt wird. Darnach, wenn die Luft em⸗ 
pfangen hat, gebiert ſie die Sünde; die Sünde aber, wenn * | 
vollendet ift, gebiert ſie den Tod. f 

Gott, Gott, Du mein Richter! Allwiſſender! — Ich bin 
nicht rein von Fehlern — nicht rein von tadelhaften Wünſchen — 
weh mir, ſo bin ich nicht geborgen vor dem Unglück, welches jeder 
Sünde folgt. Und iſt es nicht der Uebel größtes ſchon, mich 
Deiner Liebe unwürdig zu wiſſen? ſchlechter zu ſein und entfern⸗ | 
ter vom Ziele meiner geiftigen Vollendung, als ich fein ſollte? 
O, ich will mich aufraffen, will mich ermannen von meiner 
Sicherheit. Ich will auch nicht den kleinſten Fehler mir ver⸗ 
zeihen, und wollen unedle Wünſche in mir aufſteigen, ich will 
meinen Blick von ihnen abwenden, mich zerſtreuen; zu Dir, All⸗ 
heiliger, flüchten im Gebet, und um Kraft, um Muth, um 
Deinen heiligen Geiſt durch Jeſum Chriſtum flehen. f 


21. 
In einer Tugend alle Tugend. 


eat . 8. 8 


Es ſtrahlt in der Unendlichkeit 
Der Weſen 
Nur eines Gottes Herrlichkeit. 
Und alle Pracht der Sternenfluren 
Und alle Wunder der Naturen 
Sind Strahlen nur aus dieſer Herrlichkeit. 


Es waltet in der Ewigkeit 
Der Weſen 
Nur eines Gottes Heiligkeit. 
Die Tugend, die uns hier entzücket, 
Und die den Seraph droben ſchmücket, 
Sind Strahlen nur aus dieſer Herrlichkeit. 


Wenige Perſonen haben wohl auf die Verbeſſerung ihres Ge⸗ 
müths auch nur die Hälfte der Zeit, der Mühe und des Nach⸗ 
denkens verwendet, die ſie am Putztiſch zur Verſchönerung ihres 
Körpers, oder im Arbeitszimmer zur Verbeſſerung ihrer Glücks⸗ 
umſtände, oder zur Erlernung nützlicher Fertigkeiten und Kennt⸗ 
niſſe, oder auch nur zum Genuß fröhlicher Zerſtreuungen, ver⸗ 
ſchwenden. Selbſt diejenigen, welche keineswegs gegen ihre innere 
ſittliche Vervollkommnung und Geiſtesheiligung ganz gleichgültig 
ſind, pflegen ſich meiſtens nur zu begnügen, ihre häuslichen und 
bürgerlichen Pflichten gewiſſenhaft zu vollſtrecken, dienſtfertig 
gegen Freunde, wohlthätig gegen Arme, gefällig gegen Fremde 
zu ſein, regelmäßig die Kirche zu beſuchen, ihre Gebete zu ver⸗ 
richten, und dann im Gewirre des Alltags- und Geſchaͤfts⸗ 
lebens das Uebrige dem Zufall oder ihrer jedesmaligen Laune zu 
überlaſſen. 

Es kann deswegen auch nicht fehlen, daß die Menſchen weit 
ſchnellere Fortſchritte in der Geſchicklichkeit des Broderwerbs, in 
den Künſten der Anmuth, der Höflichkeit machen, als in einer 
gottgefälligen Selbſtheiligung des Gemüths. Sie glauben für 
dieſe genug gethan zu haben, wenn ſie von ſich ſagen zu dürfen 
meinen: Ich bin wenigſtens keiner der Schlechteſten! ob⸗ 
gleich die Eigenliebe ihnen dies ſehr gern zuflüſtert, und Unge⸗ 
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achtet ſie das wahre Innere derjenigen Leute gar nicht kennen, die 
fie etwa für ſchlechter zu halten geneigt fein möchten. 

Zwar kommen dann auch wohl von Zeit zu Zeit die Stun⸗ 
den der ernſten Selbſtbetrachtung, wenn entweder ſchwere Schick⸗ 
ſale ſie heimſuchen, und ſie keinen Troſt mehr, als in Gott fin⸗ 
den, oder wenn die Reue ſie ergreift beim Anblicke des ſchwarzen 
Gefolges mannigfaltiger Vergehungen; oder wenn ſich auf ihrem 
eigenen Krankenlager, oder am Sarge eines Geliebten, die 
Schauer der Ewigkeit verkünden. Es kommen die Stunden, in 
welchen man fromme Gelübde zur Beſſerung thut, und ſogar 
den glücklichen Anfang macht, herrſchende Fehler in ſich zu ber 
kämpfen, mit Feinden ſich zu verſöhnen, fremdes Gut, welches 
unredlicher Weiſe zurückbehalten wurde, wieder zu erſtatten, und 
Liebe gegen alle Welt zu äußern. Doch die verſchwundene Ge⸗ 
fahr, die geheilte Krankheit, der Sarg des Freundes wird all⸗ 
mälig vergeſſen, je tiefer das alles in den Hintergrund der Vers 
gangenheit zurücktritt. Man wird ruhiger, endlich gleichgültiger, 
und befindet ſich zuletzt wieder in der vormaligen Sorgloſigkeit, 
in dem vormaligen Schwanken zwiſchen Gutem und Böſem, und 
meint, das laſſe ſich nicht ändern. 

Man erfindet ſich dann mancherlei Troſtgründe, die als eine 
Art Entſchuldigung unſerer Schwächen gelten ſollen. Wir können 
auf Erden keine Heiligen ſein, ſagt man. Freilich das Gewiſſen, 
dieſer unbeſtechliche Richter in unſerer Bruſt, wird damit nicht 
beruhigt, ſondern erwiedert ernſt genug: Aber haſt du es ſchon 
verſucht, fo heilig und gut zu fein, als du es in deinen Verhaͤlt⸗ 
niſſen wohl ſein könnteſt? Haſt du es anhaltend, Jahre lang ver⸗ 
ſucht? Kannſt du vor Gott Rechenſchaft ablegen von den An⸗ 
ſtrengungen, die du zu dem Ende bis heute gemacht haſt? — 
Das natürliche Verderben des Menſchen, ſagt man, iſt zu groß! 
Aber iſt Jeſu Verdienſt um die Menſchheit nicht größer? Haſt du 
dir dies Verdienſt ſchon zugeeignet in der Nachfolge Jeſu und 
feiner Tugenden? Welcher aber ſolches nicht hat, jagt das gött- 
liche Wort, der iſt blind, und tappet mit der Hand, und vergißt 
die Reinigung ſeiner Sünden. (2. Petr. 1, 9. 

Einer der gefaͤhrlichſten und doch gemetufen Irrthümer t 
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es, wenn man ſich bei ſich ſelber über die noch beibehaltenen 
Fehler dadurch zu tröſten ſucht, daß man doch auch manche löb⸗ 
liche Eigenſchaften beſitze, welche äußern allfälligen Schwach 
heiten wohl das Gegengewicht halten. Welcher vernünftige 
Menſch kann aber wohl im Ernſt glauben, daß ſich eine Sünde 
auf irgend eine Weiſe rechtfertigen laſſe? Iſt denn Sünde nicht 
immer ein Gebrechen der Seele, auch wenn dieſe übrigens noch 
fo viel Vorzüge beſäße? Wenn dein ganzer Leib bis auf ein ein» 
ziges krankes und ſchmerzhaft angegriffenes Glied geſund wäre: 
würdeſt du dich wegen deines übrigen Wohlbefindens für ganz 
geſund halten? Würdeſt du damit den ſchadhaften Theil entſchul⸗ 
digen, und den Schmerz deſſelben weniger empfinden? Aber mehr 
noch als dies alles: welches find denn deine löblichen Eigen⸗ 
ſchaften, welches deine Tugenden, die dir ſo viel Beruhigung 
gewähren? Du liebſt Gott, aber du haſſeſt deinen Bruder. Du 
biſt wohlthätig, gemeinnützig, aber gönneſt dir auch wohl zu⸗ 
weilen unerlaubte Vorurtheile, auf nicht ganz redliche Weiſe den 
Abgang deines Vermögens wieder zu ergänzen. Du biſt in Ge⸗ 
ſellſchaften liebenswürdig, gegen alle Welt dienſtfertig und Hilfs 
reich, aber zu Haufe laͤſſeſt du deine unleidlichen Launen herr⸗ 
ſchen, und ſtifteſt Gezänke an. Du thuſt im Stillen viel Gutes 
und ohne allen Ehrgeiz; aber im Stillen ſuchſt du auch den⸗ 
jenigen herabzuſetzen und verächtlich zu machen, der dir etwa zu⸗ 
wider iſt; oder im Stillen ſuchſt du auch deine übrigen verbotenen 
Neigungen ſchändlich genug zu befriedigen. Kannſt du dich ſo 
gröblich täuſchen mit der Hoffnung, daß dieſe deine Tugenden 
dieſen deinen Sünden vor Gottes Gericht in der Waagſchale das 
Gleichgewicht halten werden? Kann der Dieb, habe er auch in 
allem Andern wirklich das beſte Gemüth, durch Hinweiſung auf 
dieſes nur einen irdiſchen Richter beſtechen, daß er ihn wegen des 
Diebſtahls unbeſtraft entlaſſe? 

Freue dich deiner einzelnen rühmlichen Eigenſchaften und 
Thaten nicht, ſo lange dir die übrigen mangeln, denn du biſt 
ſelbſt in jenen nur unvollkommen. Man kann in keiner ein⸗ 
zelnen Tugend vollkommen ſein, fo lange uns andere 
Tugenden abgehen, weil jede einzelne nur durch das Daſein 
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aller übrigen beſteht und völlig iſt. In jeder einzelnen Tugend 
hängen die ſaͤmmtlichen zuſammen, fo wie in jeglichem Theile des 
Leibes die Geſundheit des Ganzen gegründet iſt. Unterſuche dich 
nur ſelbſt, und bald wirſt du entdecken, wie wenig innern Werth 
das hat, worin du am vollkommenſten zu ſein glaubteſt. 1 
Du denkſt vielleicht bei dir: Ich kann in vielen Stücken fehler⸗ 
haft ſein; aber doch ſoll mir Niemand nachſagen koͤnnen, daß ich 
nicht gegen meine lieben Kinder ein guter, zaͤrtlicher Vater, oder 
eine treue, ſorgſame Mutter wäre, und alle Pflichten gegen ſie 
erfüllte, ſelbſt mit Aufopferung meiner beſten Freuden und meiner 
eigenen Geſundheit. — Dies kann fein; aber wahrlich, biſt du 
fehlerhaft in andern Dingen, ſo biſt du auch mangelhaft in der 
Liebe und Treue gegen deine Kinder. Du fehlſt gegen deine Kin⸗ 
der, ſo oft du ihnen das Beiſpiel der Verachtung oder des Zorns 
gegen deinen Ehegatten gibſt; du fehlſt gegen ſie, ſo oft du deinem 
Hauſe durch mancherlei Streitigkeiten mit Nachbarn und Be⸗ 
kannten Haß und Unfrieden erweckſt; du fehlſt gegen ſie, wenn 
du dich beim Trunk und beim Spiel vergiſſeſt, oder Untreue und 
Unredlichkeit in deinem Amt und Gewerbe begehſt, oder dir durch 
einen boshaften Witz Feindſchaften ftifteft, oder mit Uebermuth 
oder mit Kriecherei, oder mit Wankelſinn in deinen Grundfägen, 
oder auf andere Weiſe deinen Namen entehrſt, den du, als das 
beſte Vermächtniß, deinen Kindern hinterlaſſen ſollſt. Du liebſt 
fie, aber trägft nichts weniger als dazu bei, daß auch nach deinem 
Tode noch der Gedanke der Menſchen an dich ihnen zum Segen 
werde. — Iſt das eine wahrhafte Liebe der Kinder? — O täufche 
dich nicht länger; du biſt noch weit von der Tugend entfernt, in 
welcher du am vollkommenſten zu ſein glaubſt. Du haſt nur das 
Gefühl, die angeborne Zuneigung, aber nicht die Tugend ſelbſt. 
Jene ſtammt von der ſinnlichen Natur, und jedes Thier kennt 
die Neigung zu ſeinen Jungen; dieſe aber, naͤmlich die Tugend, 
ſtammt aus dem Geiſte. Sie iſt höchſt mangelhaft, weil du in 
andern Stücken dir Fehler geſtatteſt. Denn in einer Tugend 
hangen alle zuſammen; gebricht es an einigen, ſo ſind auch die 
übrigen nur verſtümmelt vorhanden. Es iſt genug, uns von 
dieſer Wahrheit zu überzeugen, daß wir auf die Staͤrke der Ge⸗ 
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muͤthseigenſchaften recht ſcharf das beobachtende Auge wenden, 
welche uns die löblichſten zu fein ſcheinen. Du haſſeſt die Lüge, 
du ehrſt die Wahrheit über Alles — es iſt rühmlich! Aber wenn 
du um die Hochachtung einer dir theuern Perſon wirbſt, und du _ 
deinen Ehrgeiz mit Demuth bemäntelſt, dein aufbrauſendes We⸗ 
ſen hinter einer ſanften Stimme verbirgſt, bisher gewohnte ſchlechte 
Geſellſchaften verläſſeſt, ohne doch die Sehnſucht darnach zu ver⸗ 
lieren; wenn du, um zu gefallen, dich bemühſt, beſſer zu ſcheinen, 
als du in der That noch biſt: darfſt du ſagen, daß dir die Lüge 
ein Abſcheu ſei? — Man hält dich allgemein für ſehr weich⸗ 
müthig, für ſehr menſchenfreundlich. Du glaubſt es ſelber, daß 
du es ſeieſt. Du könnteſt unmöglich Jemanden vorſätzlich Un⸗ 
recht thun, noch weniger ihn in ein Unglück oder auch nur in 
eine Verlegenheit ſtürzen. Es iſt ſehr rühmlich von dir. Doch 
wenn du nebenbei über irgend eine Lieblingsneigung, über das 
Wohlgefallen an der Jagd, über die Unterhaltung am Spieltiſch, 
über den Beſuch von Bällen und andern Luſtbarkeiten, einen 
koſtbaren Theil der Lebenszeit verſchwendeſt, wo du, o Menſchen⸗ 
freund, deinen Mitmenſchen etwas Nützlicheres leiſten könnteſt; 
oder wenn du darüber die Pflichten gegen dein Amt, Gewerb und 
Haus mehr oder weniger verſäumſt, daß damit auch andere Per⸗ 
fonen zu kurz kommen; wenn du, o Menſchenfreund, in kleinen 
Summen, die am Ende des Jahres bedeutend ſind, ein Beträcht- 
liches für überflüſſige Dinge, für Hunde, Pferde, Modewaaren, 
Leckerbiſſen oder andere entbehrliche Ergötzungsarten hingibſt, 
während noch mancher Haushaltung in deiner Stadt, in deinem 
Dorfe zu helfen wäre, der es nicht an Fleiß und Willen, nur 
an einigen Vorſchüſſen fehlt, um ſich wieder aus dem Mangel 
heraufzuarbeiten: biſt du da in der That ein Menſchenfreund? — 
— Nein, nein, es iſt keine Tugend völlig, ſie blühe denn innig 
und feſt verbunden im Kranze aller übrigen! 

Dieſer Blick in mein Inneres iſt ſehr troſtlos. Doch will ich 
ihn nicht zurückziehen, denn er iſt belehrend. Es iſt gut, daß der 
Menſch ſeine eigene Natur wohl kennen lerne, damit er deſto 
leichter die Hilfsmittel auffinden möge, ſeinen Zuſtand zu ver⸗ 
beſſern. Es hat bei mir bisher nicht an Willen gemangelt, mich 
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mit jeder Tugend zu ſchmücken, die mich vor Gott und Menſchen 
wohlgefällig machen und mir achtungsvolle Zufriedenheit gegen 
mich ſelbſt einflögen kann. Ich habe mehr als einmal verſucht, 
anhaltend aufmerkſam auf mich zu ſein, um meine Fehler zu 
vermeiden; allein dann wurden oft der Zerſtreuungen zuviel, in 
denen unmöglich die ſtrengſte Selbſtbeobachtung ſo ſtattfinden 
konnte, wie in der Stille der einfachen häuslichen Beſchaͤftigungen. 
Ich habe mehr als einmal verſucht, in allen Tugenden mich zu 
üben; aber dann wurden der Pflichten oft ſo unüberſehbar viele, 
daß ich ſelbſt verzweifelte, in allen gleich groß zu ſein. Zuweilen 
glaubte ich mich durch fleißiges Gebet im Guten ſtärken zu kön⸗ 
nen: doch mit der Andacht verſchwand nur allzugewöhnlich im 
Gedraͤnge der Umſtände der fromme Vorſatz. — Zuweilen ſuchte 
ich mich durch Anhörung guter erbaulicher Predigten, oder durch 
Leſung frommer Schriften, für die Tugenden des wahren Chri⸗ 
ſten zu begeiſtern; ich empfand die lebhafteſten Rührungen; mein 1 
ganzes Gemüth ward bewegt, die Thräne in meinem Auge be⸗ 
zeugte, wie innig mein Wunſch zum Beſſern ſei. Dann aber, 
wenn die Flamme des Gefühls verraucht war (und kein Sterb⸗ 
licher iſt doch ſeiner Natur nach fähig, beſtändig den gleichen 
Grad der Empfindung zu behalten!) verlor ſich auch der erſte 
Eifer. Ich ward wieder beinahe wie vorher. — Zuweilen ſu 
ich mich durch Einprägung der einfachſten Vernunftwahrheiten 
und Grundſätze zu bekräftigen. Denn ich hoffte, daß ich 
ſelben immer eingedenk ſein könnte, indem gründliche Ueber⸗ 
zeugungen wohl bleibender ſeien, als bloße Aufwallungen = 
Gemüths. Dann aber, in Augenblicken, da ich unerwartet der 
Raub von mancherlei Gefühlen ward, verdunkelte die Heftigk 
derſelben alle Früchte der Ueberlegung, ſo wie ein Berauſchter die 
heiligſten Grundſätze vergißt, welche er nüchtern gefaßt hatte. 1 
Aber wenn es wahr iſt, daß eine Sünde die Mutter der an⸗ 
dern iſt: ſollte nicht auch eine Tugend die Mutter der andern 
werden können? Wenn es wahr iſt (und wie könnte ich einen 
Augenblick länger daran zweifeln?), daß in einer Tugend alle 
Tugenden zuſammenhängen, daß keine einzelne für ſich ſelber iſt: 


ſollte ich nicht dahin gelangen, daß ich durch rechte 9 
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einer einzigen Tugend zugleich in den Beſitz aller andern 
träte? Dann würde mich nicht die Menge der verſchiedenen Pflich⸗ 
ten verwirren, weil ich in vollkommener Vollziehung einer ein- 
zigen alle vollſtreckte; dann würde meine Tugend minder abhangig 
von vorübergehenden Gefühlen ſein, oder meine Ueberzeugung 
minder ſchnell von irgend einer widrigen Gemüthsbewegung ver- 
dunkelt werden können, weil ich nur Eins und immer nur das 
Einzige vor Augen hätte, in welchem ſich Ueberzeugung und 
Gefühl jederzeit vereinigen. Ich würde mir zu dieſer einzigen 
oder Muttertugend eine ſolche erwählen, zu welcher ich ohnehin 
ſchon von der Natur die meiſte Kraft und Neigung in mir trüge. 

Allerdings iſt dem ſo. Das Wort Gottes ſtimmt mit dieſen 
Hoffnungen überein; es lehrt, daß in einer Tugend alle andern 
eingeſchloſſen liegen; daß, wer die eine vollkommen ausübt, zu⸗ 
gleich die ſämmtlichen vollſtreckt. So empfahl Jeſus Chriſtus 
die Liebe. Liebe Gott über Alles, und deinen Nächſten als dich 
ſelbſt. Darin iſt die Summe aller göttlichen Gebote. So em⸗ 
pfahl Petrus, der Jünger Jeſu, den Glauben an Jeſum. So 
wendet allen euern Fleiß daran, ſprach er, und reichet dar in 
euerm Glauben Tugend, und in der Tugend Beſcheidenheit, und 
in der Beſcheidenheit Mäßigkeit, und in der Mäßigkeit Geduld, 
und in der Geduld Gottſeligkeit, und in der Gottſeligkeit brüder⸗ 
liche Liebe, und in der brüderlichen Liebe allgemeine Liebe. Denn 
wo ſolches reichlich bei euch iſt, wird es euch nicht faul noch un⸗ 
fruchtbar werden laſſen in der Erkenntniß unſers Herrn Jeſu 
Chriſti. (2. Petr. 1, 5 — 8). 

Welches aber ift nun diejenige Tugend, durch deren voll⸗ 
ſtändige Ausübung ich vermögend ſein würde, mein ganzes In⸗ 
neres zu heiligen. 

Wähle dir zur Mutter aller deiner nbeigen Tugen⸗ 
den diejenige, welche dir die leichteſte iſt. Keine aber wird 
dir leichter werden, als zu welcher du ohnehin ſchon durch deine 
Lage, durch dein Temperament am geneigteſten biſt. — So wie 
kein Fehler ſchwerer zu bekaͤmpfen iſt, als derjenige, welcher mit 
unſerm Temperamente zuſammenhängt: ſo iſt auch keine Tugend 
e K R | a} 
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ſtaͤrker und unerſchütterlicher, denn diejenige, welche gleichſam 
aus unſerm ganzen Weſen und Sein von ſelbſt hervorgeht. 

Freilich haben ſogenannte Temperamentstugenden kein großes 
Verdienſt; ſie ſind nicht mit jenen zu vergleichen an innerm Werth, 
die nur mit ſchwerer Selbſtüberwindung geübt werden. Es iſt 
kein großes Verdienſt, wenn der ſchon von Natur Sanftmüthige 
den Frieden liebt, ſeinen Feinden verzeiht; es iſt kein großes Ver⸗ 
dienſt, wenn eine Mutter, die von Natur ſchon ihren Kindern 
hold iſt, für dieſelben ſorgt und arbeitet. Doch was ihnen an 
höherm Werth vielleicht gebricht, gewinnen ſie an Achtung durch 
ihre natürliche Staͤrke und Dauer. Vermöoͤge dieſer eignen ſie ſich 
ganz vorzüglich, gleichſam eine feſte Grundlage des ganzen Tu⸗ 
gendgebaͤudes in unſerm Innern zu werden, und die Quelle un⸗ 
ſerer Heilung zu ſein. Zwar jede andere höhere Tugend würde 
die gleichen Wirkungen hervorbringen können; aber koſtet uns 
ihre Ausübung große Mühe, laufen wir Gefahr, fie oft wankend 
zu ſehen: ſo iſt es um ſo gefährlicher, ſie zum Grundſtein und 
Stützpunkt unſerer geſammten Vollkommenheit zu machen. 

So erforſche und prüfe dich denn, welches iſt diejenige von 1 
deinen guten Eigenſchaften, in welcher du dich am ftärfften und 
bleibendſten fühlſt? Iſt es der Glaube an Jeſum, iſt es die Liebe 
zu Gott und Menſchen, oder iſt es die Demuth oder die Ehr⸗ 
furcht für Wahrheit, — welche Tugend es auch ſei, aus der er⸗ 
habenſten werden endlich die allerhöchſten hervorblühen, wenn 
du nur die eine in allen Zeiten und in allen Dejfemunngen 
völlig ausübft. 

Jedoch hüte dich, eine Tugend oder gute Eigenſchaft zum 
Schutzgeiſt deines Herzens zu machen, welche dich nur von ſchlech⸗ 
ten Handlungen abhält, ohne zu den guten anzuſpornen. Es 
muß keine unfruchtbare, ſondern eine thätige Tugend fein. 
Eine unfruchtbare Tugend iſt keine, es iſt kein Verdienſt, nicht 
zu lügen, nicht zu ſtehlen, nicht zu beleidigen, nicht zu morden; 
aber es iſt ein Verdienſt, es iſt ehrwürdig, zu ſegnen, die uns 
fluchen, wohlzuthun denen, die uns beleidigten. So bezeichnet 
Jeſus die wahre Tugend, die vor Gott gilt! | % 

Was iſt nun in dir, das dich unter den verſchiedenſten Um- 
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ſtaͤnden und zu allen Zeiten am lebhafteſten zum Guten ermun⸗ 
tert und begeiſtert? — Dies wähle, Dies wird dein Wegweiſer 
zur Vollendung, zur Nachfolge Jeſu, zur Stiftung deines un- 
zerſtörbaren Seelenfriedens. Es wird, wenn du dich nur ſorg— 
faͤltig prüfſt, gewiß ein ſolches Etwas in dir vorhanden ſein. 
Ganz abgeſtorben zum Guten kannſt du nicht ſein. 

Fühlſt du noch eine innige, zaͤrtliche, dankbare Liebe zu deinen 
Aeltern: o ſo werde dieſe Liebe dein Engel; ſo löſe dich ganz in 
dieſer Liebe auf; ſo thue nichts ohne Rückſicht auf dieſe theuern 
Perſonen. Denke dir dieſelben bei jeder deiner Handlungen gegen- 
wärtig; mache fie in Gedanken zu Richtern deiner Geſinnungen; 
ſtelle dir vor, auch wenn ſie abweſend ſind, ſie wären gegenwärtig 
und Zuhörer deiner Worte. Sind ſie verſtorben, um ſo feierlicher 
wird dir der Gedanke an ſie ſein. Und weißt du, ob ſie nicht 
Zeugen deines Lebens ſind? Wer kennt die Geheimniſſe des Gei— 
ſterreichs und die Macht der Verklärten? Liebe und Dankbarkeit 
zu dieſen Aeltern leite deine Schritte, und liebſt du ſie wahrhaft, 
ſo wirſt du dir keinen unreinen Gedanken erlauben, den du dich 
ſchämen würdeſt, vor ihnen auszuſprechen; fo wirft du keine edle 
That verſäumen, durch welche du ihr Andenken ehren könnteſt; 
jo wird dir keine Anſtrengung, kein Opfer, keine Selbftbezäh- 
mung zu ſchwer fallen, um ihrer würdig zu ſein. Eben zum 
Allerſchwerſten wirſt du am allerentſchloſſenſten gehen, weil du 
dadurch deine Liebe, deine Dankbarkeit, auch ohne daß ſie es 
ſehen und wiſſen, am lebendigſten ausſprichſt. Dieſe Liebe wird 
deine innere Sonne ſein, die dich zu Allem, was löblich iſt, er⸗ 
wärmt; von der alle einzelnen Tugenden, die du übſt, nur eben 
ſo viele Ausſtrahlungen ſind, die deinen Geiſt verklären. Je 
zaͤrtlicher, wahrer, vollkommener deine Liebe, je ſtrahlenreicher 
wird ſie in allen deinen Geſinnungen, Wünſchen, Worten und 
Thaten ſich darſtellen. Deine Tugenden werden dich mit Jeſu, 
dein Glaube an Jeſum wird dich mit Gott vereinigen. Du er- 
blickſt dann in dem Beſeliger der Welt nur dein eigenes, herr 
liches Vorbild, der ſeinen Vater im Himmel über Alles liebte; 
der aus Liebe zu Gott auch das Drückendſte mit Heldenmuth trug, 
in den Stunden der Verſuchung hochſinnig überwand und jede 
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Pflicht, auch die ſchwerſte, auch den Tod am Au, n an 
der Menſchen freudig übernahm. 

Immer und immer kehre ich zu Dir zurück, Jeſus Christus, 
Du Hochvollendeter! Aber auch nur in Dir finde ich vereint, was 
mir als Muſter in meinem Wandel, als Licht in meinen Finſter⸗ 
niſſen dient; nur in Deinem Leben und Beiſpiel finde ich wieder 
Muth und Kraft zum Streben, ein beſſerer Menſch zu werden. 


Durch Dich erkenne ich, daß Tugend und Sünde nicht beiſammen 


wohnen können; daß ich mich nicht begnügen darf mit einzelnen 


lobenswerthen Empfindungen, einzelnen nützlichen Handlungen; 
daß der nicht Dein Nachfolger iſt, welcher nicht nach wahrer 


Vollkommenheit und Heiligkeit des Gemüthes trachtet. Es iſt 
nur ein Gott, und auch nur eine Tugend. Wer eine * 


hat, hat alle. 


O dieſe ſtille, ernſte Selbſtbetrachtung ſoll fan mich nicht 0 
vergebens gethan ſein. Ich will ſie in einſamen Augenblicken 
fortſetzen, und in meinem Gemüthe den tiefen, feſten Grund 
ſuchen, auf welchem meine Tugend ſich erheben könne. Geift der 5 


Gnade, Geiſt Gottes, heilige mich! Amen. 


2. 


Lauigkeit im Shritenthum 
Offenb. Joh. 3, 15. 7001 
Schweigt, Verächter, ſchmähet nicht, 
Schändet nicht, was ich verehre! 
Meiner Seele Zuverficht, 
Meine Freud' iſt Jeſu Lehre! 
Und was euer kühner Spott 
Stolz belächelt, iſt von Gott. 


Sie verdrängen könnt ihr nicht 
Nie verdunkeln ihre Klarheit; 
Was iſt Wahrheit? Iſt ſie nicht 
Heiligthum, nicht Gottes Wahrheit, 


Deren Glanz die finſtre Welt, ö Be a 


Daß fie ſehen lern’, erhellt? une er 


ep zart 


Es iſt einer von jenen faſt unerklärlichen eee in des 


Menſchen Natur, daß er dasjenige, was er an Andern am meiſten | 
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haßt, nicht ſelbſt von ſich ablegen will; und was er an Andern 
liebt oder bewundert, ſeiner Denkungs⸗ und Handungsart nicht 
zuzueignen Muth hat. 

Schon in den Spielen der Kinder ſuchen wir an ihnen eine 
beſtimmte Neigung zu erkennen. Wir freuen uns ſchon, aus 
ihren erſten Geiſtesäußerungen ihre künftige Denkart, aus ihren 
erſten Lieblingsbeſchäftigungen ihren künftigen Beruf zu ent⸗ 
räthſeln. — Kinder, welche ſich ohne alle Selbſtthätigkeit, ohne 
Lebendigkeit des Gemüthes zeigen, denen Alles gleichgültig iſt, 
Alles einerlei, die ſich weder durch eine gewiſſe Vorliebe oder Ab⸗ 
neigung für oder wider etwas erklären, erregen auch unſere Theil⸗ 
nahme weniger. 

Was Jemand, und wie Jemand auch ſei, wir können uns 
nicht enthalten, Demjenigen Achtung zu zollen, der in ſeiner Art 
immer das ganz iſt, was er ſein will. Sogar der Miſſethäter, 
welcher in dem, was er that, eine gewiſſe Stärke des Gemüths 
zeigte, gewinnt noch mehr unſere Schätzung, als derjenige, welcher 
nicht Muth genug hatte, rechtſchaffen zu handeln, und doch zu 
feig war, in feiner Bahn vorzuſchreiten. Wir werden Jenen be⸗ 
klagen, daß er vielleicht durch Erziehung und Umſtände zum 
Böſen verleitet worden; wir ſind von ihm überzeugt, er hätte 
Kräfte genug gehabt, der edelſte Menſch zu werden; aber den 
feigen Böſewicht verachten wir doppelt, der zum Guten ſo wenig 
als zum Böſen Gemüthsſtärke genug beſaß. 

Was iſt es, das uns an großen und berühmten Männern 
beſonders gefällt? — Die unabänderliche Macht iſt es, mit der 
ſie Alles ergreifen; die Größe und Beharrlichkeit ihres Willens 
iſt es, mit der ſie durch Noth und Gefahr hin ihrem Ziele nach⸗ 
eilen. Dieſe ihre edle Standhaftigkeit, ihre wunderbare Aus⸗ 
dauer in Schickſalen, die Treue, mit welcher ſie ihren ſchönen 
Vorſätzen ergeben bleiben, begeiſtert uns bis zum Entzücken. 
Selbſt ihre Eigenheiten, ihre kleinen Schwächen gefallen uns, 
denn ſie hangen mit ihrer übrigen Kraft, mit ihrer übrigen Denk⸗ 
art zuſammen. Wir lieben, wir bewundern dieſe Perſonen, denn 
wir wiſſen, was ſie ſind, wie ſie ſind, wohin ſie ſtrebten. 

Hingegen haben wir einen natürlichen Widerwillen gegen 
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alles Falſche, Alltägliche, Abgeſchliffene im Charakter der Men⸗ 
ſchen, mit denen wir nie recht wiſſen, woran wir ſind. Es ekeln 
uns diejenigen an, die kalt und warm aus einem Munde blaſen, 
ſich für nichts beſtimmt erklaren, nichts feſthalten, und ſich durch 
nichts halten laſſen; von denen man weder ſagen kann, ſie ſeien 
gut oder ſchlecht. 

Oder wer mag Freundſchaft ſchließen und Vertrauen mit 
einem Menſchen, der nie lebhaftes Vertrauen und ausgezeichnete 
Liebe erwiedern will? Wer mag demjenigen ſein Herz geben, der 
niemals Herzlichkeit zeigt? — Ein lauer Freund iſt kein Freund. 

So iſt's im Umgang, ſo im Leben. Und eben ſo iſt's auch 
im Chriſtenthum. Ein lauer Chriſt ift kein Chriſt. - 

„Ich weiß deine Werke“, ruft uns das göttliche Wort 
zu, „und daß du weder kalt noch warm biſt; ach, daß du 
kalt oder warm wäreſt!“ 

Aber können wir es läugnen, wenn wir durch die Reihen 
unſerer Freunde, unſerer Bekannten hinſehen — wie wenig 
eifrige Chriſten finden wir! Wie wenige ſind von ganzer 
Seele mit allen Kräften Verehrer nicht nur, ſondern auch 
Nachfolger Jeſu!l — — Können wir es laͤugnen, wenn wir 
uns ſelbſt beobachten — wie lau ſind wir nicht ſelbſt in unſerer 
Religion, wie lau im Gebet, wie lau im Gottes dienſt, wie lau 
in unſern guten Entſchlüſſen, wie lau in unſern Pflichten und 
gemeinnützigen oder andern tugendhaften Handlungen! — Ich 
weiß deine Werke, und daß du weder kalt noch warm biſt. 

Dieſe Lauigkeit der Menſchen in ihrer Religion, dieſer Fehler, 
der jetzt ſo allgemein geworden iſt, die furchtbare, unmerkliche 
Vorbereitung zum Sturz aller ächten Religion, iſt nicht eigent⸗ 


lich Gleichgültigkeit gegen das göttliche Wort und gegen die 
Lehre Jeſu. — Nein, es gibt tauſend Chriſten, welche den Vor⸗ 
wurf der Gleichgültigkeit in Religionsſachen nicht auf ſich kom⸗ 


men laſſen möchten; die ihr Ehr- und Pflichtgefühl beleidigt 


glaubten, wenn ſie für gleichgültig gegen Gott und Ewigkeit ge⸗ 
halten würden, und die dennoch, wenn ſie nun auf ihre Werke 


ehen, eingeſtehen, ſie ſind lau und im Guten weder kalt noch warm. 
Lauigkeit in der Religion iſt nicht etwa Nachlaͤſſigkeit in der 


N 


nnen cs 


— 19 — 


Beobachtung äußerer Gottesverehrung. — O nein, Seht doch, 
wenn die Glocken herab von den Tempeln der Städte und Dörfer 
ertönen, wie die chriſtlichen Gemeinden zuſammenziehen; wie ſie 
ſich in die Kirchen drängen, mit wie vielem Anſtande ſie im Got— 
teshauſe beten! — Und doch, wenn ihr dieſe frommen Beter, 
dieſe eifrigen Beſucher des Gottesdienſtes dann in ihren Wohn- 
häuſern, in ihren Familien, in ihrem Geſchäft, in ihren Ber- 
gnügungsarten ſehet: wie viel Lauigkeit im Leben nach Jeſu 
Sinn! Wie viel Unwürdiges! Wie ſo ganz verſchieden ſteht der 
Menſch da in ſeiner Wohnung, oder unter Seinesgleichen, von 
dem Menſchen, der im Tempel betete! 

Auch nicht Heuchelei iſt die Lauigkeit. Denn ihrer Viele haben 
ein redliches Gemüth, und ſind dennoch im Chriſtenthum ohne 
Wärme, ohne Eifer. Sie geben Almoſen reichlich und aus wirk⸗ 
lichem Mitleid; ſie dienen ihrem Nächſten, wo man ſie auffordert; 
ſie erfüllen regelmäßig ihre bürgerlichen Pflichten; man kann 
ihnen nichts Böſes nachſagen; — aber eifrig im Chriſtenthum 
voll lebendigen Strebens nach der Beſſerung ihres Herzens ſind 
ſie nicht. Sie thun Gutes, aber nur mit Bequemlichkeit; Auf⸗ 

opferung eigenen Genuſſes und Vortheils wäre ihnen für eine 
chriſtliche That doch zu viel. — Sie thun Gutes, wenn ſich allen⸗ 
falls eine Gelegenheit darbietet; aber die Gelegenheit aufſuchen, 
wo ſie Werke der Liebe, der Verſöhnung, des Mitleidens, des 
Gemeinwohls ftiften könnten — das mögen fie nicht. 
Was iſt denn nun Lauigkeit im Chriſtenthum? — 
Sie iſt eine wirkliche Trägheit der Seele, ſich beſtimmt in allen 
Geſinnungen und Handlungen als Jeſu Freund, als Jeſu Nach⸗ 
ahmer, als Chriſt, als Hoffer der Ewigkeit und großen Vollen⸗ 
dung darzuſtellen. Lauigkeit iſt eine Trägheit der Seele, ganz 
als das zu erſcheinen, was ſie doch ſein will. Sie findet das 
Gute ſchoͤn, aber fie gibt ſich die Mühe nicht, es mit Kraft zu 
üben, oder verſchiebt es auf eine andere, gelegenere Zeit. Sie er- 
baut ſich an den Lehren des göttlichen Wortes; aber ſie mag es 
nicht mit Innigkeit umfangen und im Leben ausüben. Sie ver⸗ 
ehrt Jeſum als Erlöſer, als Beſeliger; fie nennt den Allerhöch⸗ 
ſten einen Vater — aber liebt nicht Jeſum, nicht Gott mit Alles 
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hinopfernder Inbrunſt; fie ſcheut ſich vielleicht vor Spöttern, 
vor Verächtern unter unwiſſenden, leichtſinnigen Menſchen mehr, 
als vor Jeſu warnender Stimme: Wer mich verläugnet, den 
werde ich einſt wieder verläugnen müſſen! 

Dies iſt Lauigkeit im Chriſtenthum. Daher der auf Je⸗ 
ſum Getauften ſo viele, und der wahren Chriſten ſo wenige; — 
daher der Berufenen fo viele, die Erwählten zuletzt jo ſelten; — 
daher die Hände ſo bereit, ſich im Gebet zu falten, aber zu Wer⸗ 
ken der Barmherzigkeit ſo träge; — daher in den Kirchen ſo viel 
Anſtand und Ehrfurcht, in den Häuſern ſo wenig Scham und 


Treue, ſo wenig Verträglichkeit und Güte; — daher ſo viele 


fromme Worte, ſo viele ſchöne Reden, ſo Weine ee ae 
ſo wenig ſchöne Empfindungen! 

Und woher entſteht dieſe Lauigkeit im Chriſten⸗ 
thum? Denn wichtig iſt es, die Quellen dieſes Uebels zu er⸗ 
kennen, um ſie zu verhüten. Aber wer möchte ſie alle nennen! 


Aus tauſend verborgenen Höhlen ſtrömet das Böfe in die Welt; 


nur aus einem einzigen Orte 98 das Gute et aus einem 


chriſtlich⸗edeln Herzen! 
Vornehmlich aber entſpringt die Lauigkeit vieler Christen in 


ihrer Religion aus der Art ihrer erſten Erziehung. Denn 
dieſe iſt es ja beſonders, welche gleichſam unſerm ganzen Lebens⸗ 
lauf die unabänderliche Richtung gibt. — Wo aber tragen Dor⸗ 
nen die edle Frucht des Weinſtocks? Wie mögen fromme Kinder 


gedeihen unter zuchtloſen Aeltern, und im Chriſtenthum eifrige 
Jünglinge und Töchter werden, wo die Aeltern ihnen ſtatt der 
Religioſität des Herzens nur ein gottes dienſtliches Gewohnheits⸗ 
werk, ſtatt Liebe, Schonung, Edelmuth und Güte gegen Mit⸗ 


menſchen nur Tadelſucht, Haß, kleinliche Rache, höchſtens Klug⸗ 


heit, Höflichkeit, Anſtändigkeit zeigen? ud e 


Es wiſſen unſere Söhne und Töchter den Willen Gottes und 


Jeſu Lehre, aber ſie wollen nicht mehr thun, als ihre Aeltern! 
Das Beiſpiel derſelben ſcheint fie zur Leichtfertigkeit, zur Lanig⸗ 
keit in Religionsſachen aufzumuntern, und kein Wunder dann, 
wenn ſie noch ſchlechtere Chriſten werden, als die Aeltern. 


Eine andere Quelle der Lauigkeit im Chriſtenthum iſt eine 
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gewiſſe Schüchternheit, eine falſche Schamhaftigkeit, 
ſich in Religions ſachen zu äußern, oder religiös zu ſcheinen. 
Wo man mit ſeinem Glaubensbekenntniß Ehre ärnten ſollte, 
fürchtet man Spott zu ärnten; wo man mit einem heiligen Sinn 
Ehrfurcht erwecken könnte, zittert man, gemißdeutet zu werden. 
Man will nicht mehr anders ſein, als der große Haufe, und wird 
fo wankelmüthig, fo ungerecht, jo lau, als er. — So gewöhnt 
ſich der Menſch zuletzt, mehr die Klugheit zu lieben, als die Tu- 
gend; er ſchaͤtzt die feine Lebensart höher, als das chriſtliche, 
reine Herz; er bearbeitet mehr fein Aeußeres, als fein Ge- 
müth. — Wie? warum mag denn nicht auch Klugheit beſtehen 
neben reiner Tugend? Warum nicht anſtändige Lebensart mit 
einem frommen, zu Gott gewandten Sinn? — Ein eifriger 
Nachahmer Jeſu zu ſein, dazu bedarf es ja nicht immer heiliger 
Worte und Namen, ſondern nur heiliger Thaten. — Noch iſt 
die Welt nicht ſo zu einer Hölle hinabgeſunken, daß edle Hand⸗ 
lungen zur Schande, Menſchenliebe zum Fluch, Barmherzigkeit 
zum Spott geworden waͤren. Warum alſo jene falſche Scham⸗ 
haftigkeit in Angelegenheiten der Religion? Warum ſchüchtern 
ſein, zu bekennen: Ich thue dieſes Werk, weil es meine Pflicht 
iſt, weil es Gott meinem Herzen gebietet, weil ich der Hoffnungen 
der Ewigkeit ſonſt nicht werth ſein würde! Ich bete, weil eine 
Unterhaltung mit dem höchſten Weſen mein Gemüth veredelt! 
Ich beſuche den öffentlichen Gottesdienſt der Chriſten, weil mein 
Herz zuweilen einer Erinnerung, einer Stärkung durch göttliches 
Wort bedarf. Ich lebe ſo als Chriſt, als Kind Gottes, und will 
ſo leben, weil ich ſterben werde; ich ſterbe einſt, weil ich leben werde! 

Nicht minder entſteht die Lauigkeit in der Religion aus der 
Einſchläferung der Seele in den Gewohnheiten des 
alltäglichen Lebens und der übrigen Lebensſorgen. Denn der 
Menſch, vom Morgen bis zum Abend mit ſeinen Amts- oder 
Hausbeſchäftigungen, oder mit Gedanken an ſeine Erwerbungen 
und bevorſtehenden Vergnügen, oder mit Verdruß über erlittenes 
Uebel, oder mit andern kleinen vorübergehenden Zwecken umringt, 
vergißt im Gedränge derſelben gar leicht ſich ſelbſt, und ſeine 
höhere Natur und ihren höhern Beruf. Er macht gar zu leicht 
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dieſe Nahrungsſorge, dieſe vorübergehende Freude oder Traurig⸗ 
keit zu einer Hauptſache des Lebens, und die Religion, dieſes 
Leben, dieſes Athmen ſeiner Seele, wird eine zufällige Neben⸗ 
ſache. Er betreibt ſie nur in Nebenſtunden; er liebt ſie nicht, 
er lebt nicht in ihr. Er wird unvermerkt lau und nachläſſig, 
ſtatt tugendhaft nur klug, ſtatt edel nur wohlanftändig und ge⸗ 
ſittet. Er hält ſich für einen Chriſten, ohne ein chriſtliches, großes 
Werk zu thun. 

Ich ſagte, die Religion ſei das Leben, das Athmen der Seele. 
Ja, ſie iſt es. Ein Geiſt ohne Jeſu heiligen Sinn, ohne Jeſu 
Gottesliebe, ohne religiöſes Streben überall und jederzeit, auch 
im bürgerlichen Leben, nach eigener Veredelung, ein Geiſt ohne 
beſtändiges Schmachten nach gleichſam eigener Vergöttlichung, 
liegt, wie die Schrift ſagt, in den Banden der Finſterniß, im 
Schatten des Todes. Er lebt nicht; nur ſein Leib lebt, nur ſeine 
thieriſche Seele lebt. Er ſorgt nur für den Leib; er iſt nur klug 
für feine kleinen bürgerlichen und häuslichen Verhältniſſe — 
aber nicht tugendhaft, nicht chriſtlich, nicht göttlich. | | 

Iſt es nicht mehr, als das, was wir auf Erden thun und fein 
ſollen, o wahrlich, ſo wäre dies Leben nicht einmal werth, gelebt 
zu werden. — Iſt es dieſe Lauigkeit, mit welcher wir die Liebe 
Jeſu erwiedern ſollen, der rein, groß und heilig ſich für Menſchen⸗ 
glück aufopferte? — Iſt es dieſe Lauigkeit, mit welcher wir die 
unausſprechliche Liebe Gottes, des Vaters aller Weſen, vergelten 
ſollen, der uns ſeiner eigenen Seligkeit geweiht hat? O, mit 
dieſer Gefühlloſigkeit laßt ſich eine Liebe, eine Seligkeit weder 
erwiedern noch erringen, ohne welche das unendliche Weltgebaͤude 
nur ein ungeheures Grab des Nichtigen ſein würde! | 

Iſt nun ein Gott im Himmel, — iſt nun ein Richter der 
Herzen über den Sternen, — wohnt eine Ewigkeit hinter den 
letzten Seufzern des Todes: wie mag des Menſchen Herz erkalten 
in der Liebe zum Schöpfer? Warum gleichgültig und lau wer⸗ 
den in göttlichen Pflichten, nach denen der Richter einſt fragt? 
Wie mag es die Ewigkeit wie einen bloßen Traum behandeln, 

aber den nur allzuflüchtigen Traum des Daſeins hienieden wie 
eine unbegrenzte Ewigkeit? 
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Auf, auf, meine Seele, entflamme wieder von heiligen, ge— 
waltigen Empfindungen für Gott und deine Beſtimmung, zu 
der dich Jeſus, dein Heiland, rief! Ermanne dich in deiner 
Thaͤtigkeit, und höre auf, das Heiligſte durch Lauigkeit zu ver⸗ 
derben! Auch dir gilt das Wort: Ich weiß deine Werke, daß 
du weder kalt noch warm biſt. 5 

Dieſer unnatürliche Seelenzuſtand, dieſes Schwanken zwiſchen 
Liebe und Gleichgültigkeit, zwiſchen Kraft und Tod, iſt verderb— 
lich für dich, iſt verderblich für tauſend Andere. Darum ſagt 

die göttliche Schrift: Ach, daß du kalt oder warm wäreſt! 
Denn wäreſt du kalt gegen die Religion, wäreſt du vielleicht 
ihr offenbarer Verſpötter: man würde dich kennen; man würde 
dich zu vermeiden wiſſen; man würde vor dir den Jüngling und 
die Tochter warnen; jeder Edle würde dich in ſeinem Innern wie 
einen wahnſinnigen Thoren bemitleiden; du würdeſt keinem An- 
dern mehr ſo ſehr ſchaden durch dein Beiſpiel, ſondern mehr 
und Alles dir ſelbſt zu leid thun. 

Allein der laue Chriſt iſt oft durch ſein Beiſpiel gefährlicher, 
als der Spötter. Sein Betragen iſt nicht anſtößig; daher nähert 
man ſich ihm ohne Arg. Er verdient im bürgerlichen Leben viel- 
leicht Achtung; darum ſcheut man ſich nicht, ihm nachzuahmen; 
und thätig in Berufsdingen, aber weder kalt noch warm im 
Chriſtenthum, das er nur gleichſam des guten Anſtandes willen 
beobachtet, findet er unglückliche Nachfolger. 

Er verſteht vielleicht die Kunſt, Reichthümer zu ſammeln, 
weßwillen ihm der gemeine Haufe der Menſchen Ehrfurcht zollt; 
aber nach höherm Gut gelüſtet ihm nicht. Er hat vielleicht in der 
bürgerlichen Welt hohe Aemter errungen, aber Seelengröße fehlt 
ihm, wie die Religion ſie fordert. Er ſteht vielleicht im Ruhm 
großer Kenntniſſe und Gelehrſamkeit und ſeltener Geiſtesgaben; 
aber die Erkenntniß des Höchſten, die lebendigmachende Weis⸗ 
heit, die Einſicht in den Werth und Zweck ſeines Daſeins be⸗ 
kümmert ihn wenig. — So hat er Alles, um vor dem Volk zu 
ſchimmern; aber vor Gott bleibt er dunkel. Doch wehe, die leicht 
verführbare Menge ſieht auf ihn, wird durch ſein Benehmen ge⸗ 
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blendet und trachtet, lau wie er in der Religion, nur unch dem 
mit Eifer allein, was irdiſches Wohlſein bereltet. 


So verderben wir unwillkürlich durch das Beiſpiel unſerer 
Lauigkeit in der Religion das Herz von hundert Andern; wir 
ſind Mitſchuldige an ihrer Unvollkommenheit. Wir beſtärken die 
unwiſſende, leichtglaͤubige, leicht verführbare Menge in dem Wahn, 
daß die Religion nur Nebenſache ſei; daß es mit äußern Ge⸗ 
brauchen, mit dem Beſuch der Kirchen, mit einigen Almoſen, 
mit einigen auswendig gelernten, täglichen Gebeten, mit Beobach⸗ | 
tung kirchlicher Feierlichkeiten abgethan werden könne, um feine 
Pflichten gegen Gott zu vollziehen; daß es genug et, nur Nie⸗ 
mandem offenbar zu ſchaden, der Obrigkeit und ihren Geſetzen 
Folge zu leiſten, um ſeine Pflichten gegen die Menſchheit zu voll⸗ 
ſtrecken! — Ach, irren wir uns nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten! 

Irren wir uns nicht, das Heil unſers Geiſtes läßt ſich nicht 
ſpotten. — Der laue Chriſt it nicht mehr Eh Er verſäumt 
ſich ſelbſt, er verwahrloſet das Ewige, ſo in ahn wohnet. Er 
ſorgt mit Eifer für prachtvolle Gewänder ſeines Leichnams, der 
zur Verweſung reifet. Er verkennt die ſchwere Wahrheit jenes 
himmliſchen Wortes: Trachtet am erſten nach dem Reich 
Gottes! Und dies Gottesreich iſt das Re ich vollendeter Geiſter, 
erhabener Seelen; iſt das Reich höherer Kräfte; iſt das Reich 
höherer Sem, in Nr e Geiſter | 
ſollen. tt Hann dd 

Auch du, meine Sei, biſt zu diesem übigen Rei erkoren — 
v warum willſt du fo oft in jene Trägheit und Unthätigfeit ver⸗ 
ſinken, die dich auf den Bahnen der Vollendung feſſelt? Warum 
läſſeſt du deinen Muth ſo oft fallen, deinen Eifer jo oft — 
fen, ein würdigeres Gotteskind, ein auge heili 
Weſen zu werden, Gott ähnlicher 2: 

Empor, meine Kraft; werde ſtark, mein Wille; erglühe wie⸗ 
der, o mein Herz, von jener Liebe zu dir ſelbſt, zu deinem Beruf, | 
zu deinem Vater im Himmel, der dir winkt. Erglühe wieder von 
jener Liebe, die dich oft in ſchönen Stunden beſeelte, groß, gut 
und edel zu handeln, wie Jeſus, wie jeder ſeiner Jünger an deiner 

Stelle gehandelt haben würde. Erglühe wieder von jener Liebe, 
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von der Chriſtus für die ganze Menſchheit erfüllt war, und durch 
welche erwärmt er Alles aufopferte, Alles verlor, Alles ertrug, 
um Seligkeit zu verbreiten über das Geſchlecht der Sterblichen. 

O Gott, o Du Alles beſeelender, Alles beſeligender, großer 
Weltgeiſt! O Du Höchſtes, Unbekanntes, Unnennbares! O Du 
allmächtiger Herr der Welten, Du Schöpfer des Wurms! O Du 
auch mein Schöpfer, mein Vater, der meine Seele mit ewiger 
Liebe umfaſſet — — auch Ich hatte Tage, in denen meine Em⸗ 
pfindungen lau wurden gegen Dich. O Du Allwiſſender, Du 
wußteſt auch meine Werke, und daß ich weder kalt noch warm 
war. Und doch, o Gott, Du Einzigvollkommener, Einziggütiger, 
doch haſt Du mich fortgeliebt. Und wenn ich Deiner vergaß, 
über den Menſchen Dich vergaß, über die Welt den Himmel, 
über den Staub den unſterblichen Geiſt vergaß, haſt Du mich 
dennoch fort und fort geliebt, und meiner nie vergeſſen. 

Nein, nein, mein Jeſus, ich gehöre Dir wieder. Meine Liebe, 
meine Dankbarkeit ſoll nie wieder erkalten; Du konnteſt einſt für 
mich ſterben — warum ſollte ich nun Dir und Deinem Willen 
nicht ganz leben? Du willſt mich erkennen vor Gott, warum 
ap ich Dich verläugnen vor den Menſchen? 

Hinweg, falſche Scham, elende, thörichte Vorurtheile! Mein 
1 Reichthum ſei Seelengröße, wie Jeſus ſie bewies; nur 
dieſe dauert ſelbſtſtändig, und ſchreitet einſt in Todesſtunden üher 
die zertrümmerte Welt. Mein höchſter Ruhm ſei der Ruhm, ein 
Chriſt zu ſein. — Mag die blöde Welt lächeln, ich will Chriſt ſein.— 
Mag ſie mich Heuchler ſchelten, oder Schwärmer, oder Thor, ich 
will Jeſum nicht verläugnen, ich will ihn öffentlich als den gött⸗ 
lichen Weltlehrer, Weltbefreier verehren! — Mag die Welt mich 
unklug heißen, aber ich will edelmüthig, wahrhaft, redlich, ver⸗ 
ſoͤhnlich, treu handeln, und würde es ſelbſt mir oft zum Schaden 
gereichen. — Ich will, und nur der Wille gehört dem Men⸗ 
ſchen, der Erfolg meiner Handlungen gehört Gott! — Ich will, 
und mein Wille ſei rein, ſei göttlich, ſei der Zeuge meiner Liebe, 
meiner unauslöſchlichen, zu Dir, o Gott, Quell meines Lebens, 5 
Quell meiner ewigen Seligkeit. o! 
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| 23. | 
Wie man zum Abfall der Religion verleitet. 


Matth. 10, 37 — 39. 


Ich weiß, ich weiß, an wen ich glaube, 
Ich glaube feſt und zweifle nicht; 
Der Sinnenmenſchen Irrlicht raube 
Mir nie der Wahrheit ew'ges Licht! 
Des Lebens Räthſel werden nie 
So klar gelöſet, als durch ſie. 


Ja, du, der Geiſter Stolz und Wonne, 
Begleite mich bis an das Grab; 
Dann leuchte du, gleich einer Sonne, 
Vor mir ins Todesthal hinab, 
Und mir empor zum Gottesthron, 
O heilige Religion! 


In jenen Tagen, da ſich der Glaube an Jeſum mit jugendlicher 
Kraft über den Trümmern Jeruſalems und ſeines Tempels, über 
den Trümmern abgöttiſcher Altäre und Reiche erhob: in welcher 
Herrlichkeit ſtrahlte er über die Verwandlungen der Welt herab! 
Mit welchem Entzücken bekannten ihn die Herzen aller Erleuch⸗ 
teten! Wer hätte ſich damals von der Liebe zu Jeſu ſcheiden 
laſſen? Nicht Ketten und Foltern, nicht Gefaͤngniß und Löwen⸗ 
gruben, nicht Scheiterhaufen, nicht Blutgerüſte, nicht Todesarten 
der gräßlichſten Art, ſchreckten den gläubigen Bekenner zurück. 
Fürſten ſelbſt verließen ihre Paläſte, warfen den Purpur ab, 
weihten ſich dem Elende, und zogen hinaus in die Welt, das 
Wort des Gekreuzigten zu predigen, als neue Jünger deſſelben. 

Wenn denn auch damals ſchon der fromme Eifer vieler Glaͤu⸗ 
bigen ſich zuweilen auf Abwege verirrrte, Manches erfand, be⸗ 
hauptete, lehrte, verrichtete, was nicht in den heiligen Sinn des 
Glaubensſtifters gekommen war — dennoch blieb die edle Begei⸗ 
ſterung der geſammten Kirche und ihre heldenſinnige Tugend ehr⸗ 
würdig. Damals war noch Lauheit in der Religion ein Ver⸗ 
brechen, welches jedes fühlende Herz empörte, und mit Recht! 
Denn wer kann, ohne feiner Menſchenwürde abzuſchwören, 
gleichgültig ſein, ob er die Wahrheit ergriffen habe, oder ſich am 
Irrthum ergötze, oder die Beſtimmung ſeines unſterblichen Gei⸗ 
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ſtes um einen Irrthum verkaufe? — Damals gehörte noch der 
Abfall vom beſeligenden Glauben zum Ungeheuerſten, deſſen die 
menſchliche Natur fähig ſei. 

Jeſus ſelbſt forderte ſeine Freunde zur ewigen Treue auf, 
das heißt, er ermunterte ſie, nur ſtandhaft zu ſein gegen alle 
irdiſchen Schrecken. Er ſah den Aufruhr des Heidenthums gegen 
die Verehrung des einzigen und lebendigen Gottes, den Streit 
der wilden Leidenſchaften gegen die Wahrheit voraus. Darum 
ſprach er zu feinen Schülern: Ihr ſollet nicht waͤhnen, daß ich 
gekommen ſei, Frieden zu bringen auf Erden. Ich bin nicht ge⸗ 
kommen, Frieden zu ſenden, ſondern das Schwert. Denn ich 
bin gekommen, den Menſchen zu erregen wider ſeinen Vater, und 
die Tochter wider ihre Mutter, und die Schnur wider ihre Schwie— 
ger; und des Menſchen Feinde werden ſeine eigenen Hausgenoſſen 
ſein. (Matth. 10, 34 — 36.) Aber, fügte er hinzu, fürchtet 
euch nicht vor denen, die den Leib tödten, ſondern vielmehr vor 
jenen, welche durch die Macht des Irrthums die Seele tödten! 

Er ermunterte zur Standhaftigkeit und Treue; aber er befahl 
ſie nicht. Denn Liebe und Treue kann man nicht durch Gebote 
erzwingen; das Herz muß ſie freiwillig bringen. — Wer einmal 
von großen Ueberzeugungen und Wahrheiten durchdrungen iſt, 
der kann ſie auch nie wieder fahren laſſen. Es iſt wohl möglich, 
Jemandem fein Leben, aber unmöglich, Jemandem feine Ueber⸗ 
zeugungen zu rauben. Wer nicht von der Lehre Jeſu ganz erfüllt 
und gleichſam eins mit ihr iſt; wer nicht in der höchſten Selbſt⸗ 
vollendung des Geiſtes durch Tugend ſein Ziel, nicht in dem Blick 
weit über die Tage dieſes Lebens hinaus zur Ewigkeit ſeine Selig⸗ 
keit findet: der iſt kein Chriſt, möge er auch durch dir Taufe ge- 
weiht ſein! Darum ſprach auch Jeſus mit ernſter Beſtimmtheit: 
Wer Vater und Mutter mehr liebt, als mich, der iſt meiner nicht 
werth. Und wer nicht ſein Kreuz auf ſich nimmt, und folget mir 
nach, der iſt meiner nicht werth. Wer ſein Leben findet, das 
heißt, nur Wohlſein im Irdiſchen ſucht und findet, der wird es 
verlieren: und wer ſein Leben verliert um meinetwillen, der wird 
es finden. (Matth. 10, 37 — 39). 

Auf dieſe Weiſe alſo bezeichnet der göttliche Stifter unſers 
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Glaubens ſelber diejenigen, in denen er feine wahren Schüler er⸗ 
kennt. Sie opfern für ihre Ueberzeugungen das Liebſte auf, was 
fie haben; nicht weil fie muͤſſen, ſondern weil es ihr eigener Wille 
iſt. Aeltern laſſen eher von ihren Kindern, Kinder von ihren 
Aeltern los, als von den heiligſten Wahrheiten ihres Gemüths. 
Wohlſtand, Ehre, Vaterland und ſelbſt das Leben können ſie 
verlieren, aber nicht das höchite Gut ihres Geiſtes, N un⸗ 
vertilgbar und ewig iſt, wie er ſelber. 17 
Aber was erblicken wir heutiges Tages? | | 10 
Ich ſehe Tauſende, die da ſprechen: ich glaube an Jeſum; Ä 
aber die ihn in ihren Werken verläugnen. Ich ſehe Tauſende, 
die da beten, aber ohne Andacht und Wahrheit; Tauſende, die 
zu den Kirchen gehen, aber ohne von Begierde nach Belehrung 
und Heiligung getrieben zu ſein, ſondern geleitet von herkömm⸗ 
licher guter Sitte, oder von Neugier, oder von Eitelkeit, um zu 
ſehen und geſehen zu werden; Tauſende, die alle kirchlichen Ge⸗ 
brauche mitmachen, aber gedankenlos und in der Meinung, darin 
beſtehe das Chriſtenthum, damit werde Gottes Huld erworben, 
ſo wie die Heiden thaten, wenn ſie den Zorn ihrer Götter mit 
Opfern und Feierlichkeiten ſtillen zu können glaubten; Tanſende, 
welche die Taufe oder Einſegnung ihrer Kinder, die Knüpfung 
der Ehen vor dem Altare Gottes nur noch als eine nützliche, 
bürgerliche Einrichtung ſchätzen, ohne darin eine höhere religiöfe 
Bedeutung wahrzunehmen; Tauſende, welche wegen einiger 
außerweſentlichen Lehrſätze der Kirche, an deren Werth ſie 
zweifeln, das geſammte Chriſtenthum wie ein Mährchen ver⸗ 
werfen, oder welche, wegen der Tadelhaftigkeit einiger unwürdi⸗ 
gen Geiſtlichen, alle Lehrer der Religion für Betrüger oder Be⸗ 
trogene halten, und zur Zielſcheibe ihres ſchadenluſtigen Witzes 
machen; Tauſende, welche einſt im Hauſe frommer Aeltern oder 
unter den ehrwürdigen Feierlichkeiten gottesdienſtlicher Verſamm⸗ 
lungen mit gerührtem Gemüthe den Glauben an Jeſum zuſagten, 
und nun, abtrünnig von ihrer erſten Liebe, weniger glauben, 
lieben und hoffen, als des heidniſchen Alterthums erleuchtete Weiſe. 
Was frommen denſelben doch Taufe, Nachtmahl, Kirche, — 
was frommt ihnen der Name Chriſten? — Sie ſind keine Be⸗ 
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kenner Jeſu mehr, wie Jeſus ſie verlangte. Was frommt es, 
daß die Kirche fie noch zu den Ihrigen zählt? Sie find in der 
That abgefallen von der Religion; ſie verhehlen zum Theil ihren 
Abfall ſelbſt nicht, und rechnen ihn ſich zum Ruhm. 

Woran liegt wohl die Schuld? — Wie? ſind die großen, 
troſtvollen, ſeelerhebenden Wahrheiten, die vor tauſend Jahren 
es waren, heutiges Tages weniger wahr und groß und troſtvoll 
und ſeelerhebend, oder iſt das menſchliche Gemüth jetzt weniger 
fähig, Sie aufzunehmen, und nicht mehr das Gemüth, wie es 
die Menſchheit vor Jahrtauſenden trug? Oder iſt ein Prophet 
aufgeſtanden, der einen andern und erhabenern Gott, eine heiligere 
Beſtimmung der menſchlichen Geiſter, eine reinere Tugend, eine 
begeiſterndere Anſicht der ewigen Weltordnung gepredigt hätte, 
als Jeſus von Nazareth? — — Nein, das Alles nicht! Und was 
denn bewegt jene Tauſende zur Abtrünnigkeit? Ach, wohl 
mancherlei Urſache! Und viele Schuld tragen wir ſelbſt, die wir 
uns noch des Glaubens an Jeſum rühmen! 

Väter, Mütter, Lehrer, Erzieher, Seelſorger! ihr ſelbſt ſeid, 
o nur zu oft, die erſten, welche zum Abfall von der Religion 
verleiten, die ihr bekennet! Es iſt vielleicht nicht euer Wille, 
wahrlich aber iſt es eure That. Ihr leget ſchon in der zarten 
Jugend eurer Kinder und Zöglinge den erſten Grund nachheriger 
Irreligion und Abtrünnigkeit durch mangelhafte Erziehung. 

Es geſchieht, Aeltern, wenn ihr ſelbſt unterlaſſet, euern 
Kindern, ſobald es deren ſchwache Verſtandeskräfte geſtatten, 
dieſen angemeſſene, würdige und freudige Vorſtellungen von 
Gott und der Zukunft unſerer unſterblichen Geiſter beizubringen. 
Würdig ſollen dieſe Vorſtellungen von Gott und der Ewigkeit 
ſein, wie Jeſus fie Greifen und Kindern, Gelehrten und Un⸗ 
wiſſenden gab. Gott ſoll, als aller Dinge Schöpfer, als allge⸗ 
genwärtiges, unſere Gedanken durchſchauendes, unſichtbares 
Weſen, dem kindlichen Gemüthe Ehrfurcht erregend erſcheinen. 
Freudig ſollen dieſe Vorſtellungen ſein, nie ſchreckhaft. Die 
Kinder ſollen Gott lieben, wie er ſie liebt; aus ihrer Zärtlichkeit 
und Dankbarkeit gegen euch muß ſich ihre Zärtlichkeit und Dank⸗ 
barkeit gegen den himmliſchen Vater entwickeln. Liebe iſt das 
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höchfte und letzte Gebot Jeſu; Liebe ſoll auch die erſte Wurzel 
in der Bruſt des Unmündigen ſein. 

Aber es iſt genug, Kindern vom Zorn Gottes zu reden, ihnen 
die Schrecken der Hölle oder die ewige Pein der Verdammten, 
oder die Macht des Teufels zu ſchildern, um ihnen die Re— 
ligion Jeſu in eine Ruthe zu verwandeln, oder ihnen 
bald den Teufel wichtiger als Gott ſelbſt zu machen. 
Sie werden kaum mit Wohlgefallen an das Religidſe denken, 
und in ſpaͤtern Jahren gehört dann nur wenig dazu, die Irrig⸗ 
keit eines dieſer unchriſtlichen Begriffe einzuſehen. Sie werden 
voller Abſcheu gegen die Schreckbilder, mit denen ihr weiland 
ihre jugendliche Einbildungskraft erhitztet, wegen einiger Irr⸗ 
thümer, die ſie erkannten, auch Zweifel in Alles Uebrige ſetzen, 
was ihr lehret, euch für Heuchler oder Betrogene halten, und von 
Chriſto abfallen, dem ihr ſie in der Taufe geweiht hattet. 

Ihr befördert dieſe Abtrünnigkeit, wenn ihr durch euer eigenes 
Benehmen in jungen Leuten die Vermuthung erregt, die Re⸗ 
ligion ſei nicht Herzensſache, ſondern herkömmliche Ge⸗ 
wohnheit; Frömmigkeit beſtehe nicht in Werken der Menſchlich⸗ 
keit, ſondern in bloßen äußerlichen, von der Kirche vorgeſchriebenen 
Uebungen und Formeln. Ihr thut es aber, wenn ihr in ihrer 
Gegenwart mit offenbarer Andachtloſigkeit Gebete herplaudern 
laſſet, bei denen ſich Keiner etwas denkt, als daß fie gebetet fein 
müſſen; wenn ihr die Kinder beten lehret aus dem Gedächtniß, 
ſtatt aus ihrem eigenen Herzen; wenn ihr in die Predigt, oder 
zum Abendmahl des Herrn, oder in die Meſſe, oder zu andern 
frommen Verrichtungen gehet, aber dann ohne Bedenken im 
Hauſe zanket, fluchet, ſchwöret, Nachbarn Böſes nachredet, euch 
auf die liebloſeſte Art über Andere luſtig machet, euch eine Lüge 
nicht übel nehmet, immer Geld genug zum Genuß eines Ver⸗ 
gnügens, ſelten zur Hilfe Anderer habt, mit Geberden und 
Worten die Sittſamkeit verletzet, und keine andere Sünde zu 
kennen ſcheinet, als die gemeinen bürgerlichen Verbrechen. Ihr 
befördert Abtrünnigkeit, wenn ihr vielleicht mit allzugroßem 
Leichtſinn über kirchliche Gegenſtaͤnde ſcherzet, oder mit allzugroßem 
Eifer andere Kirchenparteien und andere Religionsgenoſſen ver⸗ 
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achtet; wenn ihr den Kindern nicht früh genug begreiflich machet, 
daß in jeder Religion, welche den lebendigen Gott in frommen 
Geſinnungen verehren lehrt, etwas Ehrwürdiges ſei, daß in 
allerlei Volk, wer Gott fürchtet und Recht thut, ihm angenehm 
ſei (Apoſtelgeſch. 10, 35.); wenn ihr die Kinder, ehe ſie noch 
den Nutzen und wahren Zweck gottesdienſtlicher Verſammlungen 
und kirchlicher Uebungen verſtehen, zwinget, an denſelben Theil 
zu nehmen; ſie zum Beſuch der Kirche wider ihren Willen treibet, 
daß ſie da Langeweile und Ueberdruß empfinden, und ſich früh— 
zeitig gewöhnen lernen, in den Kirchen gedankenlos zu träumen, 
oder leichtſinnig umherzugaffen, nicht aber mit innigem Ver⸗ 
gnügen an den Beſuch des Gotteshauſes zu denken. — Dieſe 
erſten traurigen Eindrücke verlieren ſich nie, bewahren ſich oft 
noch im ſpäteſten Alter. Und ihr traget die Schuld, wenn die 
erwachſene Jugend, frei von euerm Zwang, gegen die Religion 
nur Kälte, gegen die Kirche nur Ueberdruß fühlt, und ſich freut, 
mit dem Zwang zugleich Religion und Kirche zu beſeitigen. 

Ihr befördert dieſe Abtrünnigkeit, Aeltern, Erzieher, Lehrer, 
durch eure Sorgloſigkeit bei den Leſereien der Jugend, 
wenn ihr es dem blinden Zufall überlaſſet, ihnen 
Schriften in die Hände zu ſpielen. Noch zu unerfahren, 
um zu urtheilen, nehmen ſie das Wahrſcheinliche für die Wahr⸗ 
heit, und ihrer regen Einbildungskraft wird das Mögliche bald 
zur Wirklichkeit. Ein witziger Einfall gilt ihnen ſtatt des Be⸗ 
weiſes, und die glänzende Schreibart für Gründlichkeit. So 
werden ſie von ſeichten Schriftſtellern leicht in ihren religiöſen 
Meinungen irre gemacht, und allzufrühe Zweifelſucht entwurzelt 
grübelnd ihren ſchwachen Glauben. Sie faſſen geheimen Arg⸗ 
wohn gegen die Wahrheit der Chriſtusreligion, weil ſie ſich von 
der Unwahrheit einiger Nebenlehren der Kirche überzeugt zu 
haben meinen, und ſetzen Verdacht in die Offenbarung Jeſu, 
weil ſie geleſen und gehört haben, daß die Verkünder Jeſu oft ſo 
irreligiös als ihre Zuhörer waren. Und ihr ſelbſt, geiſtliche 
Hirten, Seelſorger, Diener des Altars, Prediger des Gekreuzig⸗ 
ten, oder mit welchem Namen ihr euch ſchmücket, ihr ſelbſt be⸗ 
ſtärket ſie in ihrem Wahn und Abfall, wenn ihr unverhohlen 
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euer Amt nur als ein einträgliches Erwerbsmittel betrachtet; 
anders prediget und anders handelt; in der Gemeinde ſelbſt das 
Beiſpiel der Heuchelei, der Habſucht, der Ueppigkeit, der Lieb⸗ 
loſigkeit, des Ehrgeizes, der Verfolgungsluſt gebet, und Thaten, 
wie dieſe, mit frommen Namen und Vorwänden ummaäntelt; 
wenn ihr ohne Weihe, ohne innern Trieb, ohne die ſorgfältigſte 
Vorbereitung den heiligen Lehrſtuhl betretet; wenn ihr da lieber 
auf Beſſerung des Glaubens, als, wie Jeſus, auf Beſſerung des 
Herzens dringet; lieber Glaubensſtreitigkeiten anrühret, als ein⸗ 
leuchtend zeiget, wie die chriſtliche Tugend erworben werde, oder 
wie die Hinderniſſe zu beſeitigen ſind, welche es dem Menſchen 
oft erſchweren, den Willen des Vaters im Himmel zu erfüllen. 

Nicht geringen Antheil am Verfall der Religion hat über⸗ 
haupt die unduldſame Neigung vieler Menſchen, andere 
Religionsparteien verächtlich zu machen, und Glieder 
derſelben zu verfolgen. Denn indem jede Partei fortfährt, der 
andern Irrthümer vorzuwerfen, oder eine wohl gar die andere | 
verdammt, muß derjenige, welcher dieſen Streit mit einiger Auf⸗ 
merkſamkeit beobachtet, Verachtung gegen alle zugleich fühlen. 
Wie kann diejenige Religion göttlichen Urſprungs ſein, die zur 
Ungerechtigkeit und Härte gegen Andersdenkende anfeuert? Iſt 
denn Gott nicht ein Vater aller ſeiner Kinder? Iſt die Mannig⸗ ö 
faltigkeit der Verehrungsarten, welche ſeine Kinder ihm weihen, | 
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in ſeinen Augen ein Verbrechen, er, dem Jeder lieb und ange⸗ 
nehm iſt, der ihn fürchtet und recht thut? Hat denn Jeſus ſeine 
Jünger zur Verfolgung der Juden aufgemuntert, oder ihnen zur 
Ausrottung der Heiden ein Schwert geliehen? — Wie viele Irr⸗ 
thümer, wie viele Grauſamkeiten begingen die Menſchen N im 
Namen der Religion? | 
Noch immer nicht ganz ift die Thorheit des Betehrungseiſer) 
verſchwunden. Können wir Andere von der ſeligmachenden Kraft 
unſers Glaubens überzeugen, ſo iſt es wohlgethan. Aber die 
Ueberzeugung muß ſich in dem, welchen wir belehren, freiwillig 
ergeben; aufzwingen läßt ſich keine Ueberzeugung, oder ſie iſt es 
nicht mehr. Wer aber die Ueberzeugung hat, der reißt ſich nichtmehr 
von ihr los, denn ſie iſt eins geworden mit ſeinem ganzen Weſen. 


| 
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Darum iſt auch das leichtſinnige Uebergehen von einer Reli⸗ 
gion, oder von einer Kirche in die andere, allerdings zu tadeln. 
Gewöhnlich liegt dem Umtauſch des Glaubensbekenntniſſes irgend 
eine ſehr weltliche Abſicht zum Grunde. Man möchte ſich ein An⸗ 
ſehen machen, oder eine Stelle bekommen, an welcher das bis⸗ 
herige Glaubensbekenutniß hinderte; oder man hofft von der Glau- 
benspartei, zu der man übertrat, mehr Unterſtützung und leib⸗ 
liche Verſorgung. Selten iſt eine tiefe, innere Ueberzeugung die 
wahre und dann allerdings achtungswürdige Urſache des Ueber⸗ 
tritts zu einer andern Religionspartei. 

Der Triumph, welchen diejenigen hahen, zu deren Kirche ein 
Abtrünniger kommt, iſt folglich ſehr gering. Es iſt nicht die 
Wahrheit, ſondern ein geheimer Eigennutz, welcher in Per⸗ 
ſonen ſiegte, die entweder bei ihren alten Glaubensgenoſſen nicht 
fanden, was ſie wünſchten, oder ſich überhaupt in keine einge⸗ 
führte Ordnung fügen mochten, oder bei ihren Glaubensbrüdern 
ein beſſeres Fortkommen hofften. Schon daß man ſolche Leute 
noch in den Unterricht nehmen muß, um ihnen die Vortrefflich⸗ 
keit und den ganzen Inhalt des Glaubensbekenntniſſes zu ent⸗ 
hüllen, das ſie annehmen wollen, beweiſet offenbar die Unlauterkeit 
ihres Beginnens. Denn warum ziehen ſie ihrer bisherigen Reli⸗ 
gion eine andere vor, die ſie noch nicht genau kennen? Und wenn 
ſie ſie ſo kennen, daß ſie dieſelbe aus voller Ueberzeugung an⸗ 
nehmen: wozu bedürfen ſie dennoch des Unterrichts? Nein, ihnen 
iſt alle Religion nur Spiel und Werkzeug zu niedrigen Vor⸗ 
theilen, nach denen ſie gelüſten. Sie gehören, zwar nicht in der 
That, aber doch dem in ihnen lebenden Sinn nach, zu denjeni⸗ 
gen Menſchen, welche ſich überhaupt ſchämen, eine Religion zu 
haben. 

Sich ſchämen, ein Religion zu haben! — Welch ein Wahn⸗ 
ſinn! Und doch, iſt dieſe Schmach der Menſchheit ganz hinweg⸗ 
zulaͤugnen? — Sich ſchämen, eine Religion zu haben! Sich 
ſchaͤmen, an einen Gott und Schöpfer des Weltalls zu glauben! 
Sich ſchämen des Gedankens an Ewigkeit und der ewigen Wahr⸗ 
heit, mit welcher Jeſus die Geiſterwelt erleuchtete! Sich ſchaͤmen, 
zu Gott zu beten! — ihn in der Gemeinſchaft der Menſchen auf 
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jener ehrwürdigen Stätte, in jenem Tempel zu verehren, wo un⸗ 
ſere Brüder, Schweſtern, Aeltern, alle unſere laͤngſt verflärten 
Vorfahren beteten, Troſt fanden und Selbſtheiligung! Sich 
ſchaͤmen, eine Religion zu haben, — — heißt das nicht, ſich 
ſchaͤmen, ein Menſch zu fein? feines eigenen Daſeins ſich ſchaͤmen? 

Nimmermehr! ich kann und will den abſcheulichſten aller 
Gedanken nicht glauben. Denn auch ich bin ein Menſch: wie 
ſollte ich ſolch eine Entehrung des Geſchlechts für möglich halten, 
deſſen Mitglied ich bin? — Das wäre Selbſtmord der Vernunft, 
das die Sünde wider den heiligen Geiſt! 

Auch ihr, die ihr euch Chriſti, euch der Gottes verehrung, 
euch des Gebetes, euch des Tempels ſchamet, auch ihr habt 
Religion! — Was ihr öffentlich hinwegſcherzen möchtet, es lebt 
und webt in euerm Innern! — Warum erröthet ihr, euer In⸗ 
nerſtes zu zeigen? Warum lüget ihr euch viel ſchlechter, als ihr 
je geweſen ſeid, und jemals werden könnet? — Aus Modeton? 
aus Furcht, von Euresgleichen belächelt zu werden? Aus Be⸗ 
ſorgniß, man möchte an eurer Aufklärung zweifeln? Eitle, furcht⸗ 
ſame, ſchwache Weſen! in eurer allerlächerlichſten Schwäche 
wähnet ihr Stärke des Geiſtes zu zeigen? Ihr betrüget euch 
ſelber Einer den Andern. Das iſt die Staͤrke des Geiſtes, die den 
Halbwiſſern und Thoren kühn entgegen tritt, mit tief gefühlter 
Wahrheit deren Innerſtes erſchütternd. Das iſt die Feigheit der 
ſchwachen Geiſter, welche Jeſus um wenige Silberlinge, und die 
ewige Wahrheit um einen witzigen Einfall verraͤth. | | 

Aber eben dieſe Feigheit vieler Chriſten ift eine der gemeinften 
Urſachen: warum andere zur Religions verlaͤugnung verführt und 
zum Abfall vom Allerheiligſten verleitet werden. Nie, o nie will 
ich mich derſelben ſchuldig machen. Möge es die Welt wiſſen, 
Gott, mein Gott! daß ich Dich liebe, daß ich Dich anbete; moͤge 
es die Welt wiſſen, daß Jeſus, den Du zur Beſeligung meines 
Lebens in die Welt geſandt haft, mein Stolz iſt; möge es die 
Welt wiſſen, daß aus Glauben, Hoffen und Lieben mein ganzes 
Wohl erblüht — — ich will Dich, ich will Jeſum mit Freudig⸗ 
keit bekennen; ich bekenne damit ja nur meine eigene Würde, mein 
eigenes, unzerſtörbares Gluck! O Hätte ich Kraft! O koͤnnte * 
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Irrende enttaͤuſchen, und zur Achtung ihres eigenen Werthes 
zurückbringen! An Muth ſoll es mir nie gebrechen, durch Bei⸗ 
ſpiel den Furchtſamen zu ermuthigen. Dich, Gott, meinen Gott, 
und meinen Glauben an Jeſum zu bekennen. O verleihe Du, 
Vater, Deinen Segen; inbrünſtig flehe ich darum zu Dir! Amen. 


1 24. 


Ueber den Werth religiöſer Feierlichkeiten im 
bürgerlichen und häuslichen Leben. 
Pſalm 100, 1 — 5. 


Uns ſtrahlt das Licht der Ewigkeit! 
Uns ſtrahlet Gottes Licht, 
Das durch die bange Nacht der Zeit 
Höchſt herrlich ſiegreich bricht. 
Religion geht uns voran, 
Beleuchtet unſern Pfad, 
Und macht glückſelig Jedermann, 
Der ſie zum Leitſtern hat. 


Des Lebens beſte Luſt iſt Müh, 
Der Erde Gold iſt Staub; 
Was noch ſo herrlich blühet hie, 
Wird eines Grabes Raub. 


Religion allein verklärt 
Das Irdiſche mit Glanz; 
Sie gibt dem Staube höhern Werth, 
Der Freude erſt den Kranz. 


Um Erd' und Himmel knüpfet ſie 
Ein wundervolles Band; 
Ein Eden blüht durch fie uns hie, 
Und dort ein Vaterland. 


Schon in den Urzeiten der Menſchheit war es, ſelbſt bei rohen, 
unwiſſenden Völkern, ein ehrwürdiger Brauch, daß ſie ihre wich⸗ 
tigſten Unternehmungen mit irgend einer gottesdienſtlichen Feier⸗ 
lichkeit begannen und endeten, und ſelbſt keinen allgemeinen 
Freudentag begehen mochten, ohne vorangehende Verehrung des 
höchſten Weſens. Aller Anfang mit Gott! ſagt das edle 
Sprichwort der Völker früher und fpäter Zeiten. 

Es loderten von den Altären dem höchſten Weſen Opfer⸗ 
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flammen. Noah, nach den Schrecken der Sündfluth, verſammelte 

die wenigen Geretteten um ſich, und die erſte That auf der aus⸗ 
getrockneten Erde war ein feierlicher Dank, dem Erbarmer dar⸗ 
gebracht. Moſes und Aaron erhoben durch mancherlei gottesdienſt⸗ 
liche Feſte den in der ägyptifchen Sklaverei niedergedrückten Geiſt 
Iſraels wieder zu feiner Kraft und Wurde. David fang in koͤnig⸗ 
licher Pracht dem Gott der Götter feine Pſalmen. Der Heide be⸗ 
ginnt ſein Tagewerk nicht, ohne vorher dem Himmel ſein Opfer 
geweiht zu haben. Der Verehrer Mahomeds wendet ſeinen Blick 
gegen Morgen, wirft ſich demuthsvoll anf die Knie, und berührt 
mit ſeiner Stirn den Staub des Bodens und betet. im 

Und die Chriſten, was thun fie? 

Jeſus, der göttliche Offenbarer dieſes Glaubens, verknüpfte 
jede wichtige Handlung ſeines Lebens mit einer bedeutungsvollen 
religiöſen Feierlichkeit. Lange wohnte er in ſtiller Dunkelheit, ſich 
auf ſein großes Lehramt vorbereitend. Und als er es begonnen, 
war die Feierlichkeit der Taufe gleichſam die Weihe, welche er 
von der Erde und vom Himmel in des Jordans Wellen em⸗ 
pfing, — dann, muthvoll auf den ewigen Vater in den Höhen 
blickend, trat er in die dornenreiche Laufbahn ſeines Erlöͤſungs⸗ 
werkes ein. Er lehrte, duldete, bis die Stunde kam, da er für 
die Sünden der Welt auf Golgatha bluten ſollte. Es kam der 
Abend, da er zum letzten Mal im vertrauten Kreiſe ſeiner Jünger 
ſaß — es kam der Augenblick, da er ſein großes Lehramt enden 
mußte. Es geſchah mit religibſer Feierlichkeit durch Stiftung 
des heiligen Nachtmahls, zum Gedächtniß feines Welterlöſertodes. | 

Und die Chriſten, was thun fie? 

Die Jünger des Göttlichen folgten treu dem Beiſpiel des 
Lebensheilandes. Die Ordnungen der Taufe und des Nachtmahls, 
wie ſie dieſelben von ihm empfangen hatten, wurden beibehalten, 
Jahrhunderte lang nach ſeiner Vollendung mit gleicher Inbrunſt 

gefeiert, manche andere heilige Handlungen beigefügt. Nirgends 
ward ein öffentlicher Freudentag, nirgends ein großer Trauertag 
begangen, ohne daß die erſten Bekenner des Herrn ihr andacht⸗ 
volles Auge zuerſt gegen ihn emporrichteten. Er hatte ja ver⸗ 
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heißen: wo ihrer Wenige in meinem Namen verſammelt find, da 
will ich mitten unter ihnen ſein? 

Und die Chriſten unſerer Tage, was thun ſie? 

Sie haben der Feſte genug — aber wo ſind Herzen, welche 

ſie feiern? Sie haben kirchliche, ſie haben bürgerliche Feiertage, 
der wichtigſten Ereigniſſe genug in ihren Familienkreiſen; aber 
ſo tief in den Schlamm des Alltagslebens und der Sinnlichkeit 
iſt ein großer Theil der Menſchheit verſunken, daß man ohne 
Andacht dazu tritt, die Verehrung des höchſten Weſens als Neben⸗ 
ſache anſieht, und nur nach der Luſtbarkeit lechzt. 
Ihrer Viele finden die religiöſen Feierlichkeiten bei bürger⸗ 
lichen Feſten ſehr überflüſſig, und verachten ſie, als ein ſteifes, 
langweiliges Zeremoniell, deſſen man ſich entſchlagen ſollte. An⸗ 
dere geſtatten dieſelben allenfalls noch etwa, wie ſie vornehm 
meinen, um des Pöͤbels willen, oder um der alten Form willen 
oder weil man doch der Kurzweil wegen noch einen müßigen Witz 
daran üben könne. 

Weit entfernt, die Geiſtesbeſchränktheit und Herzloſigkeit dieſer 
Verächter hochwürdiger und gemütherhebender Handlungen zu 
verdammen, kann man nur ihre Kurzſicht und Urmuth edlerer 
Gefühle beklagen. Ihrer nicht Wenige ſind theils durch den Leicht⸗ 
ſinn ihrer eigenen Aeltern und Erzieher auf einen falſchen Ge— 
ſichtspunkt gerathen, aus welchem ſie den Gegenſtand im falſchen 
Licht erblicken; Andere haben ſich durch Leſung von ſeichten Schrif⸗ 
ten verführen laſſen; Andere, mit halben Kenntniſſen, unreifen 
Einſichten und mangelhafter Menſchenkunde, laſſen ſich beigehen, 
ſelbſt eigene Urtheile glänzen zu laſſen, und ſich groß zu dünken, 
wenn ſie über das Göttliche ſogar einen faden Einfall zu Tage 
bringen können. | 

Wozu dient aber, daß feierliche Handlungen des Lebens auf 
eine religidfe Art begangen werden? — Wahrlich nicht, um ihnen 
mehr alterthümliches Anſehen zu geben, ihnen durch Vermeh⸗ 
rung todter Formen mehr äußere Würde zu verleihen. O ihr 
Kinder des Staubes, wenn ihr ſpielen wollet, mißbrauchet nie 
das Heiligſte und Höchſte, was das Weltall hat, zu euerm Tand! 
Und iſt es auf bloße Ergötzlichkeit, auf Schmauſereien und Tänze 
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abgejehen, wozu wollet ihr die göttlichiten fühle des Herzens 
in Anſpruch nehmen? 

Aber du, dem der Werth einer religiöſen Weihe bürgerlicher 
Feſte ſpottwürdig und entbehrlich ſcheint, und fragſt: worin kann 
er beſtehen? — ich frage auch dich hinwieder: welchen Werth 
hat dein ganzes Leben ohne Religion? Wozu biſt du, 
wenn für dich keine Vorſehung, keine Ewigkeit, keine Vergeltung 
über den Sternen wohnt? Und was biſt du ohne ſie? — Wahr⸗ 
lich, indem du jene Heiligthümer verlierſt, haſt du deinen eigenen 
en verloren. Du lebſt, und dein Daſein wird für dich ſelbſt 
zum finſtern Räthſel. Du lebſt, aber kein höheres Leben, als 
das Vieh, ohne zu wiſſen, wie dieſes, woher, warum, wohin? 
Du lebſt, um dich zu kleiden, zu beherbergen, zu ſpeiſen, zu 
trinken und zu ſterben, und nicht mehr zu ſein. Iſt denn dies 
der Mühe werth, daß du das Licht der Welt erblickteſt, daß du 
deine Jugend unter Erlernung aller Vorkenntniſſe, deine Tage 
mit Arbeiten und Sorgen, dein Alter mit Mühſeligkeiten voll⸗ 
brachteſt? Prangt dafür dein Geiſt mit einer weit überſchauenden 
Vernunft; bewahrt dafür dein Herz die unüberwindliche Ehr⸗ 
furcht vor Tugend und Seelengröße; bewegen dich dafür in ernſte 
Stunden ſo tiefe Gefühle der Sehnſucht nach dem edlern Sein, 
und Ahnungen, die nicht im Gewühl des todten Lebens geſaͤttigt 
werden können? — — Welchen Werth kann dein ganzes Daſein 
haben ohne Religion? Waͤre es nicht oft beſſer, nie da geweſen 
zu ſein, als bloß den Rang der höhern Thiere anzunehmen, und 
nach dem vergeblichen Wechſel von Freuden und Schmerzen aus 

der Reihe der Dinge wegzugehen und Andern Platz zu machen? 

| Was nun die Religion für das menſchliche Daſein überhaupt 
iſt, daß ſie demſelben nämlich erft feine volle Bedeutung ertheilt; 
daß ſie das Irdiſche mit dem Himmliſchen, das Erſchaffene mit 
dem Schöpfer, die vorüberfliegenden Minuten mit dem, was 
ewig bleibt, vermählt; daß fie dem Menſchengeiſte das höhere 
Leben gibt, deſſen er durch ſeine Sinne faͤhig iſt: das iſt die Re 
ligion auch für den einzelnen Lebenstag und für 18 „ 
liche Handlung des Sterblichen. 1 
Es iſt nicht die Schuld der chriſtlichen Kirche, war du in ihr 4 
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Feierlichkeiten nur das todte Außenwerk erblickſt; es iſt deines 
Leichtſinnes Schuld, wenn du nie den Sinn und hohen Geiſt 
derſelben begreifſt. Dein Spott wahrlich kann ſie nicht treffen, 
ſondern klagt dich ſelbſt vor der gebildeten Welt an. 

Auf daß wir nie der höhern Beſtimmung vergeſſen, der wir 
durch unſere Natur geweiht ſind, empfängt uns die Veredlerin 
unſers Daſeins ſchon an den Schwellen des Lebens, da wir in 
die Welt eintreten. Die heilige Taufe wird dem Säugling ge— 
geben, und er damit von den beglückten Aeltern dem Himmliſchen 
gewidmet, noch ehe er es kennt. Ach, der Vater, wenn er den 
holden Säugling in der Wiege, und die Mutter, wenn ſie ihn 
an ihrer Bruſt erblickt, gedenken unter geheimen Thränen auch 
wohl der Sterbeſtunde des Lieblings. 

In der Feier des Abendmahls Jeſu Chriſti wird der Bund 
des Getauften mit dem Himmel erneuert. Seine Geiſteskräfte 
haben ſich entwickelt. Er tritt ſelbſtdenkend und ſelbſthandelnd 
in das Leben, bald ſich ſelbſt und ſeinen Mühen überlaſſen — in 
der Gedaͤchtnißfeier des Erlöſertodes Jeſu ſoll fein Muth erſtarken, 
als Chriſt und Weiſer durch Freude und Leid jedem Verhängniſſe 
entgegenzugehen. So winkt abermals die Religion dem Sterb⸗ 
lichen bei einem der wichtigſten Abſchnitte des Lebenslaufes empor 
zu dem, was droben iſt, und mahnt ihn, daß er unter des Tages 
Laſt und Hitze, unter den Ausſchweifungen, den Sorgen und 
Zerſtreuungen eingedenk bleibe, er habe höhern Beruf in ſich, 
als bloß für den Tand der Erdenwelt. 

Liebende ſtehen vor Gottes Altare, und geloben dem Allgegen- 
wärtigen die ewige Treue ihrer Herzen. Auch Thiere und Pflanzen 
begatten ſich; aber Menſchen vermählen ihre Seelen, ihre Ge- 
fühle, ihre Schickſale, alle ihre Sorgen, ihre letzten Seufzer. 
Vielleicht wäre zu ſolcher Verbindung die einfache bürgerliche 
Handlung vor der Obrigkeit hinlänglich, wie bei vielen andern 
Verträgen der Fall iſt. Aber hier iſt nicht ein bloßer Vertrag 
um Rechtſame und Eigenthum: es iſt ein Vertrag der Gemüther, 
ein Bündniß der Geiſter, der nur durch Tugenden beſteht. Darum 
verklärt ihn die Religion mit ihrem Glanze, daß auch in dieſem 
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Ereigniſſe der Menſch ſich über das gemeine Thieriſche erhebe, 
ſich ſeines göttlichen Urſprungs bewußt bleibe. 

Und bis zum Sterbebette und bis zum Grabe iſt Religton 
die treue Begleiterin. Unter feierlichen Einſegnungen und Ge⸗ 
beten, mit dem Gedanken an den Allerbarmer, entſchlummert der 
müde Menſch, ſcheidet von ſeiner abgeworfenen Hülle, N in 
das Geheimniß des neuen Lebens hinüber. 

Wenn wir nun nicht laugnen dürfen, daß ohne Religion 
unſer Leben ein bedeutungsloſes thieriſches Athmen wäre; wenn 
wir bekennen müſſen, daß jene heiligen Feierlichkeiten bei den 
wichtigſten Anläffen unſers Lebens unſer Gemüth oft tief rührten, 
höhere Geſinnungen wach riefen, und dem, was mit uns vor⸗ 
ging, Würde und bleibendes Gedächtniß gaben: ſo werden wir 
auch gern erkennen, daß große Ereigniſſe in unſerm haͤuslichen 
Leben, Bürgerfeſte, ſelbſt Tage allgemeiner öffentlicher Freude, 
nicht würdiger beginnen können, als wenn ſie mit dem Ernſt des I 
Gottesdienſtes angehoben werden. | 

Religibſe Feierlichkeiten geben jedem Feſte erft feine 
wahre Weihe und Bedeutſamkeit. Es iſt ein elender Freuden⸗ 
tag, da man für den Genuß der Sinne ſorgt und das Gemüth 
ohne Nahrung läßt. So hat auch das Thier ſeinen Sabbath 
eben ſo oft, als es ſeinen Hunger ſtillt. Aber indem ſich gleichſam 
der Schimmer des Göttlichen über die ganze Freude des Tages 
verbreitet, leben wir ein höheres Leben an ihm. Es wird der 
Seele gegenwärtiger, was der Zweck des Feſtes ſei, und er kann 
dem Auge nie verſchwinden. Es ſoll ein Tag der Freude ſein, 
aber dem hohen Geber der Luſt ward von dankbarem Herzen das 
erſte Opfer der Erkenntlichkeit dargebracht. Und indem der an⸗ 
dachtvolle Geiſt vom Throne des Höchften, des Schöpfers aller 
Seligkeit, zur Erde zurückkehrt, bringt er gleichſam etwas Himm⸗ 
liſches in die Luſt, welche ſeinen Sinnen bereitet wird. Aller 
Anfang mit Gott, ſo wird auch, was von Staub entſpring, 
geheiligt. —4 
Religiöſe Feierlichkeiten ſtimmen das Gemüth, jenes“ 
Feſt in feiner Würde zu begehen. Sie erwecken, ehe man 
ſich dem Strom der Freude überlaͤßt, zum ſtillen Ernſt, zur 
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ruhigen Ueberlegung deſſen, was geſchehen ſoll. Sie entbinden 
in uns heilige Entſchließungen, daß wir uns Gottes und des 
Tages, den er verlieh, nicht durch Selbſtvergeſſung und Ueber- 
maß im Guten unwürdig machen. Die Religion Jeſu iſt keine 
Störerin menſchlichen Frohſinns. Chriſtus ſelbſt war in der 
Mitte der Glücklichen und mehrte ihre Freuden. Die heilige 
Schrift ermahnt uns, mit den Fröhlichen des kurzen Daſeins 
froh zu werden. Aber Weisheit gebietet, daß wir, als höhere 
Weſen, die Freude beherrſchen, nicht daß ſie uns beherrſchen ſoll; 
gebietet, mit Beſonnenheit, ſelbſt im Gewühl der Luſt, unſer 
mächtig zu bleiben, auf daß die Wonne nicht zum Quell langer 
Schmerzen, fruchtloſer Reue entarte. 

Nirgends ſo ſehr, als bei feſtlichen Anläſſen und öffentlichen, 
gemeinſchaftlichen Ergötzungen, iſt der Menſch und ſeine Tugend 
in Gefahr. Leicht betäubt auch ſelbſt den erfahrnen Mann das 
Vergnügen, und die Gewalt des allgemeinen Beiſpiels reißt ihn 
mit ſich dahin. Bald iſt die zarte Grenzlinie des Anſtändigen, 
bald dann auch die des Pflichtmäßigen überſchritten. Die be- 
rauſchten Sinne überlärmen das edlere Gefühl; die Leidenſchaften 
leben allein; der unſchuldige Scherz geht in fehlerhaften Muth⸗ 
willen, der Muthwille bald in Ausgelaſſenheit, die Ausgelaſ⸗ 
ſenheit in ſinnloſe Ausſchweifungen, und dieſe oft — in Ver⸗ 
brechen über. 

Wie mancher Feſttag war ſchon der Todestag einer Unſchuld! 
Wie mancher Feſttag ſchon der letzte Tag einer alten Freundſchaft, 
oder eines guten Namens, oder einer blühenden Geſundheit, oder 
eines reinen Gewiſſens! 

Darum eröffne Religion und ihre ernſte Feierlichkeit den Tag 
des Feſtes! Sie erſcheine jedesmal als ein liebender, warnender 
Engel, daß fie die Freude der Glücklichen mäßige und die Ver⸗ 
giftung des Wonnekelches abwehre! 

Religiöſe Feierlichkeiten vereinigen die Herzen zu 
herrlicherm Genuſſe eines Feſtes. Ohne Liebe iſt keine 
wahre Freude. Fremdlinge können zuſammentreten und ſich be- 
rauſchen; aber Freunde genießen im gemeinſchaftlichen Glück ein 
zarteres Vergnügen. Sie ſchließen einander feſter an die Bruſt, 
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und im heitern Geſpräche gedenken fie der Tage der Schrecken und 
Kümmerniſſe gern, in denen ſie auch einſt treulich verbunden den 
Kampf beſtanden; gedenken der ſchwarzen Stunden, die noch kom⸗ 
men mögen, und ihre Liebe ſchwört, ſich auch dann nicht zu verlaſſen. 
Die feierliche Andacht im Tempel verſammelt die Genoffen 
des Feſtes vor Gott. Da ſtehen ſie mit dem Gefühl: Wir ſind 
Alle des ewigen Vaters Kinder; Alle Brüder, die für einander 
leben und ſterben ſollen! Schon dieſer Gedanke vereinigt die 
Getrennten, gibt Vertrauen unter den Unbekannten, flößt freund⸗ 
ſchaftliche Geſinnungen auch gegen den Gleichgültigen ein. Die 
Gemeinde der Chriſten und Bürger nährt in ſich nur eine einzige 
große Familie, welche beſtimmt iſt, gemeinſchaftlich des Lebens 
Wohl und Weh zu tragen. Der Niedrige iſt für den Hohen, der 
Reiche für den Armen vorhanden. Einer ward und bleibt dem N 
Andern unentbehrlich; Einer führt den Andern zur Freude; Einer 
begleitet den Andern früher oder ſpaͤter zum Grabe; — Erinne⸗ N 
rungen wie dieſe, ſchließen die Herzen enger zuſammen, machen | 
ihnen die Feier des Tages werther, herzlicher, heiliger. Das ver⸗ 
mag kein anderes Mittel, kein Geraͤuſch, kein Pomp, kein todter 
Glanz. Du nur, Religion meines Jeſu, Beſeligerin des Men⸗ ö 
ſchengeſchlechts, nur du vermagſt es durch den ſtillen, wunder⸗ 
baren Zauber, welchen du über alle Herzen übſt, die nicht ſchon 
ganz den Gefühlen des Menſchlichen verſchloſſen ſind. Durch 
dich wird der Staubgeborne, er weine im Schmerz oder lächle in ö 
der Luſt, ſeiner Schöpfung würdig, und verjüngt er ſich zum 
Ebenbilde Gottes. Du ziehſt den Himmel zur Erde nieder, und 
verklärſt, was irdiſch iſt, durch das Göttliche, wie die Begeiſte⸗ 
rung einer ſchönen Seele ihren Leib verklärt. N 
Darum, Jünger, Jüngerinnen des Heilandes, des Göttlichen, 
weihet die ſchönern Tage des Lebens durch Andacht und e 
ein, und heiliget die Wonne, welche ihr genießet, mit der Herr⸗ 
lichkeit euers Glaubens. Und alſo dienet dem Herrn mit Freuden, a 
kommet vor ſein Angeſicht mit Frohlocken. Gehet zu ſeinen Tho⸗ 
ren ein mit Danken, zu feinen Vorhöfen mit Loben. Danket ihm, 5 
lobet ſeinen Namen. Denn der Herr iſt freundlich, und ſeine 
Gnade währet ewiglich, und ſeine * für und für. An | 
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25. 
Sünde und unwiſſenheit. 


Lukas, 23, 34. 


Hätte nicht, o Gott, Dein Sohn, 
Unſrer Schwachheit Troſt gegeben, 

Hätt' er zu der Gnade Thron 

er Nicht gelehrt uns zu erheben: 

Wir verſänken in der Nacht 

Unſrer Schuld vor Deiner Macht. 


Aber Jeſus kam herab, 

Der, ein milder Arzt, uns Kranken 
Seines Troſtes Balſam gab, 

Eh’ wir angſtvoll niederſanken; 
Wen die Reue niederdrückt, 
Wird gewiß durch ihn erquickt. 


Oft quält geheime Unruhe mein Herz. Ich verzage in bangen 
Zweifeln an meiner Seele Heil. Ich ſehe nichts Gutes an mir. 
Meine Sünden erſcheinen mir zahllos, wie der Sand am Meer. 
Denn was ich Gutes zu thun glaubte, es iſt zu wenig! — Ach, 
und oft, wo ich meinte meine Pflicht zu thun, ſtiftete ich Uebels. 
Ich habe oft ſchwach gehandelt, wo ich recht gethan zu haben 
glaubte. Oft ängſtigten mich Sorgen, ob ich nicht eben dann 
vielleicht Gottes Mißfallen erweckte, wo ich nicht zu fehlen ver⸗ 
muthete. Oft verleitete mich der Ungeſtüm meiner Empfindungen 
zu allzuraſchen Schritten; oft zwang mich Ehrgefühl, härter zu 
handeln, als ich vielleicht ſollte; oft trieben mich haͤusliche Um⸗ 
ſtaͤnde, Familien⸗ und Geſchäfts⸗Verhältniſſe zu Thaten, die ich 
wohl hatte meiden können. 

Und wenn ich ſo auf mein ganzes Leben zurückſchaue, wie 
viel mag ich geſündigt haben, das nur Gott weiß! Wie viele 
meiner Sünden habe ich ſchon vergeſſen, weil mein Gedächtniß 
zu klein ward, ihre Menge zu bewahren! Aber find fie auch ver⸗ 
geſſen von dem Ewigen? Sind ſie auch vergeſſen in dem Buche 
der Vergeltung? — Wie würde ich erſchrecken, wenn ein Tag 
erſchiene und alle meine unreinen Gedanken, meine unlautern 
Begierden, meine ſchlechten Worte, meine ſchlechten Thaten, meine 
Irrthümer alle aufſtaänden aus dem Grabe der Vergeſſenheit! 
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Wie würde ich ſchaudern, wenn ſie mir alle vorgezählt würden, 
die ich laͤngſt in ewige Vergeſſenheit verhüllt glaubte, an die kein 
Lebender auf Erden mehr dachte, von denen kein Sterblicher wußte, 
und deren Andenken uns ſelbſt ſchon verloren gegangen war! 
Ach! was die Menſchenkinder ſchon vergeſſen haben, iſt es auch 
droben vergeſſen? Was ſie mir nicht mehr zur Schuld anrechnen, 
iſt es auch im ewigen Schuldbuch verlöſcht? RB 

Wenn ich jo in der Einſamkeit denke und verzage, dann ver⸗ 
liere ich den Glauben an mich ſelbſt. Dann habe ich keinen Muth, 
und ſelbſt mein größtes Vertrauen zu dem allbarmherzigen Gott 
will von mir weichen und der ſchrecklichen Furcht vor dem Richter 
Platz machen. 

Dann fühle ich, dann verſtehe ich ganz Davids Worte, wie 
er ſie in den Stunden der Schwermuth betete; dann hebe ich, 
wie er, die Hände zum Weltrichter empor und ſeufze: Gehe 
nicht ins Gericht mit Deinem Knechte; denn vor Din ift 
fein Lebendiger gerecht! (Pf. 143, 4.) 

Solche Stunden ſind die bitterſten des Lebens. Denn was 
kann bitterer ſein, als der Gedanke an ſeine eigene gänzliche Ver⸗ 
worfenheit, als das Verzweifeln an ſich ſelbſt? Was kann bitterer 
ſein, als die entſetzliche Sorge: Du biſt der Gnade Gottes un⸗ 
werth! Dir kann der Richter nicht verzeihen! 

Aber wenn der Kummer des Herzens am höchſten * 5 | 
iſt, dann ermannt ſich das Gemüth durch die Kraft der Religion 
und des Glaubens am ſtärkſten! Ich habe gefehlt, oft gefehlt; 
aber Gott kennt mein Herz, kennt meinen Schmerz um dieſe ir⸗ 
diſche Unvollkommenheit. Ich habe gefehlt; aber der Menſch iſt 
im ewigen Schwanken zwiſchen Tugend und Sünde, zwiſchen 
Ewigkeit und Zeit, denn er iſt kein Gott — ſondern Menſch! — 
Ich habe gefehlt; aber mein Gott iſt mein Vater! Ach, er kennt 
beſſer, als ich, meine Schwächen, mein Unvermögen, meine Bez 
ſchränktheit. Wie ſollte er mich darum verſtoßen können von 
ſeinem Angeſicht, weil ich hienieden, von Unvollkommenheiten 
umgeben, nicht ſo vollkommen und heilig werden kann, als ich 
wohl gern ſein möchte? Vergißt auch gern ein irdiſcher Vater, 
eine Mutter die Uebereilungen, die Fehltritte des unmündigen 
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Kindes: genug, wenn dies Kind feinen Fehltritt bereuet und ſich 
anſtrengt, ihn in Zukunft gern zu vermeiden. — Wie, bin ich 
gegen den höchſten Gott nicht als ein unmündiges Kind zu rech— 
nen? Oder iſt Gott nicht liebevoller, nicht unendlich barmherziger, 
als ein irdiſcher Vater? Was er mir einmal vergeben hat, könnte 
er mir es einſt wieder vorzählen? — Nein, ſolche Vorſtellungen 
von der Gottheit find Erniedrigungen der Gottheit. Solch un- 
würdige Vorſtellungen von Gott ſind Läſterungen ſeiner Gnade, 
ſeiner Vatertreue. — Ich habe oft gefehlt, aber der ſchwerſte 
Fehler wird es, wenn ich meinen Gott, meinen Vater, verkenne; 
wenn ich an ſeiner Langmuth und Huld verzweifle; wenn ich 
Jeſu Wort und Troſt von mir ſtoße, und mein Herz dem Rufe 
der Religion zum Vertrauen auf den Allbeſeligenden verſchließe. 
Seid getroſt und unverzagt Alle, die ihr des Herrn 
harret! ruft mir das göttliche Wort zu. (Pf. 31, 25.) Und ich 
könnte verzagen? Ich harre ſeiner, und ich ſollte mich troſtlos 
mit endloſen Sorgen quälen? 
Ich darf harmlos ſein und mich der Gnade meines Gottes 
freuen, wenn ich nur nicht wiſſentlich in Vergehungen falle. 
Ich darf mich ſeiner ewigen Vaterliebe freuen; ich bin in ihm, 
er iſt in und mit mir, wenn ich ihn nur liebe. Und ihn lieben, 
heißt ſeine Gebote halten. (Ev. Joh. 14, 23, 24.) Gott 
der Schöpfer ſchuf mich als einen Menſchen; er fordert nicht das 
Uebermenſchliche von mir. Oft kann ich aus Unwiſſenheit Böſes 
thun, oft wider meinen Willen Schaden ſtiften. Aber ich bin 
nur Menſch. Ich habe nicht die Kräfte des Engels; ich kann 
nicht die Folgen aller meiner Thaten berechnen, denn die Zukunft 
iſt mir verſchleiert. Ich kann fehlen, weil ich nicht Alles wiſſen 
kann. — Ein ſolcher Fehler iſt Irrthum. Er wird nicht meinem 
Herzen, ſondern der Beſchränktheit meiner Einſicht und Kenntniß 
zugerechnet. Genug, wenn ich nur in dem Augenblicke, wo ich 
handle, wo ich einen Entſchluß faſſe, es mit der vollkommenſten 
Ueberzeugung thue, daß ich Recht thue. Wenn ich dann nach⸗ 
her erſt einſehe, ich habe Unrecht gethan; wenn mich die Folge 
erſt überzeugt, ich hätte, was ich gethan, nicht thun ſollen: ſo 
iſt die Reue edel, und ſie beweiſet meine Gottesliebe. Aber der 
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Fehltritt aus Unwiſſenheit, oft in beſter Abſicht gethan, iſt mir 
nicht zur Sünde angerechnet. Denn Gott richtet nicht den Er⸗ 
folg unſerer Handlungen, der nie vom Sterblichen abhängt, 
ſondern er richtet unſer Herz, und dies iſt unſer Eigenthum. Er 
richtet nicht unſere Einſichten, denn dieſe haͤngen von tauſend 
Umſtaͤnden ab, ſondern er richtet unſern Willen, denn 5 
hängt von uns ab. 

Der Menſch iſt fo kurzſichtig, jo beſchränkt! Nicht der Mensch 
einmal wagt es, vom Menſchen zu fordern, er ſolle niemals irren. 
Wie denn, mein Herz, wenn du wirklich aus Unwiſſenheit ge⸗ 
fehlt haͤtteſt, warum hörſt du nicht Jeſu Gebet am Kreuz für die⸗ 
jenigen, welche ihn als Miſſethäter zum Richtplatz ſchleppten: 
„Vater, vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie 
thun!“ (Luk. 23, 34.) 

Der Menſch in jo kurzſichtig, jo beſchraͤnkt! Oft muß er ſich 
zu Handlungen plötzlich entſchließen, ehe er nur Zeit hat, ſie zu 
prüfen. Er glaubte das Rechte und Gute zu wählen, und konnte 
vielleicht das Ueble wählen. Gott richtet den Willen, Gott 
richtet den Sinn. Er fordert nicht Allwiſſenheit von dem 
ſchwachen Sterblichen, ſondern daß er das Beſte thue unter den 
Umſtänden, in welchen er ſich eben befindet; nicht das Beſte nach 
göttlicher Einſicht, ſondern das Beſte und Gerechteſte nach 
unſern ſchwachen Kenntniſſen. Und wenn wir dann wirklich 
irren — kann Gott, der weiſe Vater, des armen Kindes 1 
welches beim beſten Willen fehlte? 

Der Menſch iſt kurzſichtig und beſchraͤnkt! — Oft 1 und 
darf er nicht nach eigenen Einſichten handeln; oft fehlen fie ihm 
ganz, und es wird ihm zur Pflicht, im Vertrauen auf Wort und 
That und Handlungsweiſe derjenigen zu urtheilen und zu gehen, 
die bisher ſeines Vertrauens würdig waren. Es wird ihm zur 
Pflicht, dem rechtſchaffenen Mann feſter zu glauben, als dem⸗ 
jenigen, der aus Eigennutz, Leidenſchaft, Trotz oder Bosheit zu 
handeln pflegt. Wie, und wenn der Chriſt dann doch ſich ein⸗ 
mal durch fein Vertrauen zum Rechtſchaffenen getäufcht ſieht — 
wenn er durch dieſes Vertrauen zu einem falſchen Schritt ver⸗ 
leitet wäre: hätte er an der Barmherzigkeit des Allbarmherzigen 
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zu zweifeln? — Nein, o Gott, Du weißt es, hier war nicht 
Sünde, ſondern Unwiſſenheit; hier war nicht Bosheit des Ge- 
müthes, ſondern menſchliche Beſchränktheit. 

Der Menſch iſt oft durch widerſprechende Verhaͤltniſſe, durch 
feindſelige Umſtände gezwungen, auch wider ſeinen Willen einem 
Andern wehe zu thun, um ſeine eigenen oder eines Dritten Rechte 
zu ſchützen. Iſt hier Sünde? — Nein, es iſt das harte Gebot 
der Nothwendigkeit, unter zwei Uebeln das kleinere zu wählen. 
So fündigt auch der Richter nicht, wenn er nach Prüfung aller 
Gründe endlich, nach ſeiner beſſern Ueberzeugung, den Einen 
losſpricht, den Andern zur Strafe verdammt. Vielleicht ver⸗ 
dammte er den Unſchuldigen, gegen den Alles zeugte; vielleicht 
ſprach er den Strafwürdigen los, zu deſſen Lobe alle Umſtände 
redeten. Aber wenn hier der Richter ungerecht ſprach, er wußte 
es nicht; ſein Herz war nicht ungerecht, nein, ſein Spruch. 

Der Menſch iſt oft gezwungen, auch wider ſeine Neigung 
Andern Uebels zu thun. Höhere Pflichten gebieten ihm dieſe 
Härte, er darf nicht prüfen, nicht wählen. Seine Umftände 
bringen es mit ſich, daß er nur zu gehorchen hat. 

So tritt der Soldat hinaus in das Schlachtfeld. Feinde 
ſtehen ihm gegenüber, die er vernichten ſoll, ungeachtet ſie ſelbſt 
ihn nie beleidigten. Sein Geſchoß tödtet, fein Schwert ver- 
wundet vielleicht die edelſten und beſten ſeiner Nebenmenſchen; 
vielleicht den guten Sohn einer verlaſſenen Mutter; vielleicht den 
Vater liebenswürdiger und unerzogener Kinder; vielleicht den 
dankbaren Ernährer und Verſorger eines alten, kranken Vaters; 
vielleicht den Gatten eines hilfloſen Weibes? Wie, ſchreit das 
Blut der Gefallenen zum Himmel gegen die Hand, welche es 
vergoß? Wie, iſt der Krieger Sünder, weil er den Befehlen ſeiner 
Obrigkeit gehorcht, die Gott über ihn ſetzte? Nein, ihn zog nicht 
Selbſtrache, nicht Blutdurſt, nicht Raubgier ins Schlachtfeld, 
ſondern er ging dahin, ein Werkzeug höherer Macht, treu dem 
Geſetze, dem Fürſten und dem Vaterlande. — Möge die furcht⸗ 
baren Gräuel des Krieges das Haupt verantworten, welches ſie 
anordnete und hervorrief; aber das Blut der Gefallenen klebt 
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nicht an der Hand deſſen, der unterthänig gegen Obrigkeit, Geſetz 
und Vaterland dem Rufe ſeiner erhabenen Pflichten folgte. 
a Traurig genug, daß der Menſch durch den Drang feindſeliger 
Umftände oft in die Lage geräth, Uebels zu verbreiten, wo er 
ſich lieber ſeinem Hang zum Wohlthun überlaſſen möchte; traurig 
genug, daß oft höhere Pflichten uns gebieten können, andere, 
geringere Pflichten unerfüllt zu laſſen! — Aber ſo iſt die un⸗ 
begreifliche Weltordnung, und wir ſtehen in ihr, bald als Werk⸗ 
zeuge des dunkeln Verhängniſſes; bald als Schöpfer unſers 
eigenen Wehes und Wohls. au SCH 
Traurig genug, daß wir bei unſern Entſchlleßungen im Ge⸗ 
wühle des. häuslichen Lebens, oft ſo wenig das Wahre vom 
Falſchen, das Richtige vom Unrichtigen zu unterſcheiden ver. 
mögen; — daß wir oft, während unſer Herz ach | 
Gerechtigkeit dürſtet, das Unrecht thun, aus J Langel 
Kenutniß! Aber ſo iſt nun die unbegreifliche Weltordnung, und 
wir ſtehen in ihr, und Keiner weiß, wie oft er irre oder fehle. 
Aber — dies iſt der Troſt, den uns Jeſu Wort gibt: nicht unſere 
Unwiſſenheit, nicht unſere menſchliche Beſchränktheit iſt eine 
Sünde, ſondern die Sünde, ligt in UnferUBBendeNN: in ‚nie 
Willen. dung mäl. 441 
Daher quäle dich nicht meine Cu Bi, vergeblichen — 
unverdienten Vorwürfen wegen des Uebels, was du, wider deinen 
Willen, wider dein Wiſſen, aus Mangel des Wiſſens und der 
Einſicht verübt haſt. Dieſe Arten von Fehlern liegen in deiner 
Natur, in deiner urſprünglichen Unvollkommenheit, in der Welt⸗ 
einrichtung Gottes ſelbſt. Auch ein irdiſcher Vater rechnet dem 
Kinde das Verſehen nicht zu, welches von ihm aus Mangel der 
Erfahrung und Kenntniß begangen wurde. — Quäle dich nicht 
mit ängſtlichen Bildern und übertriebenen Vorſtellungen von 
deiner allzugroßen Sündhaftigkeit, — mit ſolchen Vorwürfen 
machſt du dich zu allem Guten verzagt, und ehreſt die Weisheit 
und Vaterliebe deines Gottes ſchlecht. Der dune weiß, 
was du vermagſt, und mehr fordert er nicht von dir. 
Wuchere nur mit dem Pfunde von Einſichten, die er bir ver⸗ 
liehen. Bereue nur mit Demuth und Innigkeit diejenigen Fehl⸗ 
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tritte, welche du wiſſentlich begangen. Beweine nicht, was du 
nicht weißt, ſondern das, wo du deinen Jeſum in Wort und 
That verläugneteſt, während dein guter Engel dir zuflüſterte: 
Sei Gott getreu! Klage nicht über die Beſchränktheit und Un⸗ 
vollkommenheit der menſchlichen Natur, denn Gott hat ſie ſelbſt 
alſo nach ſeiner Weisheit geordnet; ſondern klage über deines 
Herzens Schwäche, und daß du nicht manche aufwallende Leiden⸗ 
ſchaft, manche unreine Neigung in dir überwandeſt; denn Gott 
gab dir nöthige Stärke und Willenskraft dazu, die du aher nicht 
gebrauchen mochteſt. 

Oft kann es geſchehen, daß wir ſelbſt im Zweifel über den 
Werth unſerer Handlungen ſind; daß wir nicht wiſſen, ob wir, 
wo ſich verſchiedene Pflichten in uns zu bekämpfen ſchienen, auch 
das beſte Theil erwählt haben. In dieſem Falle haben wir uns 
zu prüfen: ob wir die größere und heiligere mit Ueberzeugung 
vorzogen; ob wir nicht anders als in der feſten Abſicht handelten, 
das Wahre, Gute und Rechtſchaffene zu thun. Mag dann die 
Handlung geweſen ſein, wie ſie wolle — Gott, der Gerechte, 
weiß ſie beſſer zu würdigen, als wir ſelbſt. Mag dann unſere 
Handlung Folgen haben, welche ſie wolle — Gott herrſcht über 
die Folgen, und ſie ſind nicht in des Menſchen Gewalt. — Man⸗ 
cher hat mit rechtſchaffenem Sinn das Gute begehrt, aber er ſah 
Böſes hervorgehen und Unkraut, wo er edle Saat geſtreut zu 
haben wähnte. Mancher wollte Böſes thun, aber was er Andern 
Uebels zu ſtiften gedachte, veränderte ſich ihnen durch Gottes 
Schickung in Heil und Segen. 

Wenn du aber wahrnimmſt, daß du aus Irrthum und Un⸗ 
wiſſenheit ein Unrecht begingſt; wenn du wahrnimmſt, daß du 
aus Uebereilung, oder durch den Drang von mancherlei Anläſſen 
ein Unheil angerichtet habeſt: dann eile, den Irrthum zu berichti⸗ 
gen, und die Wunde zu heilen, welche du wider deinen Willen 
ſchlugeſt. Dies iſt edeln, gottgefälligen und gottliebenden Ge⸗ 
müthern anſtändig; dies iſt ihrer Pflichten erſte. | 

Nicht immer iſt der Menſch im Stande, zu verhüten, daß er 
aus Unwiſſenheit fehle; aber oft kann er, nach eingeſehenem 
Irrthum, das dadurch entſtandene Uebel mannigfach vergüten. 
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Dies ift die wahre Buße, dies die wahre Reue; dies ift n 
ſinn; dies die Frucht der reinen Gottesliebe! 

Nicht Faſten, nicht Beten, nicht die ſtrenge Beobachtung 
kirchlicher Gebräuche find Genugthuung für ein Boͤſes, fo wir 
wiſſentlich oder unwiſſentlich anrichteten: ſondern daß wir um⸗ 
kehren, und Gutes thun. Nicht aus der Beſchränktheit unſerer 
Einſichten entſtehen die Sünden wider Gott und Menſchheit, 
ſondern aus dem Herzen. Denn, ſagt Jeſus (Matth. 15, 19.), 
aus dem Herzen kommen arge Gedanken, Mord, Ehebruch, 
Hurerei, Dieberei, falſche Zeugniſſe, Laſterung. | 

Gehe hin, und wo du glaubſt ein Unrecht gethan zu haben, 
wenn auch in der Unwiſſenheit, gehe hin, und vergüte es. So 
wird deiner Seele wieder Himmelsfriede zu Theil werden, ſo 
heiliget dich deines Jeſu Troſtwort: Auch Sr de en 
Sünden vergeben! A 

Und wenn du alſo thuſt und gethan haſt, dann ſchaue freudig 
auf zu deinem Exlöfer, der dir Heil verheißen, der die Sünder 
annimmt; ſchaue freudig auf zu deinem Vater im Himmel, der 
ſich ſo gerne ſeiner Kinder erbarmet, wenn ſie wieder zu ſeinem 
heiligen Willen zurückkehren. Mögen deine Sünden auch ſein, 
wie der Sand am Meere, ohne Zahl: weißt du nicht, Klein⸗ 
glaͤubiger, daß des himmliſchen Vaters Barmherzigkeit noch un⸗ 
endlich größer iſt? — Ja, was dir Gottes Gnade verzieh, das 
iſt dir auch auf ewig vergeſſen. Du erkenneſt deine Fehlerhaftig⸗ 
keit, aber erkenne auch Gottes unendliche Liebe und Waͤterlichkeit. 
Er ſchuf dich nicht zum ewigen Elend, ſondern daß du ſelig wer⸗ 
deſt. Gehe hin, bedecke die Sünden deines vergangenen Lebens 
mit neuen Werken der Liebe, der Sanftmuth, der Menſchen⸗ 
freundlichkeit, des Wohlthuns, der Verſöhnung. Werde ein 
edler, tugendhafter Menſch, — werde ein Chriſt! Und du ge⸗ 
hörſt Chriſti, und, durch den ewigen N der 2 = 
des Vaters an. 

Das will ich! O ich bedarf es! Schaffe in mir, Bon en 
reines Herz, und gib mir einen neuen, gewiſſen Geiſt. Verwirf 
mich nicht vor Deinem Angeſicht, und nimm Deinen heiligen 
Geiſt nicht von mir! (Pf. 51, 12. 13). Denn ohne Deine Gnade 
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iſt mein Leben ohne Freuden, meine Seele ohne Ruhe und Frie⸗ 
den. Oft habe ich gefehlt wider Dich, o Du Langmüthiger, 
und Du blickteſt ſchonend auf mich herab, und gabſt mir Friſt 
und Gelegenheit und Kraft, daß ich verbeſſern möge, wo ich durch 
Uebereilung zu weit ging, wo ich durch Unwiſſenheit Unrecht 
that, wo ich durch die Gewalt der Umſtände zu Handlungen ver- 
leitet ward, von denen ich erſt zu ſpät einſah, daß ſie hätten 
unterbleiben ſollen. — Ach, aber die Du mir geſtattet, habe ich 
ſie immer benutzt? Dieſe Gelegenheit, welche Du mir dargeboten, 
habe ich ſie immer angewandt? Dieſe Kraft, welche Du mir 
ſchenkteſt, habe ich ſie immer gebraucht? 

O fortan will ich — Vater, ich will es — und kann ich, 
Dein ſchwaches Kind, nicht allezeit verhüten, daß ich fehle: will 
ich doch verhüten, daß meine Fehler nicht unverbeſſert bleiben. 
Wo iſt ein Menſch, dem ich aus Ueberzeugung wehe that? Ich 
will vergüten und mir ſeine Liebe, ſeinen Segen erwerben. Wo 
iſt ein Wohlthäter, dem ich undankbar vergaß, was er mir ge⸗ 
than? Ich will nach meinen Kräften vergelten. Wo iſt ein Gut, 
das durch meine Schuld veruntreuet ward? Ich will es erſetzen. — 
Rein will ich ſein von allen Vorwürfen; ſo wird mir meines 
Gottes Frieden zu Theil werden. Menſchlich iſt es, zu fallen; 
himmliſch iſt es, zu verbeſſern und ſich zu Gott zu erheben. 

Verleihe mir Deine Gnade, Vater im Himmel. Amen. 
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26. 
Die Stunde der Verſuchung. 


Luk. 4, 1 — 13. 


O Vater, kindlich flehen wir, 
Gib uns — uns Schwachen, Stärke; 
Lenk' unſer Herz empor zu Dir, 
Daß es auf Dich nur merke! 
Wenn uns die Luſt betrügt, 
Uns Freude nur das Laſter lügt, 
Erleucht' uns Deine Wahrheit! 


Nicht wahr iſt, was die Sünde ſpricht, 
Sie feſſelt Herz und Haͤnde; 
Was fie verheißt, das hält fie nicht, 
Verderben iſt ihr Ende. 
Die Luſt wird Pein, ihr Licht wird Nacht: 
Entreiß durch Deiner Wahrheit Macht, 
O Vater, uns der Sünde! 


Nur Einer iſt vollkommen, ſündenrein oder heilig, und dies 
iſt Gott. Der Sterbliche, im Kampfe mit ſeinen Begierden und 
Neigungen, iſt täglich der Gefahr des Sündigens unterworfen. 
Auch der vortrefflichſte Menſch iſt nicht ganz rein von Fehlern, 
oder heilig, ſondern höchſtens nur tugendhaft. Aber dahin 
geht unſer Beſtreben, heilig und vollkommen zu werden, wie 
unſer Vater im Himmel vollkommen iſt. (Matth. 5, 48.) 

Das ganze menſchliche Leben iſt ein Kampf der Seele gegen 
das Unvollkommene, und je länger fie kämpft, je mehr gewinnt 
ſie an Kraft und Hoheit, je würdiger wird ſie ihres Daſeins und 
der Unſterblichkeit eines ſchönern Lebens. 

In uns Allen liegt der Reiz zur Sünde; er liegt in unſerm 
Fleiſch und Blut, er liegt in unſerm Temperament, er liegt in 
unſern ſinnlichen Neigungen, er liegt in den Umſtänden, die uns 
umgeben. Aber auch in uns Allen liegt der Reiz zur Heilig⸗ 
keit, zur Tugend; er liegt in unſerer Vernunft, er liegt in un⸗ 
ſerer Erkenntniß des höchſten Weſens, und die Liebe Gottes iſt 
ausgegoſſen in unſer Herz durch den heiligen Geiſt, welcher uns 
gegeben iſt. (Röm. 5, 5.) 

Aber Fleiſch und Blut müſſen einſt Staub und Aſche wer⸗ 
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den; die Seele iſt ewig allein und geht über das Grab hinaus, 
höhern Beſtimmungen entgegen. Das Ich, welches in mir denkt 
und will, iſt nicht Fleiſch und Blut: es iſt die wunderbare Kraft, 
welche über den Körper und den Staub herrſchen ſoll, über den 
es ſich triumphirend erheben muß. 

Folglich iſt jede Sünde ein ſchreiender Widerſpruch der menjch- 
lichen Natur. Die Seele, zur Herrſchaft geboren, iſt dadurch 
dienſtbar dem elenden Staube, der einſt abfällt und modert. Fleiſch 
und Blut, die niedrigen Werkzeuge des Geiſtes in dieſer Welt, 
regieren den Menſchen, der ſie regieren ſollte. Die Sünde macht 
den Menſchen zum gemeinen Thier, das den bloßen Reizungen 
ſeines Körpers folgt. 

Der Chriſt, durch Jeſu Blut in die Gemeinſchaft der Seligen 
eingeweiht, ſoll am wenigſten ein Sklave von ſeinen irdiſchen 
Neigungen und Lüſten ſein; er ſoll ſie beherrſchen; ſein Körper 
ſoll der Sklave, ſein Geiſt der Freie ſein. 

Die chriſtliche Freiheit iſt aber nichts Anderes, denn die 
Selbſtſtändigkeit unſerer Seele und ihre Unabhängigkeit von den 
ſinnlichen Begierden. Nur der iſt frei, der nach keinen fremden 
Geſetzen, ſondern nach ſeinen eigenen Geſetzen, das heißt, nach 
ſeinen beſten Einſichten, handelt. Wenn wir nun wiſſen, was 
unanſtändig, fehlerhaft, laſterhaſt ſei, und wir thun es doch: ſo 
handeln und leben wir nicht als Freie, nach unſern Geſetzen und 
beſten Einſichten, ſondern nach fremden, die wir verachten. Wir 
entſagen unſerer Kindſchaft zu Gott, und werden Knechte des 
Staubes. 

Darum ſollen wir nach Freiheit ringen, nach chriſtlicher Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, nach Hoheit über unſere Natur. Wir ſollen dem Reiz 
zur Sünde oder der Verſuchung mit heldenmüthigem Ernſte wider⸗ 
ſtehen, und ihm nicht unterliegen. 

Jeder Menſch aber wird verſucht zur Sünde, und jedes Alter 
hat ſeine eigenen Verſuchungen. Die Jugend wird durch ihren 
Leichtſinn, das reifere Alter durch Leidenſchaften und üble Ge⸗ 
wohnheiten, der Greis durch Muthloſigkeit, Schwäche und Stolz 
verſucht. 

Die Verſuchungen kommen nicht von Gott. Wie könnte er 
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uns ſelbſt zur Sünde reizen wollen? — Die Worte im heiligen 
Gebete des Herrn: und führe uns nicht in Verſuchung! 
ſollen daher nicht heißen: und reize uns nicht zur Sünde, ſon⸗ 
dern: bewahre uns vor allen Anläſſen zum Böſen, ftärfe unfere 
Kraft gegen die Reize des Laſters. N 


r 


Die Verſuchungen kommen nicht ſo vom Teufel, wie ſchwache | 
Menſchen gern glauben möchten, um einen Entſchuldigungsgrund 


für ihre Thorheiten zu haben. Denn der Teufel hat keine ſolche 
Macht über uns. Wir gehören Chriſto und Gott. Die böfen 


Engel haben keinen Theil mehr an dieſer Welt. Sie ſind gebun⸗ 
den mit Ketten der Finſterniß (2. Petr. 2, 4) und mit ewigen 


Banden, und in der Hölle aufbehalten zum Gericht des großen 
Tages. (Jud. 1, 6.) 
Sondern der Menſch iſt ſein eigener Verſucher, das heißt, er 


reizet ſich ſelbſt zur Sünde, indem er, uneingedenk Gottes, un⸗ 


eingedenk der Ewigkeit, uneingedenk ſeiner hohen Beſtimmung, 
nur thieriſch lebt und empfindet, und nicht das thut, was er für 
recht und gut halt, ſondern dasjenige, was feinen Sinnen ange⸗ 
nehm, was ſeinen niedrigen Leidenſchaften und wilden Begierden 
wohlgefällig iſt. Darum ſeid nüchtern und wachet. (1. Petr. 5, 8.) 

Sehet den verachtungswürdigen Trunkenbold, welcher faſt 
tagtäglich ſeine Sinne mit ſtarken Getränken betaͤubt, die Ge⸗ 
ſundheit ſeines Körpers zerrüttet, und ſeine Familie in Kummer 
und Schande ſtürzt. Es war eine Zeit, da er die Häßlichkeit des 
Laſters kannte. Es war eine Zeit, da er den fremden Trunken⸗ 
bold verabſcheute, der er nun ſelbſt geworden. Aber der Kitzel 


ſeiner Nerven durch den Reiz ſtarker Getränke ward ihm ange⸗ 


nehm. Umſonſt warnte ihn Vernunft und Religion: entbehre 


dieſen Kitzel deiner Sinne und mache dich von dieſem Bedürfniſſe 
frei, ehe du ſein unloskäuflicher Sklave wirſt. Er unterlag den⸗ 
noch dem Reiz zur Sünde; er gab ſich keine Mühe, der Verſu⸗ 
chung zu widerſtehen. Er ſuchte ſelbſt die verführeriſchen Gele⸗ 
genheiten auf. So ſank er von der Würde des Menſchen zum 
rohen, ſinnlich begehrenden Thier hinab; ſo ſank er von der 
Würde des Chriſten zur ekelhaften Laſterhaftigkeit hinab, durch 
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die er ſeinen Leib und das Glück ſeines Hausweſens und den 
Frieden ſeiner Seele vernichtet. 

Der Einfluß unſers Körpers auf die Seele iſt in dieſer Welt 
eben fo groß, als der Einfluß der Seele auf den Körper. Daher, 
ſo lange wir in dieſem Körper wohnen, das heißt, ſo lange wir 
Menſchen ſind, haben wir gegen den unerlaubten Einfluß des 
Körpers, oder mit Verſuchungen der Sünde, zu kaͤmpfen. 

Aber in den Stunden der Verſuchung erſcheint das Chriſten⸗ 
thum im höchſten Glanze. Wo kein Anreiz zum Fehlen iſt, da 
iſt auch keine Tugend. — Oder wer wird den Dieb tugendhaft 
heißen, weil er nicht mehr ſtiehlt, während ihm dazu im Gefäng⸗ 
niſſe die Gelegenheit mangelt? 

Die Stunde der Verſuchung iſt für den Chriſten und Weiſen 
die Stunde des Triumphs ſeiner Religion und ſeiner Ueberzeu⸗ 
gung. Nie hat er anders Gelegenheit, ſich fo in feiner Größe zu 
zeigen, nie einen Anlaß, zu erfahren, wie groß ſein Muth, ſeine 
religiöfe Kraft, feine Selbſtſtändigkeit, feine Unabhängigkeit von 
der Welt ſei. 
| Die Stunde der Verſuchung iſt für den Chriſten und Weiſen 

die Stunde ſeiner Selbſtverherrlichung, die Stunde feiner geiſti⸗ 
gen Verklärung und feines Gottaͤhnlichwerdens. Er fühlt ſein 
beſſeres, für den Himmel gebornes Selbſt; er bringt ſeinen hei⸗ 
ligen Grundſätzen ein Opfer, das um ſo ſchöner iſt, um ſo größere 
Mühe und Selbſtüberwindung es ihn koſtet. 

Die Stunden der Verſuchung ſind jene, auf welche der Chriſt 
einſt am Ende ſeiner Tage mit dem innigſten Entzücken zurück⸗ 
ſieht; denn ſie ſind ja die treueſten Bürgen und Zeugen für die 
wahre Reife ſeines Geiſtes zu einer beſſern Welt, zu 
höhern Beſtimmungen. Sie ſind es, deren Erinnerung ihn 
auf dem Sterbebette beſeligt, daß er den Blick in die Ewigkeit 
richtet, und bei ſich ſprechen kann: Heil mir! auch ich habe 
einen guten Kampf gekämpfet! 

Wie ein weiſer Feldherr, der da ausgeht, um die Macht des 
Feindes zu beſtreiten, ſich nicht in einen zweifelhaften Kampf ein⸗ 
läßt, ſondern vor allen Dingen erſt darauf denkt, den Feind ge⸗ 
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nau kennen zu lernen und feine Kräfte zu schwächen, damit er 


e 


des Sieges über ihn deſto gewiſſer ſein kann: ſo auch der Chriſt. 


Und durch welche Mittel weiß der Chriſt die Ge— 


walt der Verſuchung zu mindern, damit er beſtäandig | 
Sieger, das heißt, Herr feiner ſelbſt, würdiger Nachfolger 


Jeſu, unentweihtes Kind Gottes bleibe? 


Vor allen Dingen bemüht er ſich, ſeine eigenen Temperaments⸗ 


fehler kennen zu lernen, das heißt, diejenigen fehlerhaften Nei⸗ 
gungen oder Gewohnheiten, die ihm bei ſeiner körperlichen Ver⸗ 
faſſung beſonders eigen ſind. Denn ohne ſeine Fehler und ihren 
Urſprung zu kennen, kann er ſie nie mit Glück bekämpfen. 
Indem er ſich und ſein Inneres prüfet, findet er bald, wie 
er von Natur entweder auffahrend und jähzornig, oder allzu⸗ 
furchtſam und ängſtlich iſt; wie er entweder mehr zur Traurig⸗ 


keit und zum Mißvergnügen, oder zum Leichtſinn, zur Ausge⸗ 


laſſenheit geſtimmt iſt; wie er entweder mehr Hang zum Geiz, 
zum Geldgewinn, oder zur Eitelkeit, zur Gefallſucht, zum über⸗ 
mäßigen Ehrgeiz und Stolz hat; wie er leichter zur Härte, zur 
Grauſamkeit, zur Gleichgültigkeit gegen Anderer Noth, zur 
Schadenfreude hinneigt, oder zur Weichlichkeit, zur Wolluſt, 
zum ſinnlichen Wohlleben. 

Indem er ſich alſo unterſucht, wird er bald gewahr, wie ihm 
eben dieſe ſchwachen Seiten ſchon zu den meiſten Fehltritten An⸗ 
laß gegeben haben. Er ſieht ein, was er nun zu thun hat, um 
ein vollkommener Menſch zu werden. Er kennt die wunden Stel⸗ 
len ſeines Gemüthes, die er zu heilen hat. 

So erforſchet ſich der Weiſe, dem es um ſeine Veredlung 
ernſthaft zu thun iſt, mit ruhigem Ernſt. Er unterſucht alle ſeine 
geheimen Wünſche, und lernt daraus bald alle ſeine verbotenen 
und fehlerhaften Lieblingsneigungen erkennen. — Jetzt iſt ihm 
der Feind ſeiner Seligkeit, der Störer ſeines Seelenfriedens, das 
Hinderniß ſeiner Vollkommenheit nicht mehr verborgen. — Er 
beſchließt mit hohem Ernſt, nun das Gegentheil von dem zu ſein, 
was er vorher war, und das Entgegengeſetzte von dem zu thun, 
was feine unheiligen Neigungen von ihm begehren möchten. — 
War er jähzornig: er beſchließt, wenn er ſich des Zornes nicht 
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enthalten kann, wenigſtens nicht in demſelben zu reden oder zu 
handeln, ſondern erſt dann, wenn er kaltblütig unterſucht hat. 
War er ſtolz und eitel: er will nun beſcheiden, zuvorkommend, 
demüthig und gefällig fein. Was er iſt, wird er nun durch Ueber⸗ 
zeugung und Religioſität. 

| Ein zweites Mittel, die Gewalt des Sündenreizes oder der 

Verſuchung zu ſchwächen, beſteht in der einfachen Klugheit, alles 
dasjenige zu vermeiden, was uns zur Sünde und zum Fehltritt 
neuerdings reizen kann. Denn unſere Leidenſchaften wachſen nur 
erſt, je mehr wir ihnen Nahrung geben. Entfernung bewirkt end⸗ 
lich Vergeſſenheit. — Thorheit iſt es, den Reiz zur Sünde ge- 
fliſſentlich zu erregen, um ihn wieder dämpfen zu können; ge⸗ 
faͤhrlich, mit der Macht des Laſters zu ſpielen. Der Weiſe flieht 
die Verſuchung. Er iſt ihr um ſo gewachſener, wenn er ihr dann 
einmal begegnen muß, und ſie nicht meiden kann. 

Alle Fehler und Laſter des Menſchen, wodurch er ſich An⸗ 
dern verächtlich und verhaßt macht, ſind, wenn wir es genau be⸗ 
trachten, nur Folgen geheimer und ſchlechter Gewohnheiten. 
Wie die Hand, welche wir täglich am meiſten gebrauchen und 
üben, zuletzt die ſtärkſte wird, ſo auch die Neigungen, welche wir 
am meiſten befriedigen. — Fliehe die Verſuchung, meide, was 
deine ungerechte Neigung aufweckt, und ſie wird nach und nach 
aus Mangel an Nahrung abſterben, entfräften und von dir deſto 
leichter bezwungen werden. Dein Triumph iſt leichter und nicht 
minder glänzend. 

So einfach iſt die chriſtliche Kunſt, die Seele zur unbeſchraͤnk⸗ 
ten Herrſchaft zu erheben, und von den entehrenden Sklavenketten 
der Sinnlichkeit zu befreien! — Aber dazu iſt ein anhaltender, 
großer, herrlicher Wille vonnöthen — männlich⸗chriſtliche Strenge 
gegen ſich ſelbſt — nicht jene kindiſche Schlaffheit und der ſelbſt⸗ 
taͤuſchende Gedanke: Nur diesmal will ich noch fehlen, und mir 
verzeihen, und dann nie wieder! Wer ſo denkt, iſt ſchon der Raub 
des Laſters, iſt ſchon die Beute ſeiner thieriſchen Natur, und des 
hohen Aufſtrebens kaum fähig. Er ſinkt, um in ſeinem ſelbſt 
gegrabenen Abgrund unterzugehen. | | 

Wenn aber die Stunde der Verſuchung ſchlägt, wenn nun 
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der Sturm der Leidenſchaft alle unſere frommen Grundſaͤtze er⸗ 
ſchüttert, wenn die Unruhe unferer fündigen Neigungen unfere 
Beſonnenheit verſchlingen will, wenn ein Augenblick über unſer 
Stehen und Fallen, über unſere Hoheit und Erniedrigung ent⸗ 
ſcheiden ſoll — — dann, o Herz, iſt dein Muth zum ſchwerſten 
Kampf vonnöthen, und deine Tugend in der Feuerprobe, ob ſie 
acht ſei. 
Was habe ich im Augenblick der Verſuchung zu thun, um 
mir ſelbſt, um meinen Grundſaͤtzen, um den Lehren meines Er⸗ 
loͤſers, um Gott, meinem heiligen Schöpfer, getreu zu bleiben? 
Ermanne dich und rette deine Beſonnenheit; ohne ſie biſt du 
verloren. Wenn ſchon dein Herz mit Ungeſtüm pocht, wenn dein 
ſtürmiſches Blut in allen Adern wallt, wenn ſchon die Erinne⸗ 
rung an deine frommen Vorſätze ſich umdunkelt, und du nichts 
fühlſt, als den nahen Genuß eines ſinnlichen Rauſches — rette 
deine Beſonnenheit, ehe ſie untergeht, und du nachher nicht 
ſchamvoll deine eigene Schwäche erblicken, deinen Wahnſinn be⸗ 
weinen mußt. i 
Um aber deine Beſonnenheit zu retten in dem Augenblick der 
Verſuchung, iſt nur ein einziges Mittel: zerſtreue dich. — 
Richte deine Aufmerkſamkeit auf andere Dinge, kehre mit deinen 
Gedanken nicht auf den verführeriſchen Gegenſtand zurück — 
fliehe den Ort, der die Schandbühne deiner Seele werden will - 
gewinne dir ſelbſt Zeit, und du haſt dich gewonnen. 
Unglücklicher, denke nicht, du wolleſt nur einige leichte Züge 
des fügen Giftes thun aus dem Becher, welchen dir die Sünde 
darbeut. Schon der erſte Tropfen iſt Gift, und berauſcht dich, 
und raubt dich dir ſelbſt. Wende deine Blicke hinweg, ſtoße 
deine Einbildungen und Träume zurück, welche dir das Laſter von 
Freuden vorgaukelt, die es dir gewähren will; dein guter Engel 
weint, die Hölle jauchzet. 
Zerſtreue dich; — reiße deine Seele los von den Bildern, 
mit welchen die Hoffnung befriedigter Lüſte dich bethören will, 
wende enſchloſſen deine Gedanken auf andere ſchuldloſe Gegen⸗ 
ſtände; ergreife Beſchäftigungen, die das Gegentheil von denen 
ſind, in welchen die Verführung ſich nahet; denke an Gott, 
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deſſen Athem dich umſchwebt, denke an den Allgegenwaͤrtigen, 
der dich fehlen ſieht, und dich richtet. 

Haſt du Zeit, haſt du Gelegenheit und Freiheit genug, ftürze 
hin auf deine Knie, und bete den Allerheiligſten an. Rufe zu 
ihm, wie einſt Joſeph: Wie könnte ich ein ſo großes Uebel thun, 
und gegen meinen Gott ſündigen? (1. Mof. 30, 9.) 

Denk' an dein Grab, wo einſt alle deine Leidenſchaften ſchwei⸗ 
gen, und wohin dir deine guten und böſen Thaten folgen. — 
Denk' an dein Grab und an den Augenblick, der dich in andere 

Welten, der dich vor den ewigen Richter fordert! — Denk' an 
dein Grab und an deine künftige Beſtimmung, die du zu ver⸗ 
ſcherzen im Begriff ſteheſt. — 
| Denk' an die göttliche Weltregierung, in der keine 

ſchlechte Handlung gute Folgen zeugt. Denke, was du Böfes 
thuſt, iſt ein neuer Beitrag zu deinem Elend, zu deiner Selbſt⸗ 
entehrung. 

Denk' an die Reue, — ſie bleibt nie aus. Deinen Fehltritt, 
dein Vergehen umhüllt umſonſt die Nacht — es kommt das 
Tageslicht darüber. Du kaufſt mit dem Genuß eines Augenblicks 
den Jammer oder die Angſt eines Jahres! 

Iſt die Verſuchung groß: ſei größer als ſie, und denke an 
die hohe innere Freudigkeit, mit welcher dich ein Sieg über dich 
ſelbſt belohnt; denke an das himmliſche Gefühl, mit welchem dich 
das Bewußtſein immerdar erfüllen wird, ſchuldlos geblieben zu 
ſein, und Gott und der Ewigkeit ein treues, reines Herz bewahrt 
zu haben. 

Schmerzlich, wie die Qual der Reue und der Scham iſt, ſo 
iſt über Alles beſeligend und erhebend der heitere Muth nach 
überſtandenem Kampf gegen die Verſuchung. Wahrlich, es koſtet 
mehr, ſich ſelbſt zu überwinden, als durch fremde Waffen eine 
ganze Welt. Aber größer iſt auch der Gewinn. Die Lorbeeren 
eines Welteroberers verdorren über ſeinem Grabe; ihn begleiten 
ſeine Orden und Kronen nicht über den Sarg hinaus. Er bringt 
nichts als ſein armes Selbſt zur Ewigkeit. 

Der Chriſt, der höhere Chriſt, der, ſeines göttlichen Berufs 
eingedenk, nicht den thieriſchen Gelüſten, ſondern ſeinem erhaben⸗ 
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ſten Ziele lebte, geht veredelt, ſchon Engel auf Erden, ein ftarfer 
Ueberwinder der Sinnlichkeit, in das Reich der Herrlichkeit über; 
er iſt höherer Stufen, größerer Verhältnifje im göttlichen Weltall 
würdig. Der Tod kann ihm ſeinen Reichthum nicht rauben. Er 
bringt nur ſich, aber veredelter und göttlicher, zur Ewigkeit. Ihm 
winken Kronen der Unvergänglichkeit. 

Kronen der Unvergaͤnglichkeit, des ewigen Lebens, nach euch 
ſei mein ganzer Lauf gerichtet! Kronen des unvergänglichen Le⸗ 
bens, wie arm und klein ſind die Herrlichkeiten neben euch, die 
von Menſchenhänden bereitet, der Schmuck eitler Sterblichen für 
wenige Augenblicke ſind, die man Menſchenleben heißt! 

Du haſt ſie erworben, o Jeſus, mein göttlicher Wegweiſer! 
Du haſt ſie errungen durch Deines Wandels hohe Heiligkeit. 
Dein Bild, wie Du den Verſucher zurückwieſeſt in der Stunde 
der Verſuchung, ſei mein Vorbild. — Nicht was wir auf Erden 
find und gelten — nein, ſondern wie wir auf Erden find: das 
macht unſere wahre Größe, unſern wahren Ruhm, unſern durch 
die Ewigkeit der Zeiten und durch die Unendlichkeit des Weltalls 
bleibenden Werth aus. 

Ja, dreimal heiliger Gott, auch ich will ihn kämpfen, den 
guten Kampf; auch ich will nach der Heiligkeit ringen, die mich 
den Stufen Deines Thrones näher führt; auch ich will in den 
Stunden der Verſuchung meiner Beſtimmung und Deiner Liebe 
würdig bleiben; auch ich will, wie Jeſus, am Ende meines Laufes 
ſprechen können: Es iſt vollbracht! Und ſein Blut ſoll nicht ver⸗ 


gebens für mich gefloſſen ſein. 
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er Stimme an Des Menſchen Herz. 
Apoſt. Geſch. 22, 7. 


Würden alle Zungen ſchweigen, 
Würd' ich doch, mein Gott, Dich ſeh'n. 
Sonne, Mond und Sterne zeugen, 

Und es zeugen Thal und Höh'n. 
Würden Erd' und Himmel ſchweigen, 
Meine Seele würde zeugen. 


In des Sommers gold'nen Tagen, 
Aus des Waldes grüner Nacht, 
Von des Blitzes Flammenregen, 
In der Rächte Sternenpracht, 
In der Wetterſtürme Grimme, a 
Vater, tönt mir Deine Stimme. 


Ja, auf allen meinen Wegen, 
Vater, Vater, hör' ich Dich; 
„Ach, warum, für ſo viel Segen, 
„Sterblicher, verfolgſt Du mich?“ 
Nein, ich kehre zu Dir wieder, 
Falle reuig weinend nieder. 


Jedem Bibelleſer, jedem Freunde der Geſchichte der chriſtlichen 
Religion, zumal ihrer Anfänge, liegt etwas Wunderbar⸗Schreck⸗ 
liches in dem Ereigniſſe, welches einſt dem Apoſtel Paulus be⸗ 
gegnete. Oft las ich dieſe bedeutungsreiche Begebenheit mit 
ſchweigendem Nachdenken; nie, ohne daß ſie mich erſchütterte, 
und an die Gewalt der Vorſehung mahnte. 

In den Tagen, da Paulus, noch Saul genannt, einer der 
erbittertſten Verfolger der Chriſten war, übertraf ihn kaum einer 
von den Juden an Thätigkeit, die neue Lehre auszurotten. Er 
ſelbſt drang überall in die Verſammlungen der Chriſten, ſo ge⸗ 
heim dieſelben auch waren, um ihre Mitglieder zu entdecken, zu 
verrathen, auszuliefern an die Peiniger. Er ſelbſt nahm ge⸗ 
fangen, die an Jeſum glaubten, und mißhandelte ſie. Und da 
des frommen Stephanus Blut, das Blut des erſten Zeugen, 
vergoſſen ward, ſtand auch Saul daneben, hatte Wohlgefallen 
am Tode dieſes Unſchuldigen, und verwahrte denen die Kleider, 


die ihn tödteten. 
II. 11 
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Alles, was Saul wider die Chriften that, das that er in 
voller Ueberzeugung, recht zu thun. Er ſah in ihnen nichts, als 
Abtrünnige von der alten Religion; Menſchen, welche Moſes und 
die Propheten verlaͤugneten; Zertreter des von Jehova auf Sinai 
gegebenen Geſetzes, Schwärmer und Neuerungsſüchtige. 

Und eines Tages, als er in der Abſicht nach Damaskus reiſete, 
die dort entdeckten und in Gefangenſchaft ſchmachtenden Anhänger 


Jeſu abzuholen, und gefeſſelt nach Jeruſalem vor Gericht zu 


führen, und er nicht mehr weit von Damaskus war, ſtrömte am 
hellen Mittag ein gewaltiges Licht über ihn aus, daß er betäubt 
und geblendet zur Erde niederſtürzte. Auch Andere waren mit 
ihm: aber nur ihn traf die Klarheit ſo mächtig, daß er des Ge⸗ 
ſichtes beraubt wurde. Und er hörte eine Stimme: Saul, Saul, 
warum verfolgeſt du mich? 

Dieſe Erſcheinung entſchied über die ganze Richtung ſeines 
Lebens. Er änderte ſeinen Sinn. Er erkannte die Göttlichkeit 
Jeſu, des Erlöſers, den er verfolgt hatte, und wurde von der⸗ 
ſelben Stunde an deſſen treueſter Anhänger. Die Verfolgungen, 
welche er noch vor Kurzem Andern zubereitet hatte, ließ er nun 
willig über ſich ſelbſt ergehen. Die Mißhandlungen, die Ketten, 
die Kerker, welche er vorher um Jeſu willen Andern gegeben, 
litt er nun um Jeſu willen an ſich ſelbſt. Er ließ ſich taufen, 
behielt nichts von ſeinem vorigen Zuſtande, legte ſelbſt den Namen 
ab, unter welchem er den erſten Shriften jo furchtbar 0 
war, und nannte ſich Paulus. 

Und wie Paulus, ſo hört noch heute jeder Menſch die Stimme 
der Gottheit. Es hört fie ein Jeder lauter oder leiſer oft in 
den entſcheidenſten Augenblicken feines Lebens, wie fie r 
Warum verfolgſt du mich? | 

Wie Paulug, hat auch wohl jeder erwachſene Mensch irgend 
einen großen Wunſch, welchen er mit Eifer, oft mit heftiger 
Leidenſchaft, erfüllt ſehen will. Dafür ſtrengt er alle feine Kräfte 
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an. Nicht immer iſt ſein Zweck edel; oft ſeine Abſicht kaum da⸗ 


bei ſo rein, als die Abſicht Pauli, mis ber nur das alte Geſetz, 
welches den Iſraeliten auf Sinai gegeben war, gegen vermeinte 
Neuerer vertheidigen wollte. Dennoch verfolgt er das einmal 
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gewählte Ziel. Seine Verſuche mißlingen. Aber jenes Mip- 

lingen reizt ihn nur noch ſtärker, ſeine Abſichten zu erreichen, 
ſeinen Willen zu ertrotzen. Mitten in ſeinem Streben erkennt 
er, daß etwas ganz Anderes, als ſein eigener Entwurf, im Plan 
der Vorſehung liegt. Von allem dem, was er wünſcht, hofft, 
erwartet im Lauf der Begebenheiten, ſieht er das Gegentheil ge— 
ſchehen. Er ſieht, daß ſein Wille nicht der Wille der Alles ord— 
nenden Weltregierung iſt. Dennoch widerſtrebt er; dennoch trach— 
tet und ringet er, als könnte ſein ſchwacher Arm den Ewigen 
bezwingen, und den gewaltſamen, Alles zermalmenden Lauf des 
Schickſals hemmen. Er bereitet nur ſein eigenes und der Seinigen 
Unglück. Es trifft ihn furchtbar. Da hört er die warnende 
Stimme: Warum verfolgeft du mich? Er ſteht betroffen ſtill 
auf der unglücksvollen Bahn. Aber ihn warnt vergebens der 
Ernſt des Verhängniſſes; ihn warnt vergebens ſein Gewiſſen. 
Er iſt zu ſtolz, um feinen Sinn zu ändern und wieder umzu— 
kehren. Die Heftigkeit und Stärke ſeiner Leidenſchaften reißt ihn 
vorwärts zum gewiſſen Untergange. Er ſieht den Abgrund. Aber 
er täuſcht ſich noch immer ſelbſt. Sein Eigenfinn will das Un⸗ 
mögliche erzwingen. Dann kommt der Grenzſtein feines frucht— 
loſen Laufes. Gott hat ihn gerichtet. Er geht in Fülle ſeines 
Verderbens unter. 

Es vernimmt Jedermann früher oder ſpäter in ſeinem Leben 
die Stimme Gottes an ſein Herz; bald ſanft und freundlich, bald 
furchtbar ernſt. 

Sie ertönt uns aus dem Innern der Schöpfungen Gottes, 
wenn ſie uns in ſommerlicher Pracht umringen. Wenn wir mit 
einem Herzen voller Sorgen und niedriger Leidenſchaften, mit 
dem Bewußtſein unſerer Fehler und Laſter hinaustreten in die 
freie, reine Natur, wo Alles — vom Thautropfen, der am Gras⸗ 
halm zittert, bis zum Sternenhimmel, vom Wurm im Staube 
bis zum Adler hoch in den Lüften — die Güte, die Liebe, die 
Heiligkeit des Schöpfers predigt; wenn da unſer Blick die Herr⸗ 
lichkeit der Gottheit in allen ihren Werken voll Entzücken über⸗ 
ſchaut; wenn da eine ſtille Rührung unſer Gemüth bewegt, und 

das innerſte Gefühl uns ſagt: o wie gut iſt Gott, wie böſe und 
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ſinnlich biſt du! wie rein iſt alles, was von ſeiner Hand kommt, 
wie unrein dagegen dein Dichten und Trachten! — da iſt es, 
wo eine leiſe, liebende Stimme an dein Herz ſpricht: Und 
warum verfolgſt du mich? 

Wenn uns der Herbſt mit aller Wohlthat göttlichen Segens 
überſchüttet, der Aecker, Felder, Wieſen, Weinberge und Gärten 
befruchtet, daß Menſchen und Thiere Fülle der Nahrung finden; 
wenn wir Undankbare dann uns betrachten, wie viel Leidende 
wir hartherzig ohne Troſt, wie viel weinende Augen ungetrocknet 
von uns ließen; wenn wir vergleichen, wie viel Gott uns gab, 
und wie wenig wir zum Wohlſein der Menſchen thaten, obwohl 
uns dazu der Herr die Mittel verlieh: muß da nicht oft eine inner⸗ 
liche Mißbilligung unſers eigenen Betragens rege werden? In 
dieſer Selbſtbeſchauung iſt es, da die Stimme Gottes leiſe und 
liebend zum Herzen ſpricht: Warum verfolgſt du mich denn? 

Es gehen Staͤdte und Dörfer in Flammen auf; es weinen 
Wittwen und Waiſen; es weinen die Geſchwiſter und Kinder um 
die Geliebten; der Dürftige nimmt zitternd den Bettelſtab zur 
Hand; der Begüterte ſteht hilflos und ohne Obdach. Es iſt 
Gottes Macht! Und aus den Schaden des Krieges, aus den 
Flammen der Städte, aus dem Umſturz ihres Wohlſtandes 
redet eine Stimme zum Menſchengeſchlecht: Warum verfolgſt 
du mich? 

Es iſt die furchtbare Stimme, welche aus Wetterwolken im 
Toben des Sturmes redet, und den leichſinnigen Sünder zum 
Ernſte erweckt. Es iſt die Stimme, welche aus dem zerſchmet⸗ 
ternden Schlage des Blitzes fährt, wenn deſſen Strahl abwech⸗ 
ſelnd den Palaſt des Wollüſtlings und die Hütte des Armen 
entzündet. Es iſt die Stimme, welche in den Seufzern der Ster⸗ 
benden flüſtert, wenn eine Peſtilenz oder Seuche ganze Länder 
menſchenleer macht. Es ift die Stimme, welche aus dem wüthen⸗ 
den Sturm rauſcht, wenn deſſen Gewalt Eichen entwurzelt, 
Mauern zertrümmert, Schiffe in den Abgrund der Fluthen ver⸗ 
gräbt. Sie redet — aber ſie redet nicht zu den Todten. Ihr 
Leben hat Gott genommen. Er nimmt den Gerechten wie den 

Sünder. Der Tod iſt kein Uebel, fo ſchauderhaft auch die äußern 
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Umftände oft zu fein ſcheinen. Sie redet zu den Lebenden, welche 
Zeugen der großen Ereigniſſe fein müſſen, welche die Nachrich- 
ten vernehmen müſſen. Schreckhaft warnend ſteht vor ihnen 
die Macht des Allmächtigen, und ſpricht: Warum verfolgſt 
du mich? 

Oft mitten im ſüßen Rauſche irdiſcher Glückſeligkeit überraſcht 
uns ein ſchweres Schickſal. Oft wird eben das, woran unſer 
Herz am allerfeſteſten hängt, woraus wir unſern Abgott machen, 
zuerſt von uns abgeriſſen. Oft verliert der am erſten ſein Hab 
und Gut, oder doch den ſchönſten Theil deſſelben, welcher für 
nichts Anderes lebte, als großes Vermögen zu ſammeln, um 
gute Tage zu leben; oft verliert der am erſten alle Ehre, der in 
ſeinem Stolze jede höhere Pflicht vergaß, nur um Ruhm zu 
ſammeln, ſich über ſeine Mitbürger zu erheben, Andere zu unter⸗ 
drücken; oft verliert der am erſten durch die Gewalt des Todes 
ſeinen Freund, ſeine Gattin, ſein geliebtes Kind, der in ſolcher 
Liebe am meiſten vergaß, daß in dieſem Leben nichts dauerhaft 
iſt; daß man an nichts, als an die Tugend ſein Gemüth feſſeln 
ſoll; daß man im Irdiſchen nur dem Göttlichen leben müſſe; daß 
nicht das Irdiſche, ſondern nur das Ewige, ſo im Irdiſchen wohnt, 
wahrhaftiger Liebe würdig ſei. — Und aus dem zerſtörten Glück 
des Habſüchtigen, aus der Schmach des Hoffärtigen, aus den 
todten Zügen des verſtorbenen Geliebten ſpricht Gottes Stimme: 
Warum verfolgſt du mich? 

Wie? kann auch ein Sterblicher Gott verfolgen? Was heißt 
Gott verfolgen? | 

Wenn der Menſch einen feiner Nebenmenſchen verfolgt, fo 
geſchieht es, indem er von dem, was der Andere will und wünſcht, 
das Gegentheil thut, deſſen Abſichten zu zerſtören trachtet. Un⸗ 
gerathene Kinder verfolgen ihre Aeltern, wenn ſie denſelben die 
empfangenen Wohlthaten mit Undank vergelten; wenn ſie denen 
mit Haß und Verachtung, mit Spott und Vergeſſenheit, mit 
ruchloſem Sinn und Wandel das Leben verbittern, von welchen 
ſie das ihrige erhalten haben. 

Nun iſt es freilich wahr, daß wir Sterbliche Gott in der Art 
b nicht verfolgen können, wie einen irdiſchen Menſchen. Er fehlt 
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unſerm Anblick. Wir konnen Jeſum nicht verfolgen, wie einſt 
die Juden thaten, die ihn aufſuchten, vor den Richter führten, 
verhöhnten, und zum Kreuze ſchleppten. Aber auch Paulus 
konnte Jeſum, den Auferſtandenen, den zum Himmel Zurück⸗ 
gekehrten, nicht mehr perſönlich verfolgen, und dennoch rief ihm 
die Stimme vom Himmel: Saul, Saul, warum verfolgeſt du mich? 

Jeſus ſprach: Wahrlich ich ſage euch, was ihr gethan 
habt einem unter meinen geringſten Brüdern, das habt 
ihr mir gethan. Ich bin hungrig geweſen, und iht habt mich 
nicht geſpeiſet. Ich bin durſtig geweſen, und ihr habt mich nicht 
getränket. Ich bin ein Fremdliug geweſen, und ihr habt mich 
nicht beherberget. Ich bin nackend geweſen, und ihr habt mich 
nicht bekleidet. Ich bin krank und gefangen geweſen, und ihr 
habt mich nicht beſucht. — Vergebens iſt es, daß wir antworten: 
O Herr, wann ſahen wir dich hungrig, oder durſtig, oder krank, 
oder fremd, oder gefangen? — Es antwortet der Herr: Wahr⸗ 
lich ich ſage euch, was ihr nicht gethan habt einem eurer gering⸗ 
ſten Nebenmenſchen, das habt ihr mir auch nicht gethan! (Matth. 
25, 40 — 45.) | 

Du alſo, der du voll Neid und Mißgunſt einem deiner Mit- 
erſchaffenen gehäſſig biſt, ihn verkleinerſt, ihn verſpotteſt, um 
ſeine Ehre und ſeinen guten Namen zu beflecken: du biſt es, der 
Jeſum verfolgt! Du, der voller Zorn um irgend einer vermeinten 
oder wirklichen Beleidigung willen Rache athmet, Rache will, 
nicht ruht, bis er ſeinem Gegner Uebels zugefügt hat: du biſt es, 
der Jeſum verfolgt. Du, der mit wucheriſchen Zinſen die Ar⸗ 
muth drückt, fremdes Gut unterſchlägt, unrechtmäßiges Eigen⸗ 
thum hinterhält, Unwiſſende im Handel betrügt oder übervor⸗ 
theilt, eines Andern Rechtſame heimlich oder öffentlich verletzt: 
du biſt es, der Jeſum verfolgt. Du, der das, was dir durch 
Gottes Segen zu Theil ward, eigennützig und ſelbſtſüchtig für 
ſich allein gebraucht, lieber ſeinen Ueberfluß an üppigen Tafeln, 
in köſtlichen Kleidern, in koſtſpieligen Luſtbarkeiten verſchwendet, 
als an gemeinnützigen Unternehmungen zum Beſten Anderer, 
zum Wohl des Vaterlandes kräftigen Antheil zu nehmen: du biſt 
es, der Jeſum verfolgt. Du, der mit wollüſtigen Anſchlaͤgen die 
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Ruhe und den Frieden der Unſchuld vernichtet, die Glückſeligkeit 
ehelicher Verhaͤltniſſe ſtört, deines Leibes und Geiſtes edelſte 
Krafte verdirbt: du biſt es, der Jeſum verfolgt. Denn was du 
Andern thuſt und nicht thuſt, das haſt auch ihm gethan und ihm 
nicht geleiſtet. 

Wir verfolgen Gott durch abſichtliche Verachtung 
ſeiner heiligen Geſetze. So verfolgen Kinder ihre Aeltern, 
wenn ſie deren Bitten und Befehle verſchmähen, oder den Vater 
und die Mutter ganz vergeſſen, und ſtolz vor der Welt verläugnen. 
Auch der Menſch verläugnet Gott, wenn nicht mit den Lippen, 
denn er würde ſich damit nur in die Reihe der Wahnſinnigen 
ſtellen, doch mit dem Herzen, wenn er ſo lebt und ſchaltet, als 
wäre kein vergeltender Gott über den Sternen. 

Es iſt ein Gott! ruft das Gewiſſen des Sünders. Es iſt 
kein Gott! ruft die That des Sünders. Er geht mit dem ewigen 
Geſetze des Rechts und der Wahrheit in der Bruſt, und voll— 
bringt die Werke der Ungerechtigkeit und Falſchheit. Hier iſt 
Gottesverläugnung. Er betritt den Tempel des höchſten Weſens; 
er ſieht die in Andacht und Gebet verſunkene Menge der Chriſten, 
er hört die Verkündigung des heiligen Wortes, er hört die Er- 
innerung an ſeine Pflichten; und tritt zurück in das gewohnte 
Leben, ohne gebeſſert zu ſein; ohne nur den Willen zu haben, 
ſeine Fehler abzuthun; ohne nur den Verſuch zu machen, einen 
edlern Wandel zu führen. — Hier iſt Verachtung der Gottheit 
und ihrer Geſetze, die der Menſch nie ungeſtraft vergeſſen darf. 
Es erſcheinen feierliche Augenblicke, da ſein Herz gerührter und 
weicher wird, wenn er etwa aus einer großen Gefahr glücklich 
gerettet worden, oder wenn ihn eine hohe, unerwartete Freude 
überraſcht, oder wenn er auf einem ſchmerzlichen Krankenlager 
hingeſtreckt liegt, oder wenn er am Sarge eines theuern Ver⸗ 
ſtorbenen weint. Da fühlt er die Gewalt Gottes, in deſſen Macht 
auch er ſteht. Da gedenkt er feiner Unwürdigkeit vor dem Aller- 
höchſten, und es ſpricht ihm die Gottesſtimme ans Herz: Warum 
haſt du mich immerdar verfolgt? — Er geht in ſich. Er bereut. 
Er ſieht die Nichtigkeit des Irdiſchen ein, und die Nothwendig⸗ 
keit, ſich an das Alleinſeligmachende, an den Jeſusglauben, an 
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die Tugend, an Gott anzuſchließen. Er betet. Er thut feierliche 
Gelübde. Doch — der Augenblick entrinnt. Die wichtige Lebens⸗ 
ſtunde wird wieder vergeſſen. Die erſte Lebhaftigkeit der Gefühle 
ermattet. Er erinnert ſich kaum noch des Geſchehenen. Mit Frech⸗ 
heit ſpricht er: ich war damals ein Schwaͤrmer! So tröftet er fich 
ſelbſt über ſeine eigene Schmach. Er bricht die Gelübde, welche 
er dem Allwiſſenden geſchworen. Die Welt gilt ihm wieder mehr 
als die Ewigkeit; das Menſchenurtheil, das rohe Hineinleben in 
die kommenden Tage mehr als Gottes urtheil. Hier iſt Verachtung 
und Entweihung der Würde und Majeſtät des Allerhöchiten. 
Jedem andern Menſchen, einem Fürſten, einem Könige, würde 
er vielleicht das gegebene Gelübde gehalten haben: aber Gott 
bricht er es! Vor den Menſchen, den Kindern des Staubes, will 
er ehrlich erſcheinen; vor Gott, dem Ewigen, nicht. Vor der 
Strafe der Menſchen fürchtet er ſich; vor der Vergeltung des 
hohen und gerechten Vergelters empfindet er keine Furcht. 

Selbſt unſere Flatterhaftigkeit, mit der wir in einer Stunde 
das Gute ausüben wollen, und in der nächſten Stunde das Böſe 
thun, iſt Verletzung jener tiefen Ehrfurcht, welche wir dem Ge⸗ 
bieter unſers Lebens, dem Beherrſcher aller Welten, ſchuldig ſind. 
Dieſer Leichtſinn, mit welchem wir uns den flüchtigen Eindrücken 
äußerlicher Umſtände überlaſſen, und nie eigentlich handeln, wie 
wir ſollen, und nach Jeſu Anweiſung handeln müſſen, ſondern 
wie es uns am bequemſten iſt: er it Verſchmähung des majeftä- 
tiſchen Gottes, dem wir jedes Opfer verweigern, ſobald es uns 
eine Selbſtüberwindung koſtet, während wir unſern ſinnlichen 
Begierden jedes auch noch ſo ſchwere Opfer darbringen. 

Darum ergeht ſo oft und ernſt in ſchweren und frohen Schick⸗ 
ſalen der Gottesruf ans fündige Menſchenherz: Warum ver⸗ 
folgeſt du mich? 

O, wer den Ruf verſteht, er kehre um! Warum den verfol⸗ 
gen, der uns mit unendlicher Liebe wohl will? Warum den ver⸗ 
achten, der uns ſchirmt und erhält, und ohne deſſen Willen wir 
nicht den allernächften Augenblick mehr erleben können? Warum 
den verläugnen, der ſich uns in der Pracht des ganzen Weltalls, 
in den Geſchenken der Natur, in den traurigſten unſerer Leidens⸗ 


— 2 — 


tage offenbart, und von dem das Gewiſſen ewig in uns Zeug- 
niß gibt? 

Kehre um, reuig, wie Paulus, als ihm die Warnerſtimme 
erklungen war, und werde, wie er, aus dem Verfolger Jeſu ſein 
treueſter Zeuge und Anhänger, fein lebendiges Nachbild in Ge- 
danken, Reden und Thaten. Selbſt dieſe Stunde, ſelbſt dieſe 
Betrachtung, in der du verſunken biſt, o mein Geiſt, iſt ein Ruf 
Gottes an dich: Auch du — auch du! warum denn verfolgeſt 
du mich? 

Nein, nein, o mein Heiland, o mein Leben, ich will nicht 
in der Schaar Deiner Verfolger ſtehen. Nein, nein, ich will es 
nicht vergeſſen, daß jedes Uebel, welches ich Andern zufüge, ich 
Deinen Brüdern, ich Dir ſelbſt zugefügt habe; nicht vergeſſen, 
daß das Gute, welches ich in Vermehrung fremder Glückſeligkeit 
ſtiftete, Du annimmſt, als hätte ich es Dir ſelber erwieſen. 

O wie oft, mein Gott, mein Vater in der Höhe, habe ich von 
Dir gelaſſen, und mich zu der Sünde hingewandt! Du ſchonteſt 
meiner, Du erbarmteſt Dich meiner, und doch vergaß ich Dich, 
verließ ich Dich wieder. O ſei mir gnädig; gedenke nicht meiner 
Schuld; vergib mir, Erbarmer, und nimm Dein Kind wieder 
auf. Im Geiſte liege ich vor Deinem erhabenen Thron, und 
weine um meine Sünden. Aber auch die heißeſte Thräne wäſcht 
die Flecken meiner Seele nicht ab. Die vergangenen Tage meines 
Lebens ſtehen vor Dir, und klagen mich an. O vergib, vergib! 
Ich will ſtreben, daß von nun an die künftigen mich ſegnen; daß 
ich mit zufriedenem, getroſtem Muthe zu Dir aufblicken darf 
und ſprechen: Abba, lieber Vater im Himmel! 
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28. 
Tiefe Reue, hoher Aufſchwung. 


Matth. 26, 75. 


Du weinſt umſonſt zu Jeſu Füßen, 
O Sünder voller Weltlichkeit! 
Durch göttliche Barmherzigkeit, 
Du willſt das Leben dir verſüßen 
Und doch nicht von der Sünde ſcheiden. 
Des Himmels und der Hölle Freuden 
Willſt du zugleich genießen. Nein! 
Du ringſt umſonſt; es wird nicht ſein. 


Du weinſt umſonſt zu Jeſu Füßen, 
Und fleheſt um ſein Himmelreich! 
Und wenn auch deine Thränen fließen, 
Iſt darum doch dein Herz nicht weich! 
Noch liebeſt du dein Laſterleben: 
Die Sünde iſt dir nicht vergeben, 
Du fürchteſt nur das Weltgericht, 
Die ächte Neue kennſt du nicht. 


Du weinſt umſonſt zu Jeſu Füßen, 
Und tröſteſt ſeiner Wunden dich, 
Und wenn ſie für das Weltall fließen, 
Sie fließen, Sünder, nicht für dich! 
Bereuen, und im Laſter bleiben, 
Heißt Spott mit Jeſu Tode treiben! 
Und wer ſich ihm ganz eignen kann, 
Nur deſſen nimmt ſich Jeſus an. 
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Der Menſch kann Alles ertragen, nur nicht Entzweiung mit ſich 
ſelbſt. Aber innere Entzweiung iſt es, wenn er nach Vollkom⸗ 
menheit ringt, und Unvollkommenheit bei ſich wahrnimmt; wenn 
er das Gute will, und das Schlechte thut. — Alle Sünde bringt 
den Menſchen in Zwietracht mit ſich ſelber. 

Denn was iſt Sünde? — Sünde iſt jeder Gedanke, jedes 
Wort, jede That wider die beſſere Ueberzeugung, welche in uns 
wohnt. Der daraus entſpringende Schmerz, die Bangigkeit, 
welche jeder ſchlechten Handlung auf dem Fuße folgt, das Miß⸗ 
vergnügen mit uns ſelber, die innere Verachtung gegen unſere 
Entehrung, die Trauer über unſere Trennung von dem Aller⸗ 
heiligſten, von Gott — — dies iſt Reue. 

Der beſte, weiſeſte Menſch empfindet die Reue am öfterſten, 
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aber auch am tiefſten. Der gemeine, rohe Sterbliche, welcher, 
dem Thiere gleich, ſich nur um ſein augenblickliches Gelüſt, ſonſt 
um nichts, bekümmert, hat dies edle Gefühl nur ſelten, nur ſehr 
oberflächlich; das Thier kennt ſolches aber gar nicht, ſondern nach 
einer ihm verbotenen Handlung höchſtens nur die Furcht. 

Woher kommt es aber, daß nur der weiſere und beſſere 
Menſch den Schmerz der Reue am häufigſten und tiefſten fühlt? — 
Daher, weil er genauer weiß, wie er handeln und denken müſſe, 
um vollkommen zu ſein; weil er zarter jede Verletzung ſeiner in— 
nern Ueberzeugung fühlt, als der Rohe und Unwiſſende; weil 
ſeine Liebe zur Gottheit, ſein Verhältniß zur Ewigkeit heiliger, 
inniger, enger iſt, als das der gewöhnlichen Menſchen. Eben ſo 
wird ein gutes Kind, welches ſeinen Vater, ſeine Mutter mit 
großer Zärtlichkeit liebt, die Beleidigungen dieſer Geliebten durch 
Ungehorſam und Unart viel ſchneller und herzlicher bereuen, als 
das verwilderte, gefühlloſe Kind, welches in ſeinem Herzen wenig 
zarte Empfindungen gegen ſeinen Wohlthäter nährt. 

David, der königliche Dichter, ſündigte oft, daher feine 
Pſalmen jo oft den Ausdruck der ſchmerzlichſten Reue zeigen. 
Er fündigte oft, wahrlich nicht öfter, als Tauſende feiner Unter⸗ 
thanen; wahrlich nicht öfter, als wir ſelbſt ſündigen, ungeachtet 
wir vielleicht nicht dafür bekannt ſind, weil wir uns ſcheuen, 
unſere Uebertretungen und Verirrungen ſo öffentlich zu bekennen, 
wie er that. 

Auch Petrus, der Apoſtel, ſündigte. Aber wie ſchnell be⸗ 
reute er ſeine Uebereilung! — Als ſein Vater, ſein Freund, ſein 
Lehrer, ſein Wohlthäter angeklagt vor dem Gericht der Hohen- 
prieſter und Aelteſten im Rathe zu Jeruſalem ſtand, verläugnete 
er denſelben aus feigem Schrecken. Wohl hatte ihm Jeſus dies 
vorausgeſagt. Jeſus kannte die feurige, lebhafte Handlungsart, 
die ſchnell auflodernden, oft zu Uebereilungen verleitenden Ge⸗ 
fühle des ungeſtümen Petrus. Wahrlich, ich ſage dir, in dieſer 
Nacht, ehe der Hahn krähet, wirft du mich dreimal verläugnen! — 
Zwar Petrus ſprach voll ſtolzen Muthes, voll inniger Liebe: 
Und wenn ſich auch alle an Dir ärgerten, ſo will ich mich doch 
nimmermehr ärgern, Dich nimmermehr verkennen. Und wenn 
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ich mit Dir ſterben müßte, jo will ich Dich nicht verlaͤugnen! 
(Matth. 26, 33 — 35.) — Und doch that er es. Und der Hahn 
krähete; ein Schauer des Entſetzens ſtrömte durch feine Glieder. 
Er fühlte ſeine namenloſe Schuld. Er ging hinaus und weinte 
bitterlich. (Matth. 26, 75.) 

Die Thraͤnen des reuigen Petrus waren die ſchönſten Zeugen 
ſeines feinen und richtigen Gefuͤhls und ſeines edeln üthes. 
Dieſe Thraͤnen bewieſen, er ſei würdig, ein geliebter Jünger Jeſu 
zu ſein. Er war voll Schmerzes um ſein Vergehen. fat 

Wie oft haſt du nicht ſchwerer gefehlt, als der edle Petrus; 
wie oft haſt du nicht in Wort und Werk deinen Erleuchter, deinen 
Erlöſer, Jeſum Chriſtum, vor der Welt verlaͤugnet! — Und 
wann haſt du die Thränen des vernünftigen Petrus geweint? — 
Willſt du die Erhöhung und den Rang kennen, welchen du unter 
den beſſern Menſchen einnimmſt, ſo mache an dir ſelbſt deine Reue 
zum Maßſtab. Je ſeltener du deine Fehltritte bereueſt, und je 
leichter darüber dein Kummer iſt, je weniger biſt du deines Jeſu 
werth, je tiefer ſtehſt du unter der Würde, zu welcher er dein 
Schöpfer eigentlich berufen hatte. 

Es iſt wahr, man hat faſt in allen Ländern eine Art geſch⸗ 
licher Bußtage, feierliche Zeiten zur Erinnerung großer Unglücks⸗ 
fälle oder außerordentlicher Wohlthaten Gottes, um dann an 
unſere Sünden, an unſere Unwürdigkeit im Allgemeinen lebhafter 
erinnert zu werden. Doch wehe dem, der noch an ſeine Reue 
einer beſondern Erinnerung bedarf! — Er kennt die wahre, tiefe, 
zarte Reue nicht, die des Chriſten e iſt. ‚er 1 8 ee 
Thraͤnen noch nicht geweint. 

Zwar ſo oft wir unſere Sünden vor Gott beinen Ko 
beichten, jo oft wir zum Genuß des von Jeſu eingeſetzten Nacht⸗ 
mahls gehen, pflegen wir unſere Reue, unſer Leid zu geſtehen = 
aber wer ſich einbildet, ein ſolches vorſchriftmaͤßiges Geſtaͤndniß, 
eine ſolche hergebetete Formel, worin die Wörter Reue, Buße 
und Leid häufig vorkommen, ſei wirklich die Reue ſelbſt: der iſt 


verloren! der hofft umſonſt auf Vergebung ſeiner Sünden! Er 


kennt den zarten, tiefen Schmerz des edeln Petrus nicht. 
Die achte Reue, das heißt, das tiefe Mißvergnügen mit unſern 
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unreinen Geſinnungen, mit unſerm tadelnswürdigen Betragen, 
der tiefe Schmerz um unſere, Gott zugefügten Liebloſigkeiten, 
wartet nicht erſt auf die Ankunft eines Bußtages oder einer heili⸗ 
gen Nachtmahlsſtunde. 

Der Verdruß eines Kindes mit ſich ſelber wegen Ungehorſam 
gegen Aeltern wartet nicht erſt bis zum Neujahrstage, wo es im 
Allgemeinen ſeine Fehler bereut und Beſſerung angelobt. Fehlen 
und Kummer darüber ſind die Kinder des gleichen unglücklichen 
Augenblicks. Alles Uebrige iſt keine Reue, ſondern Heuchelei, 
Zeremonienwerk und Prunk. Vor den allwiſſenden Gott bringen 
wir dieſe vergebens. Und doch — wie tief geſunken iſt die Menſch⸗ 
heit unſerer Tage! — doch gehen Tauſende und Tauſende zu 
Kirche, Beichtſtuhl und Altar, gehen Tauſende und Tauſende 
zur Anbetung des Allerhöchſten, empfinden keine Unzufriedenheit 
mit ſich, keine Reue über ihre unrechtmäßigen Handlungen, ſon⸗ 
dern plappern Gebete und Reue, allgemeine Sündenbekenntniſſe 
her, und hoffen damit gegen die ewige Gerechtigkeit genug gethan 
und Vergebung der Sünden hinlänglich verdient zu haben! — 
Irret euch aber nicht, Gott läßt ſeiner nicht ſpotten. Eure Sün⸗ 
den bleiben euch behalten und gebunden, wofern ihr nicht ächte 
Reue fühlet und wahre Buße thut. 

Noch entſetzlicher iſt die Rohheit ſolcher Sünder, welche nach 
einer Beichte, nach einem Abendmahl glauben, nun von aller 
Schuld befreit zu ſein, und, in Hoffnung fernerweitiger Verge⸗ 
bung, ihr Leben mit Stolz, Haß, Betrug, Wolluſt, Geiz und 
allen Vergehungen fortſetzen, wie ſie es vorher getrieben hatten. — 
O ihr Wahnſinnigen, ihr Verblendeten! Meinet ihr den aller⸗ 
heiligſten Gott, den gerechten Richter der Todten und Lebendigen, 
zum Helfershelfer eurer Verderbtheit, zum Schutzgeiſt eurer Lüſte, 
eurer Bosheiten, eures Eigennutzes zu machen? — Eure Reue 
iſt ſündlich, wie euer ganzes Leben. Sie ſchließt euch keinen Him⸗ 
mel auf, keinen Weg zur Gnade und Verzeihung, — Gott will 
nicht euer wohlgeſtelltes Wort: er fordert Wahrheit, Geiſt und 
That. Er will nicht die äußern 1 von Buße, ſondern 
eure Seele voller Reue. | 

Die wahre tiefe Reue ik aus er unangenehmen Wahr⸗ 
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nehmung des Unterſchiedes, welcher zwiſchen unſern Handlungen 
und unſern Ueberzeugungen iſt; quillt aus unſerer Sehnſucht 
nach Heiligkeit und vollkommenem Weſen; quillt aus der Liebe 
zur Gerechtigkeit, und aus der Liebe zu Gott — nicht aber aus 
der Furcht vor Strafe. — Auch wenn alle unſere Sünden unge⸗ 
ſtraft blieben, müßten wir ſie dennoch verabſcheuen, weil ſie Ent⸗ 
ehrung unſerer ſelbſt, und Widerſprüche gegen Gott finde Auch 
wenn wir wegen unſerer unedeln Denkart nie etwas zu fürchten 
hätten, müßten wir ſie verachten, weil wir durch ſie uns und 
andern Menſchen und dem Himmel verächtlich werden. Wer nur 
aus Furcht bereut, hat nicht bereut; er fürchtet ſich nur. Er 
würde noch weit ſchändlicher handeln, wenn er keine Strafe bes 
ſorgte. Seine Vollkommenheit iſt alſo nur Scheinheiligkeit, 
nicht Ernſt, nicht Wirkung der Liebe zum Guten, ſondern Sache 
der Angſt. Er iſt jedem Thiere gleich, das keiner wahren Reue 
fähig iſt, ſondern nur Züchtigung fürchtet, wenn es and * 
botenes that. in 

Quillt aber deine Reue aus der Liebe zum Guten, aus er 
Liebe zum Vater im Himmel: fo wirft du fie täglich und jeden 
Augenblick fühlen, wo dir dein Gewiſſen ſagt: Du denkſt und 
handelſt unrecht! Du wirſt niemals mit kalter Ueberlegung und 
mit voller Beſonnenheit, ſondern nur noch aus Uebereilung feh⸗ 
len können. Denn wie kann der recht mit Bedacht das Unerlaubte 
thun, der es haßt? Und wer jemals das Gute liebte, und Gott 
im Himmel anhing, wie kann der vorſätzlich gegen alle feine 
beſſern Einſichten handeln? — Petrus, voll unausſprechlicher 
Liebe zu feinem Heiland, wollte lieber ſterben, als ihn verläug⸗ 
nen, und dann im Leichtſinn, in der Uebereilung verlaͤugnete er 
ihn dennoch. — Da ging er, plötzlich vom Verdruß und Schmerz 
über die Unwürdigkeit ſeines ee ergufen, WOMEN, und 
weinte bitterlich. 1 

So fehlen auch die beſſern Menſchen — ſo können ei täg⸗ f 
lich fehlen. Aber je beſſer wird ſind, je ſchneller und ſchmerz⸗ 
licher folgt die Reue. Und nur einer ſolchen Reue, die tief 
unſer ganzes Weſen durchdringt, folgt Vergebung der 
Sünden. Es iſt vergebens, ſolche Reue in ſich erkünſteln zu 


wollen. Wehklage und Thränen erkünſteln, um Gottes Gnade 
zu erjammern, heißt das Auge des Allmächtigen täuſchen wollen, 
der durch die dunkelſten Tiefen ſchaut. Aufrichtig und aus dem 
Gefühle unſers Unrechts ſelbſt hervorgehend muß der Verdruß 
über die Schlechtigkeit unſers Thuns ſein. Ein Schmerz aus 
ſolcher Tiefe unſers Weſens iſt ſchon eine Selbſtſtrafe; ein ſolcher 
Schmerz aber iſt an ſich unmöglich, ohne Abänderung unſerer 
Geſinnungen. Wem ſeine Uebereilungen leid ſind, der begeht ſie 
nicht wieder. Er wird ſich in Zukunft vor ihnen hüten. Er wird 
die Aenderung ſeines Sinnes in allen Gedanken, Wünſchen und 
Handlungen äußern, wird das Verfehlte wieder gut zu machen 
ſuchen. Und dies ſind die eigentlichen Werke der Buße, welche 
Jeſus fordert; nicht äußerliche Leidbezeugungen, nicht Faſten und 
körperliche Selbſtpeinigung. 

Wenn aber tiefes, inniges Bereuen mstier Fehltritte eine 
Aenderung unſerer Geſinnungen zur Folge hat: ſo wird der 
Reuige nicht ſo leicht wieder den gleichen Fehler begehen. Er wird 
heiliger; er wird feine Wünſche und Thaten nach der Ueberzeu⸗ 
gung ſeines Gewiſſens einrichten. Es wird in ihm jene ſtille 
Selbſtzufriedenheit entſtehen, welche ein Lohn der Tugend und 
gleichſam des Himmels Stimme iſt: du haſt Gnade bei Gott! — 
Ohne Lebensbeſſerung iſt keine Gnade. Darum ſprach Jeſus 
einſt: „Gehe hin und fündige hinfort nicht mehr, deine 
Sünden ſind dir vergeben!“ 

Tiefe Reue, hoher Aufſchwung des Gemüthes! Wie 
der Menſch, wenn er in der Noth zu vergehen fürchtet, Rieſen⸗ 
fräfte gewinnt, um ſich zu retten, ſo gewinnt er auch Rieſenkräfte 
zu ſeiner Beſſerung, je tiefere Reue ihn über ſeine innere Un⸗ 
würdigkeit durchdringt. Es ift ein Zeichen ſchwacher Reue, ſchlech⸗ 
ten Ernſtes, je länger der Menſch auch dann noch in ſeinen Fehlern 
verharrt, die er bereut zu haben vorgibt. — Wer ſich noch oft 
von feinem Zorn übermannen läßt; wer unerlaubte Lüfte zu 
ſtillen ſich ſelbſt recht gern verzeiht; wer für ſeine heimlichen Be⸗ 
trügereien allerlei Eutſchuldigungen zu erfinden weiß; wer recht 
mit Luſt auf Kränkungen ſeiner Nebenmenſchen ſinnen kann; wer 
ſeines Eigennutzes willen ſich Unredlichkeiten erlauben kann; wer, 
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um ſeinem Hochmuth genug zu thun, an niedrigen Raͤnken und 
ehrvergeſſenen Mitteln Gefallen findet: der kennt Petrus Thränen 
nicht; der ſage nicht, er habe jemals ſeine Sünden bereut; der 
hoffe nicht, ihm ſeien jemals ſeine Sünden vergeben worden! 

Tiefe Reue hat vor Gott und Menſchen keinen andern Be⸗ 
weis zu führen, als durch um fo höhern Aufſchwung des Ge⸗ 
müthes. Je ſtaͤrker die Sehne des Bogens zurückgeriſſen ward, 
je mächtiger ſchnellt fie vorwärts. Schlaffe nn Reue 
erzeugt nur ſchlaffe, oberflächliche Beſſerung. 

Petrus ging hinaus und weinte bitterlich. Es war dies 
nicht eine augenblickliche Aufwallung ſeines Herzens: 
es war der tiefſte Schmerz. Er bewies ihn durch die Verwand⸗ 
lung ſeiner ganzen Gemüthsart. Der Ungeſtüme war von nun 
an duldend und ſanft; der Leichtſinnige von nun an überlegend 
und in ſeinen Worten und Werken vorſichtig und bedaͤchtlich. 
Nie verläugnete er ſeinen Herrn und Lehrer wieder. Er bekannte 
ihn laut, ihn feierlich, ihn öffentlich in Jeruſalems Mauern, 
mitten unter Jeſu Todfeinden und Mördern; er predigte ihn un⸗ 
erſchrocken im Tempel und in den Häuſern; vor den Juden, vor 
den Heiden; er bekannte ihn im Kerker, in den Feſſeln, welche 
Herodes um ſeine Gebeine ſchlug; er bekannte ihn in der Mitte 
des Elendes und noch mit ſterbenden Lippen. 

Auch ich empfand ſchon oft tiefen Verdruß über meine Fehler, 
innige Scham über meine Vergehungen — auch ich lag, o Gott, 
ſchon mehr als einmal weinend vor Deinem Angeſicht und be⸗ 
reute mit tiefem Schmerz meine Unwürdigkeit vor Dir! — Aber 
wie war mir? Darf ich reden von tiefen Gefühlen? — Sie ver⸗ 
loren ſich ſchnell, wie die Spur auf einem oberflächlich berührten 
Waſſer. — Heftigkeit der Empfindung iſt leider nicht immer 
Tiefe der Empfindung. Tiefe Reue durchdringt Alles, was wir 
unfer nennen, löſet unſer ganzes Weſen auf, verwandelt unſer 
ganzes Gemüth, und läßt für die ganze Lebenszeit e 
bare Spuren, unerſchütterliche Vorſätze zurück. | 

Wo find fie, meine unwandelbaren, beſſern W 
die Töchter meiner Reue? — Wo find die Zeugen des höhern Auf⸗ 
ſchwungs meiner Seele zur Wahrheit, zum Guten, zum Ge⸗ 
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rechten und Göttlichen? — Wie? meine Thränen der Reue, meine 
Gelübde, meine glühende Andacht, meine betende Inbrunſt, war 
das alles nur Traum, nur Rauſch ohne Folgen? Ich ſtände noch, 
wo ich vor Jahren ſtand? Noch ſo leichtſinnig und voll unreinen 
Sinnes, wie ehemals? Vielleicht noch um Vieles elender und 
befleckter, als ehemals? Was habe ich gethan? mich mit meiner 
vermeinten Reue ſelbſt getäuſcht? — Wehe mir, und alle meine 
Sünden — ich denke es mit Entſetzen — ſind noch nicht getilgt? 
Wie konnte ich mich ſeit meinen Kinderjahren ſo ſchwer verblenden? 
Es iſt Wahrheit, und Jeſus ſprach ſie, und meine Vernunft er⸗ 
kennt ſie, und meine ganze Seele fühlt ſie mit Beben: wo keine 
innige Reue, da iſt keine innige Beſſerung; wo keine innige 
dauernde Beſſerung, da lebt nur die Sünde, da iſt keine Ver⸗ 
gebung, keine Hoffnung zur Gnade! 

O barmherziger Gott, halte mich aufrecht, denn meine Kräfte 
wollen brechen und mein Muth wankt — wie werde ich mich 
jemals zu Dir finden? — Womit könnte ich die Tiefe meiner 
Reue beweiſen, da ich mich auf ihren Flügeln noch zu keiner 
höhern Tugend aufſchwang? — Und meine Sünden ſind 
noch nicht getilgt im ewigen Schuldbuch! noch nicht ge= 
tilgt, weil ich ſie ſelbſt noch nicht in mir getilgt hatte! Du haſt 
ſie mir, o Gerechter, behalten, weil ich ſie, auch nach meiner 
vorgeblichen Reue, noch in mir behielt. 

Zermalmt von den Schrecken Deines unabänderlichen, ewigen 
Wortes ſtehe ich Sünder vor Dir und zittere. Ach, ich bin Deiner 
Liebe nicht werth! Mein Glaube an Dich, mein Glaube an Je⸗ 
ſum Chriſtum, Deinen Sohn, hat mich nicht gerettet? Nein, 
ruft die heilige Stimme Deines Wortes: Der Glaube, wenn 
er nicht Werke hat, iſt der Tod an ihm ſelber! (Jak. 1, 47.) 
Ihr ſollt heilig ſein, denn ich bin heilig. 

Meine Seele iſt betrübt! Du aber, mein Jeſus, zeigteſt mir 
den Weg zum Leben. So will ich leben. Ich will mich auf⸗ 
ſchwingen zu jeder Tugend, wie Petrus, — mein ganzes Da⸗ 
ſein auf Erden ſei von nun an ein Werk edler Reue und Aus⸗ 
ſöhnung vergangener Schulden! Amen. 


u 


29, 
Falſche Rettung. 


Luk. 29, 49 — 57. 


Herr, wer weiß, wie oft ich fehle? 
Oft, wenn ich mich beſſern will, 
Stehet meine irre Seele 
Nur vor neuen Sünden ſtill; 

Und fie Schlägt ſich neue Wunden, 
Eh' die andern noch geſunden. 


Zu beſchränkt iſt unſer Wiſſen, 
Zu gewaltig Fleiſch und Blut, 
Bald durch Irrthum fortgeriſſen, 
Bald durch der Begierden Fluth, 
Können wir im ſchnellen Handeln 
Selbſt nicht wiſſen, wo wir wandeln. 


Darum, Vater, ſteh' mir immer 
Du mit Deinem Geiſte bei, 
Daß nicht meine Rettung ſchlimmer 
Als der erſte Fehler fei, 
Feſter Will' und kaltes Prüfen 
Führt aus des Verderbens Tiefen. 


Ich erkenne meine Schwächen, meinen Unwerth vor Gott, wenn 
ich mit rechtem Ernſt unterſuche, um welchen Preis, ach, oft um 
welchen geringen, ich mich hingebe. O, wie oft vergeſſe ich meine 
Würde als Kind Gottes, als Eingeweihter in Jeſu Reich, als 
Berufener zur Ewigkeit! — Wenn eine Perſon, welche durch ihr 
Alter ehrwürdig ſein ſoll, ſich läppiſch beträgt wie ein Kind, oder 
noch die Thorheiten der Jugend mitmacht; wenn eine Perſon, 
welche durch ihren bürgerlichen Stand Hochachtung bei den Unter⸗ 
gebenen erwecken ſoll, aus Gewohnheit, oder im Rauſch, oder 
im Zorn Sachen ſpricht und thut, die ganz unter ihrer Würde 
ſind: wie ſcharf weiß ich da zu tadeln! — Und ich ſelbſt, ich, in 
Chriſti Erlöſeter, ich, ein von Natur erhabeneres Weſen, nach 
dem Bilde der Gottheit geſchaffen, vergeſſe ſo oft in ungerechten 
liebloſen Handlungen meinen Geiſtesadel! | 

Dann, vor ſich ſelbſt erröthend, dann, die bittern Nachtheile 
fühlend, welche nur durch eigene Verſchuldung entſtanden ſind, 
möchte ich mich wohl zuweilen aufraffen, ein beſſerer Menſch 
werden; aber nur zu oft verfalle ich eben damit wieder in neue 
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Fehler. Nur zu oft wähle ich zu meiner Rettung ſehr unge— 
rechte Mittel, welche noch weit böſer find, als meinerſtes 
Vergehen ſelbſt war. 

Wie Jeſus, auch in den furchtbarſten Stunden ſeines Lebens, 

ſoll ich jedes unrechtmäßige Mittel zu meiner Rettung verſchmähen, 
ich mag mir meine unangenehme Lage durch eigene Unvorſichtig— 
keit zugezogen haben, oder ganz unſchuldig in dieſelbe gerathen 
ſein. — Wie göttlich groß ſtand der Erlöſer in jener bangen Nacht 
da, als er von einem ſeiner Buſenfreunde verrathen ward, deſſen 
Wohlthäter er geweſen! 
Als er am Oelberg in ſchwerer Todesangſt zum Allbarm⸗ 
herzigen hinauf gebetet, und keinen Troſt empfunden hatte; — 
als ſein Schweiß wie Blutstropfen geworden war, die zur Erde 
fielen; — als er feine Schüler, feine Getreuen mit Inbrunſt ges 
beten hatte: Betet, betet, daß ihr durch das uns bevorſtehende 
unglückſelige Schickſal nicht allzuhart ergriffen, nicht mir und 
dem Vater im Himmel treulos werdet, nicht in Anfechtung fallet, 
da kamen die Mörder; da kam unter ihnen heimtückiſch Judas 
mit dem Verrätherkuß. Sie kamen mit Schwertern und Speeren; 
den Unſchuldigen gefangen zu nehmen. 

Der Meſſias, voll hohen Muthes, ging ſeinen Feinden ent⸗ 
gegen; erſchrocken oder empört umgaben ihn ſeine Jünger. Sie 
wollten ihn vertheidigen, ihn retten. Herr, ſollen wir mit dem 
Schwerte drein ſchlagen? ſprachen ſie zu ihm. (Luk. 22, 49.) 
Aber der göttliche Meſſias wollte kein ungerechtes Mittel zu ſeiner 
Befreiung — das gerechteſte Mittel der Befreiung mußte die 
öffentliche Anerkennung ſeiner Unſchuld, ſeines Rechts, aber 
nicht Gewaltthaͤtigkeit fein. Er wehrte den Jüngern — doch Einer 
derſelben, von ſeiner Hitze überwältigt, verwundete einen der 
Kriegsknechte. Jeſus verſchmähte das unrechtmäßige Mittel der 
Rettung, berührte den Blutenden und heilte ihn. — Und er, der 
mit wunderbarer Kraft den Blutenden heilte — lag es nicht auch 
in feiner Kraft, den Grimm ſeiner Feinde zu zähmen, wie er 
ſonſt das Toſen brauſender Meereswogen durch ſein Wort ſtillte? 
Lag es nicht in ſeiner Macht, die Schrecken des Todes über ſie 
auszubreiten? — Aber er verſchmähte außer ſeiner Unſchuld jedes 
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andere ungerechte Rettungsmittel. „Stecke dein Schwert an ſeinen 
Ort!“ rief er dem Gewaltthäter aus der Zahl feiner Jünger zu: 


„Oder meinſt du, daß ich nicht konne meinen Vater bitten, daß 
er mir zuſchickte mehr denn zwölf Legionen Engel?“ Und er 
ging, im Bewußtſein nie entweihter Unſchuld, vor das Gericht. 


So Jeſus. — Aber wie anders der gewöhnliche Menſch! Wie 
anders ſelbſt Petrus, ſeiner Jünger einer der erſten! 
Als Petrus mitten im Palaſt des Gerichts ſaß, um deſto 


| 
| 
| 


| 


früher vom Schickſal ſeines geliebten Meiſters zu hören, erkannte 


ihn eine Magd, und ſie ſprach zu ihm: „Dieſer war auch mit 
ihm!“ — So war Petrus ebenfalls verrathen, die Gefahr für 
ihn nicht minder groß. Er ſann auf Rettung. Aber welches Mittel 
waͤhlte er? Ach, das allerunwürdigſte. Er verläugnete ſeinen 


Heiland und Wohlthaͤter. „Weib, ich kenne ihn nicht!“ rief er, 


und entkam. 

Chriſtus und Petrus! Welche Verſchiedenheit in ihrem 
Betragen unter ähnlichen Umſtänden. Dort unerſchütterliche See⸗ 
Iengröße, hier verachtungswürdige Feigheit. Dort die hohe Wahr⸗ 
heit, welche ſelbſt der Feind mit Erſtaunen hört; hier Lüge, 
Wankelmuth und Treuloſigkeit. 

Chriſtus und Petrus! — Wer von ihnen beiden if mein 
Vorbild? Wem mag ich in meinen Handlungen wohl bei ähn⸗ 
lichen Bedrängniſſen am meiſten gleichen? — Freilich du ſprichſt: 


Wäre Jeſus mein Lehrer, mein Vater, mein Freund geweſen, 


nimmermehr hätte ich ihn verläugnen mögen. Hätte ich das Glück 
genoſſen, zur Zeit des Göttlichen zu leben, ihn lebendig auf Erden 
zu umarmen, wahrlich, lieber wäre ich mit ihm in den Tod ge⸗ 
gangen! 

Wäre dies dein Ernſt, und hätteft du jetzt mehr Muth, als 


Petrus in jener finſtern Stunde beſaß? — O ſei geſegnet, Edler, 


der du mit Jeſu freudig in den Tod gegangen waͤreſt! Sei ge⸗ 
ſegnet, Edler, der du ihn nie, auch in der Mitte deiner Gefahren 
nie, verlaſſen hätteft! Dein iſt die Krone des ewigen Lebens. 
So gehe nun hin, und folge deinem Jeſu auch heut noch in 
den Tod! Gehe hin, und verlaſſe ihn auch heute nicht, wenn dich 


ſchwere Schickſale umringen. Verlaſſe deine Güter, deine Ehren, 
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deine Aemter, deine Hoffnungen; halte feſt an deinem Heiland; 
gehe in der Würde deiner Unſchuld, ruhig wie er, auch dem 
ſchwärzeſten Verhängniß entgegen: nur ihn verlaß nicht! 

Aber wie kann ich es in unſern Tagen? Jeſus der Heiß⸗ 
geliebte, lebt nicht mehr unter uns. — O, du kannſt es, wenn 
du nur niemals durch deine bedrängten Umſtaͤnde bewogen wirſt, 
von ſeinen Lehren abtrünnig zu werden; wenn du auch in der 
größten Gefahr alle Rettungsmittel verſchmähſt, die noch ent⸗ 
ehrender ſind, als die Gefahr ſelbſt iſt. 

Es iſt falſche Rettung, es heißt Jeſum verläugnen, 
wenn du ſolche Rettungsmittel wählſt, durch welche das 
Uebel nicht vermindert wird. Es iſt hier aber nicht bloß 
von kleinen irdiſchen Gefahren die Rede, aus welchen du dich 
befreien möchteſt, ſondern auch von jenen größern Gefahren, die 
das Leben und den Adel deiner Seele bedrohen. 

Ich traue dir wohl Standhaftigkeit genug zu, wenn du in 
herber Armuth lebſt, daß du jedes unanſtändige Mittel ver⸗ 
ſchmaͤhſt, dich wieder zu bereichern. Ich glaub' es dir, du wollteſt 
lieber betteln, als ſtehlen; du wollteſt lieber Haus und Hof ver- 
lieren, als für ungerechte Sache einen falſchen Eid ſchwören. Aber 
haſt du auch Muth genug, bei ſelbſtverſchuldeten Leiden immer 
das gerechteſte Rettungsmittel zu ergreifen? 

Du haſt fremdes Gut unterſchlagen, und biſt treuloſer Eigen⸗ 
thümer und Genießer deſſen, was dir nicht gehört. Oft mahnet 
dich dein Gewiſſen an deine Schuld. Du biſt dieſer Vorwürfe, 
dieſer Angſt müde. Es kommen die Tage der Unruhe und des 
beſtändigen Schreckens, du willſt dich von ihnen befreien. Es 
reuet dich dein Verbrechen. Du möchteſt Gottes Liebe und Ver⸗ 
zeihung. — Nun gehſt du hin und theilſt deſto reichlicher Almoſen 
unter die Armen aus; du gibſt ihnen, oder zu gemeinnützigen 
und milden Stiftungen, vielleicht mehr, als du auf ungerechte 
Weiſe dir von fremdem Gut zugeeignet haſt. Iſt dir nun ge⸗ 
holfen? — Ach, nein! es iſt falſche Rettung! Gib denen oder 
ihren Nachkommen wieder, um was du ſie betrügeriſch gebracht 
haſt. Dies iſt, was dein Gewiſſen von dir fordert. 

Deine Verleumdungen, deine falſchen Zeugniſſe haben Dieſem 


oder Jenem geſchadet. Dein Nebenmenſch, wer er auch ſei, hat 
dadurch an Achtung bei ſeinen Mitbürgern und Vorgeſetzten ein⸗ 
gebüßt, vielleicht von ſeinen Einkünften verloren, vielleicht darum 
manche trauervolle, bittere Stunden verleben müſſen. Du fühlſt 
die Vorwürfe deines Gewiſſens. Du kannſt bei dem Gedanken 
an deinen dort bewieſenen Leichtſinn nicht froh werden. Du 
gehſt hin, und biſt nun deſto liebreicher gegen andere Menſchen; 
hilfſt und ratheſt allen Andern deſto mehr. Iſt dir nun ge⸗ 
holfen? — Ach nein! falſche Rettung! Deine Sünde iſt dir be⸗ 
halten. Du haſt verleumdet: ſo widerrufe; du haſt geſchadet: ſo 
erſetze! 

Du lebteſt in deiner Jugend mit ſträflichem Leichtſinn, in 
Böllerei, Ueppigkeiten, Zerſtreuungen. Du gabſt dir wenig Mühe, 
Glück über die Genoſſen deines Lebens zu verbreiten. „Das Leben 
recht genießen!“ war dein Wahlſpruch. Jetzt, da deine Kräfte 
erſchöpft find, kommſt du zum beſonnenen Ernfte zurück; möchteft 
dich nun an der Neige deines Lebens heiligen, um des Himmels 
gewiß zu ſein. Du möchteſt deine Seele retten. Du beſtürmeſt 
Beichtſtühle und Meſſen, Betſtunden und Kirchen; du wirſt in 
frommen Andachtübungen nicht müde, und hoffeſt damit den 
Richter der Todten zu beſtechen. Vergebliche Mühe, falſche Ret⸗ 
tung! Gehe hin, du Unnützer auf Erden, ſammle noch den Reſt 
deiner Kräfte und werde einer Welt nützlich, in der du bis heute 
vergebens lebteſt. | 

Es iſt falſche Rettung, wenn man einen alten Fehler 
durch einen neuen verbeſſern will. Und dies iſt nur zu 
gewöhnlich die Thorheit der Sterblichen. Daher verlieren ſie ſich 
in einer Reihe von Vergehungen und Irrthümern, aus welchen 
ſie ſich ſelten wieder zurecht finden. Groß iſt der Irrgarten des 
Laſters. Wer einen Schritt hinein thut, muß nicht, um dieſen 
zu beſchönigen, den zweiten thun, ſonſt wird er auch zum dritten 
und vierten gezwungen, bis der Ausweg ganz verloren iſt. 

So ſehen wir häufig in unſern Zeiten Familien, welche ſich 
durch einen Anfwand zerrütten, der durchaus ihren Einkünften 
nicht angemeſſen iſt. Aber ihr Stolz will nicht erlauben, zur 
ſtrengen Einfalt und Sparſamkeit zurückzukehren. Das glänzende 


a 


Leben, eine ganze Reihe mannigfacher Bequemlichkeiten, ſcheinen 
ihnen durch Gewohnheit zum unentbehrlichen Bedürfniß geworden 
zu ſein. Zwar ſehen ſie den Verfall ihres Vermögens vor Augen; 
ſie ſehen die Stunde voraus, da dieſe Lebensart mit Verzweif— 
lung endet. Aber nun ſchmeichelt man ſich mit allerlei Einbil- 
dungen von möglichen Glücksfällen. Man hofft, es könne unver⸗ 
ſehens wieder beſſer werden. Und es wird nicht beſſer. Nun 
greift man, um öffentliche Schande zu meiden, zu unerlaubten 
Hilfsmitteln. Man denkt ſich durch Verbrechen zu retten. Aber 
ein Fehler beſſert den andern nicht, ſondern graͤbt den Abgrund 
nur tiefer. 

Mancher ſucht ſich durch Prahlereien ein Anſehen und Zu⸗ 
trauen zu verſchaffen, welches ihm nicht gebührt, aber welches 
ſein Ehrgeiz verlangt. Es kommt ihm wenig darauf an, die 
Menſchen zu belügen, ſelbſt die Rechtſchaffenen zu hintergehen. 
Doch er irrt ſich, indem er glaubt, es bei der erſten Unwahrheit 
bewenden zu laſſen. Er muß die zweite, die dritte Lüge erfinden, 
um die erſte zu unterſtützen. Wider ſeinen Willen verſtrickt er 
ſich endlich in das treuloſe Gewebe ſeiner Erdichtungen, bis er, 
ſelbſt darin gefangen, ein Gegenſtand öffentlicher, wohlverdienter 
Schmach wird, und erfährt, daß eine Lüge der allerſchlechteſte 
Deckmantel der andern ſei. 

Wolluſt verleitet den Leichtſinnigen zur Verführung der Un⸗ 
ſchuld, zum Ehebruch. Das Verbrechen droht ruchbar zu werden; 
wehe dem, welcher es mit einem zweiten verhüllen will! Er rettet 
ſich nicht! Kann der Meineid, kann der Mord, kann eine Grau⸗ 
ſamkeit retten, vor welcher die Menſchheit ſchaudert? Nur ent⸗ 
ſetzlicheres Verderben wird verbreitet. 

Es iſt falſche Rettung, wenn man, um ſich zu beſ— 
fern, durch Uebertreibung in den entgegengeſetzten Feh— 
ler ſtürzt. Dies iſt das gemeine Unglück ſchwacher Menſchen, 
die ſich nicht an der goldenen Mittelbahn der Tugend und des 
Rechts erhalten können, weil ſie nie, was ſie thun, mit erforder⸗ 
licher Ueberlegung anfangen. Und wie groß iſt die Zahl dieſer 
Schwachen! | 

Seht den leichtſinnigen Jüngling, wie er durch Ausſchwei⸗ 
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fung und Unmaͤßigkeit lange die edle Geſundheit ſeines Körpers 
beſtürmt. Umſonſt warnen ihn die Erfahrnen; er faͤhrt fort in 
feinem Treiben, bis der feſte Bau feines Körpers zerrüttet iſt. 
Nun Schrecken und Furcht; nun will er ſich plötzlich beſſern. 


Er verzärtelt ſich; er wacht mit allzuängſtlicher Sorgfalt für feine 
Geſundheit. Ihn quält unaufhörliche Bangigkeit vor Krankheit 
und Tod. Es iſt falſche Rettung! Seine Angſt iſt neue Aus⸗ 


ſchweifung, welche von der Seele aus den ſchwachen Körper 
vergiftet. 

Beobachtet den Verſchwender. Das Erbe ſeiner Vaͤter fliegt 
in wilden Luſtbarkeiten dahin, bis er am Rande der Armuth ſteht. 
Nun bebt er erſchrocken zurück, verflucht ſeine bisherigen Thor⸗ 
heiten und ſucht Rettung. Seine bisherigen Freunde verlaſſen 
ihn — wer iſt des Armen treuer Freund? Er will mäßig werden 


und ſparſam. Aber aus übertriebener Furcht vor gänzlicher Ver⸗ 


armung überſieht er die zarten Grenzlinien der weiſen Sparſam⸗ 
keit und niedrigen Kargheit. Er wird zum Geizhals, der den 


unſchuldigſten Freuden des Lebens abſagt, um das todte Ver⸗ 


gnügen des Zuſammenſcharrens zu genießen. Er wollte der Ar⸗ 
muth entrinnen, und ward, ſelbſt bei Schätzen, elender, ärmer 
und darbender, als der genügſame Dürftigere. 


Habet auf den witzigen Religionsſpötter Acht, welcher ſich im 
Dünkel ſeiner Weisheit über Göttliches und Menſchliches erhebt, 


im Glauben der Chriſten nur Aberglauben, und in der Gottes⸗ 
verehrung der Weiſen nur menſchliche Schwachheit bemitleidet. 
Mit unveredeltem Gemüthe geht er, wie ein ſchlaueres Thier, 
ungezähmt über den Erdboden. Sein Nutzen und Genuß ift 
ſein Himmel. Und ſo wird er die Beute ſeiner vernunftloſen 
Grundſätze. Er ſinkt. Das Unglück ergreift ihn. Der Troſtloſe 


ſucht Troſt und Rettung. Aber in ihm iſt Entzweiung, außer 
ihm Widerſpruch. Er forſcht, er prüft ernſter. Er findet, daß 


er doch einſt in Manchem allzuweit gegangen ſei, und daß er 
Manches verworfen habe, deffen Wahrheit ewig ſtehe, wie die Welt. 


F 


Dies erſchreckt ihn. Nun, wie er einſt ungeprüft Alles ver⸗ 


warf, nimmt er ohne Wahl Alles an. Er wird zum Andachtler 
und Schwärmer. Er traute der Vernunft einſt zu viel, nun zu 
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wenig; er verachtet ſie; will Alles durch den Glauben, Alles im 
Geheimniſſe, im Unbegreiflichen, im Gefühl. — Der Unglück— 
liche! Rettung will er, und findet ſie nicht. Der Zweifler wird 
zum Schwärmer und tauſcht Finſterniſſe mit Finſterniſſen; das 
Licht der Erlöſung leuchtete ihm nie, weil er die Mittelſtraße floh, 
und ſein Heil in Uebertreibung ſuchte. 

Hab' ich nicht wohl auch ſchon mehrmals unrechtmaͤßige 
Mittel zu meiner Rettung gewählt? Und welches waren die Fol⸗ 
gen? Gerettet war ich nicht. Nur zu oft brachten mich die falſchen 
Mittel in noch quälendere Verlegenheiten. — Machten fie mich 
weiſer? 

O Gott, erleuchte Du mich, daß ich nicht irre, und mein 
Unglück vermehre, indem ich es mindern möchte! Um Erleuchtung 
flehe ich? Wie? gabſt Du mir nicht ſchon die Leuchter durch des 
Lebens Nacht? Bedarf es für mich noch mehrere, als mir Deine 
Vatergüte ſchon verliehen hat? Gabſt Du mir nicht Verſtand, 
daß er prüfe, ehe ich ein Rettungsmittel wähle, wohin mich dieſes 
zuletzt führen müſſe? Bedenke das Ende! — Gabſt Du mir 
nicht ein Gewiſſen, welches mir ſagt, ehe ich den Entſchluß 
vollziehe, ob es auch recht gethan ſei? Unrecht will nie ge⸗ 
deihen. — Gabſt Du mir nicht das Evangelium, den Jeſus⸗ 
glauben, der zu mir ſprach: Handle in allen Dingen nur aus 
Liebe zu Gott und Menſchen, fo kannſt du nicht fehlgehen! — 
Ein Jeglicher fei gefinnet wie Jeſus Chriſtus auch war 
(Phil. 2, 15.) 5 

Und ich will, o Jeſus, geſinnet ſein, wie Du warſt. Nicht 
retten will ich mich, wie Petrus Rettung ſuchte; nicht retten mich, 
wie Judas der Verräther, ſich zu retten ſuchte, als er mit Selbſt⸗ 
mord ſeine irdiſchen Tage endete, und vergebens hoffte, mit einem 
neuen Vergehen das alte zu beſſern. Ich will ſtandhaft dulden, 
leiden, glauben, lieben, wie Du, mein Heiland; und lieber elend 
ſein, als durch falſche Hilfsmittel falſche Rettung finden, welche 
mich nur zu bald verläßt. Ich will Wahrheit und dauerhafte 
Seelenruhe, nicht Täuſchung meiner ſelbſt und Scheinglück! Amen. 


II. N Bi | 


30. 
Der Werth des Opfers. 


1. Noſ. 22, 1. 2. 


O Stärke Gottes! Macht des Herrn! 
O meines Schöpfers Rechte! 
Wie hoch biſt Du, dem ich ſo gern 
Ein würdig Opfer brächte! 
Bin ich Dein Werk nicht? nicht Dein Kind? 
Ein Kind der Macht und Liebe? 
Wenn Inſeln Dir ein Tropfen ſind, 
Bin ich, wenn ich Dich liebe, 
Ein Erbe Deiner Himmel! 


Was ich bin, Herr, bin ich durch dich 
Mein Gut iſt Deine Güte. 
Hier bin ich, Vater, prüfe mich! 
Mit glaubendem Gemüthe 
Bring' ich zum Opfer am Altar 
Dir, was Du mir gegeben, 
Bring' ich Dir auch mein Liebſtes dar, 
Mit Freuden Dir mein Leben — 
Denn in Dir iſt mein Alles. 


Abraham, der Gott liebte, zog in jenen Tagen der Urwelt, da 
die Menſchheit ſchon ſich weit vom Himmliſchen getrennt hatte, 
durch die Einſamkeiten des Morgenlandes mit ſeinen Knechten 
und Heerden. In Abraham war noch der Gedanke des einigen 
Gottes vorhanden, während andere Völkerſchzeßten ſchon, gleich 
den Thieren des Staubes, nur für die Wollüſte der Erde und 
für die Annehmlichkeiten des Leibes lebten. ö 

Es war zwiſchen ihm und dem Göttlichen noch jene heilige, 
wunderbare Verbindung, die in den erſten Zeiten der kaum ge⸗ 
ſchaffenen Erde ſtattfinden mochte. — Er erfüllte nur den Willen 
des Herrn; baute nur ihm Altäre, nicht, gleich den Heiden, ſelbſt⸗ 
gemachten Abgöttern, und das Köſtlichſte ſeiner Heerde opferte 
er dem Herrn, nach uralter heiliger Sitte. | 

Da prüfte ihn Gott und ſprach: Nimm Iſaak, deinen Aten 
Sohn, den du ſo lieb haſt, und gehe hin in das Land Morija, 
und opfere ihn daſelbſt zum Brandopfer auf einem Berge, den 
ich dir fagen werde. (1. Moſ. 22, 2.) 
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Und Abraham ging, und war bereit, auch das ſchwerſte aller 
Opfer zu vollbringen. Schon war der Altar bereit, ſchon brannte 
das Feuer, ſchon war das Opfermeſſer gezuckt; da tönte vom 
Himmel die Stimme: Lege deine Hand nicht an den Knaben und 
thue ihm nichts. Denn nun weiß ich, daß du Gott fürchteſt, und 
haſt deines einzigen Sohnes nicht verſchonet, um meinetwillen. — 
Abraham glaubte dem Herrn, und das rechnete er ihm 
zur Gerechtigkeit. (1. Moſ. 15, 6.) 

Die Geſchichte der frühern Vorwelt hat eine eigenthümliche 
Erhabenheit. Auch iſt der Name Abrahams nicht den Juden nur 
oder den Chriſten ehrwürdig geblieben, ſondern noch heute iſt er 
allen Völkern des Morgenlandes unvergeſſen und theuer. Araber 
und Juden, Perſer und Syrier preiſen in ihren Sagen und 
Religionen den tugendhaften Patriarchen. — Die Geſchichte be⸗ 
greift in ſich eine der höchſten Lehren für die geſammte Menſch⸗ 
heit, nämlich: Alles für Gott. Wer von uns iſt ſolches Opfers 
fähig? Wer von uns hat ſchon die Tugenden Abrahams gezeigt: 
Alles für Gott, auch das Allertheuerſte!? 

Es kann freilich wohl Mancher in ſeinem Herzen ſprechen: 
Wenn ſich der Herr des Himmels und der Erden mir un⸗ 
mittelbar offenbarte; wenn er auch das Liebſte von mir forderte: 
ich würde es ihm mit Abrahams glaubendem Heldenmuth zum 
Opfer bringen. — — Allein der Gedanke, o Menſch, iſt noch 
weit von der That; die bloße Erkenntniß und Liebe deſſen, was 
fromm und recht iſt, noch weit von der Ausübung deſſelben! 
Warum biſt du denn bei jedem Unglück, welches dich und die 
Deinigen trifft, ſo ganz niedergeſchlagen und untröſtlich? Warum 
wird es dir in dieſen Tagen des Leidens ſo ſchwer, ſtandhaften, 
männlichen Muth zu behaupten und dich mit feſter Zuverſicht 
auf Gott zugleich gefaßt zu machen auf jedes Schickſal, das dich 
noch treffen kann? Iſt's denn nicht Gott, der deine Verhängniſſe 
beſtimmt? Iſt's denn nicht derſelbe alleinige Gott, welcher, den 
tugendhaften Abraham zu prüfen, ſeinen einzigen Sohn zum 
Opfer verlangte, und welcher jetzt, um deinen Geiſtesmuth, 
deinen Glauben zu prüfen, jeden Verluſt, den du trägſt, als ein 
Opfer begehrt? 


ſich und folge mir nach. Das ift das hohe Opfer, zu welche 


Wahrlich, du haſt wohl die Unfälle deines Lebens noch nie 
unter dieſem Bilde erkannt! Du dachteſt dir unter Opfern, welche 
deine Tugend bringen ſollte, noch ganz andere. Du nannteſt 
es Opfer, die du dem Herrn brachteſt, wenn du den Armen ein 
reichliches Almoſen, milden Stiftungen ſchöne Beitrage gabſt; 
wenn du kleine Geſchenke auf den Altar legteſt, nach üblicher 
Sitte, oder der Kirche oder gemeinnützigen Anſtalten Vermächt⸗ 
niſſe zudachteſt; oder für die Bedürfniſſe des man e 
willig einen Theil deines Geldes hinboteſt. 

Die Tage der alten äußerlichen Opfer ſind vorüher Andere 
fordert Gott. Brandopfer und Sühnopfer gefallen ihm nicht. 
Siehe, ich komme, daß ich thun ſoll, Gott, Deinen Willen. 
Denn Chriſtus vollendete durch ſeinen Opfertod für die Sünden 
der Menſchheit das ganze Alterthum; mit einem Opfer hat er 
in Ewigkeit vollendet, die geheiligt werden. (Heb. 10, 6. 7. 14.) 
Er hob das ganze menſchliche Geſchlecht wieder empor zur Kind⸗ | 
ſchaft Gottes; ſelbſt das Irdiſche der alten Religion ſchaffte er ab, 
und verwandelte Alles in geiſtige Dinge. Denn was im Men⸗ 
ſchen unſterblich bleibt, es iſt nicht das Irdiſche, ſondern der 
Geiſt. Und Gott iſt ein Geiſt; und die ihn verehren, ſollen ur 
verehren im Geiſt und in der Wahrheit. | 

Darum iſt es umſonſt, daß wir noch äußerliche Opfer bringen 
möchten, wie in den Zeiten des alten Bundes; Gott fordert fie 
nicht. Es iſt umſonſt, daß ihr eure Gaben zum Altar bringet, 
weil Sitte und Gewohnheit es gebieten; daß ihr Almoſen ſpendet; 
daß ihr Gelübde verrichtet und erfüllet — nein, wie Jeſus ſich 
für die Menſchheit opferte und ihre Seligkeit, ſo ſollen auch wir 
Opfer höhern Werthes bringen. Wer mein Jünger fein will, 
ſprach Chriſtus, der verläugne ſich ſelbſt, nehme mein Kreuz auf 


jeder Chriſt berufen iſt. Unſer ganzes Selbſt ſollen wir Gott 

weihen, nicht bloß in Gedanken, nicht bloß im Gebet, Wr in 4 

der That und Wahrheit. ; 

Alles für Gott! Nichts ſoll uns auf Erden zu lieb og zu 

theuer fein; Alles follen und wollen wir ihm freudig engen, 
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wenn er unſere Tugend, unſern Muth prüfen will, wie er einſt 
Abrahams frommen Muth geprüft hat. 

Er ſendet die Tage der Prüfung; aber nicht Jeder bringt die 
wohlgefälligen Opfer. — Viele verlieren in dieſen Stürmen der 
Prüfung das Liebſte, was ſie auf Erden haben, und mögen es 
endlich auch Opfer heißen — aber es ſind nur Verluſte, nicht 
Opfer. — Viele entſchließen ſich zu großen Aufopferungen für 
die gute Sache, achten weder Freund, Vermögen noch Leben. 
Aber oft bringen ſie dieſe Opfer nicht ſowohl Gott, als nur ihrem 
eigenen Ehrgeiz, oder ihrer eigenen Feigheit, oder ihrer Begierde 
nach Ruhm, oder irgend andern verborgenen Abſichten. Der 
Werth des chriſtlichen Opfers offenbart ſich darin: wem es ge- 
bracht wird und wie es gebracht wird. 

Wem anders ſoll es gebracht werden, als Gott? Denn wer, 
was er lieb hat, dahin opfert um einen irdiſchen Nutzen, der hat 
nur dieſen zu ſeinem Abgott gemacht; er hat Staub für Staub 
gegeben. Sie haben ihren Lohn dahin, ſprach Chriſtus. — Es 
iſt kein Opfer, das ſie verrichten, ſondern ein Tauſch und Kauf. 

So opfert auch der Trunkenbold Ehre und Achtung auf für 
feine Leidenſchaft; jo opfert auch der Wollüſtling feine Geſund⸗ 
heit auf für die Befriedigung laſterhafter Wünſche; ſo opfert auch 
der Zornmüthige Hab und Gut und Blut auf, um nur ſeinem 
Feinde ſchaden zu können. 

Alles für Gott! Und wir ſollen keinen andern Gott haben 
neben ihm, dem wir opfern; am wenigſten ſollen wir unſere 
eigenen Sünden und unreinen Begierden zu Göttern erheben, 
denen wir ſklaviſch dienen und das Uebrige aufopfern. 

Alles für Gott! — Nur ihm, dem Alles gebührt, auch 
das Höchſte und Köſtlichſte der Erdengüter. So opferte Abraham; 
ſo unendlich größer noch Jeſus Chriſtus. — Er fordert die 
Opfer von uns, wie er fie von Abraham forderte; wenn auch 
nicht durch ſichtbare himmliſche Boten, die er zur Erde ſendet. 
Die Schickſale ſind ſeine Engel, die er uns ſchickt; — ſie kommen 
von ihm, den Heldenmuth unſerer Tugend, die Stärke unſerer 
Frömmigkeit zu prüfen. — Er prüft; aber nicht um zu erfahren, 
wie ſehr wir ihn lieben: denn er weiß es; der Allwiſſende hat 


- 
ſolche Mittel nicht vonnöthen, um zu erkennen, wie wir denken! — 
ſondern die Prüfungen kommen, auf daß auch wir 
ſelbſt uns beſſer kennen lernen, und daß wir erfahren, wie 
weit wir in der Erwerbung des wahren Jeſusſinnes fortgeſchritten 
find. Denn Mancher halt ſich, jo lange er gute Tage lebt, für 
ſehr fromm, und in der Prüfungsftunde erkennt er erſt, wie 
wenigen Widerſtand er dem Böſen zu leiſten im Stande ſei. 
Mancher droht mit Kühnheit allen Uebeln, und ſpricht: Mich 
kann und ſoll kein Schickſal aus der Faſſung bringen. Erſt wenn 
die prüfende Gewalt der Noth eintritt, bemerkt er, wie ſchwach, 
wie kleinmüthig, wie weichlich er ſei; wie ſchwer es ihm iſt, einen 
großen Verluſt zu ertragen. Mancher ſpricht mit frommer Eut⸗ 
ſchloſſenheit: Ja, auch das Einzige und Liebſte will ich Gott, 
wenn es ſein muß, mit Freudigkeit aufopfern. Aber ehe die 
prüfende Stunde ſchlug, welche nun das Opfer von ihm forderte, 
kannte er ſich ſo wenig, daß er ſelber nicht wußte, was eigentlich 
ſein Einziges und Liebſtes geweſen. Dann erſt wird er ſeine 
Schwachheiten gewahr und ruft: Ja, alles Andere hätte ich mit 
Gelaſſenheit ertragen; aber dieſer Schlag, dieſer ee war zu 
groß, kam mir allzuunerwartet und beugt mich zu tief. 
Es iſt gut, daß wir von Gott geprüft werden, Kim 5 
dieſe Prüfung würden wir uns ſelbſt beſtändig über unſere Voll⸗ 
kommenheiten und Unvollkommenheiten täuſchen; wir würden 
aus natürlicher Eigenliebe uns leicht für beſſer halten, als wir 
ſind. Wer noch nicht geprüft worden iſt, wem Gott noch kein 
Opfer abforderte, weiß es nicht, wie viel oder wenig Vertrauen 
und Liebe er zu Gott habe; ob ihm nicht das Vergängliche noch 
theurer, als das Ewige, das irdiſche Annehmliche wandte, | 
als die Vollendung des Geiftes fei. Nag. 08, 
Alles für Gott! Wann gab es Tage, an Wischen wir 
Gelegenheit gehabt hätten, dies öfter und mit lebendigerm Ge⸗ 
fühl ſprechen zu können, als in den gegenwärtigen Tagen? 
Weſſen Haus wankt nicht heute? Weſſen Geſundheit und Leben 
ſteht unbedroht? Weſſen Glücksgüter ſind geborgen? Ein Jeder 
harret des künftigen Morgens mit Furcht und Zittern, und weiß 
nicht, welche neue Uebel ihm bevorſtehen! Dies iſt die große Zeit 


D 


ir ML ine 


der Prüfungen, dies die Zeit der edeln Opfer! — So wollen 
wir uns denn bereiten, Gott zu geben, was er von uns fordert. 

Alles für Gott! und eben darum Alles mit Glauben 
und Liebe zu Gott und der felſenfeſten Ueberzeugung, daß 
kein Anderer Gott ſei, als er; daß kein Anderer die Welt regiert 
und ihre Begebenheiten, als der Allmächtige; daß kein Anderer 
uns unſere Unfälle mit prüfender Hand zuweiſet, als der Allein- 
weiſe; daß er, was er auch über uns und die Unſrigen verhängen 
will, Alles aus Vaterliebe verhängt. Er will unſere Seelen und 
Geiſter erhöhen zum Ewigbleibenden und Göttlichen; er will uns 
von der Anhänglichkeit und allzugroßen Hinneigung zum Staube 
losmachen und uns für den höhern Beruf entfeſſeln; er will uns 
fühlbar machen, daß hienieden auf nichts vertraut werden müſſe, 
daß wir Geiſter ſind und einer Geiſterwelt angehören, die über 
alle Schranken und Hoffnungen des Staubes hocherhaben ſteht. 

Nicht Jeder, der geprüft wird, bringt das Opfer, ſondern 
nur der, welcher ſeinen Verluſt mit Glauben, Zuverſicht und 
Liebe zu Gott heldenmüthig tragen kann. Zahlloſe Menſchen 
verloren einſt durch Kriegsflammen ihre Wohnhäuſer, durch 
räuberiſche Fäuſte ihr Hab und Gut — aber ſie verloren es mit 
Unwillen, mit Seufzern und Thränen, mit Verzweiflung. Sie 
hatten einen Verluſt, aber ſie brachten kein Opfer. Gott forderte 
ihr Liebſtes von ihnen, aber ſie gaben nicht mit dem heiligen 
Muthe des Chriſten, ſondern ſie verloren es! Sie ahneten kaum 
in dieſem Spiel der Schickungen Gottes Hand; ach, wie den ver- 
nunftloſen Thieren, ſchien ihnen der Sinn für alles Göttliche 
verſchloſſen! Sie ſahen in der Flamme nur die Flamme; in den 
zuchtloſen Räubern nur die Räuber; höher blickten ſie nicht. So 
fährt der ergrimmte Hund nur nach dem Steine, welcher gegen 
ihn geworfen ward, ohne auf die Hand zu ſchauen, welche den 
Stein zum Werkzeuge gemacht hatte. — Darum ſind ihnen die 
Prüfungen nöthig, auf daß ſie erkennen mögen, wie tief ſie in 
das thieriſche Leben hinabgeſunken find! Darum werden ſie viel⸗ 
leicht mit noch härtern Schickſalen heimgeſucht werden, auf daß 
ſie erkennen, wie nichts einen Werth hat, als das Ueberirdiſche, 
und daß ſie erfahren, es wohne in ihrem Leibe ein unſterblicher 
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Geiſt, und über den Sternen ein ewiger Gott, welcher das 
menſchliche Geſchlecht erzieht zum hoͤhern Sein, durch Vater⸗ 
güte und Vaterernſt. 


Wohl mancher Gatte verlor ſeines Lebens geliebte Gefaͤhrtin, 


wohl manches Weib ward Wittwe, manche Mutter ſah ihr Kind 
im Tode untergehen. Aber ſie verloren nur; zum großen 
Opfer waren ſie unbereitet. Gott forderte ihr Liebſtes, aber ſie 
verzweifelten, bis Zeit und Umſtaͤnde endlich ihren Schmerz 
milderten. Sie ſahen im Erſcheinen des Todesengels nicht den 
fordernden Gottesengel, und hatten nicht Seelengröße, nicht 
Chriſtenglauben und Chriſtusleben genug, mit Hiob zu ſagen: 


Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen: gelobt ſei der 


Name des Herrn! 


Das macht den Werth des Opfers, wenn wir es frei⸗ 


willig darbringen. Erzwungene Gabe iſt keine Gabe. Auch 


wenn das Schwerſte von uns gefordert wird, es mit Hinblick auf 
Gott, vertrauend, glaubend, lobend eee das iſt Chriſten⸗ 


opfer. 
Den höchſten Werth des Opfers macht die größere oder ge⸗ 


ringere Selbſtüberwindung, welche es uns koſtet. Wenn Abraham 
ſeinen einigen, geliebten Sohn zum Todesaltar hinführte, weil 
Gott gebot — wer zweifelt, daß ſein Vaterherz geblutet habe? 
Die größte Selbſtüberwindung und Mühe verurſacht es uns 
eben, wenn wir das Liebſte bringen. Wer einem Andem fein 
Liebſtes gibt, den liebt er am innigſten. 

Und fo find wir jeden Tag, jede Stunde fähig, der Gottheit 
ein theures Opfer darzubringen. — Frage nicht, welches? Er 
hat es ſchon gefordert: aber du hatteſt noch nicht den Muth, es 


freiwillig zu bringen; du hatteſt nicht die Kraft der Selbſtüber⸗ | 


windung; du hatteſt nicht die Religion und den Glauben Jeſu 


ergriffen! — Vielleicht forderte Gott nicht dein Kind, deinen 


Gatten, deine Freunde, dein Hab und Gut von dir. Ach, dies 
Alles iſt vielleicht noch nicht dein Liebſtes! Sinne umher, was 
wird dir am ſchwerſten aufzuopfern? Vielleicht iſt es eben das, 


was dein Herz ohnehin am meiſten verachtet — es iſt der liebſte i 


deiner Fehler, die tiefeingewurzeltſte deiner böſen Neigungen! 
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Wahrlich, es gibt der Menſchen viele, die endlich ſtandhaft, 
genug ſind, jeden Verluſt äußerer Güter zu ertragen, aber nicht 
ſtandhaft genug, ihre eigenen unreinen Begierden abzulegen und 
aufzuopfern. Sie könnten ihre Kinder zum Todesaltar führen, 
aber nicht ihren Ehrgeiz, ihren Eigenſinn. Es wäre ihnen leichter, 
Haus und Hof zu verlaſſen, als ihren Stolz oder Neid. Sie 
würden mit Gelaſſenheit ſterben, aber ſich nicht mit einem Feinde 
verſöhnen können. — Sie ſind des ſchwerſten Opfers nicht fähig, 
weil ſie keine Selbſtüberwindung haben — weil ſie nicht in 
Chriſto leben. 

Und doch iſt's dieſes, was Gott fordert; und doch zielt jedes 
Schickſal nur dahin, uns von dieſem Flecken unſers Geiſtes zu 
reinigen; und doch ſendet uns Gott nur darum Prüfungen aller 
Art, damit wir uns, gleichſam über uns ſelbſt, zur wahren Frei⸗ 
heit in Gott erheben ſollen. 

Herr, mein Gott! auch mich haſt Du gerufen, auch mich 
ſchon bitter geprüft. Ich erkannte Deine Stimme in den traurigen 
Schickſalen, die über mich und die Meinigen zuſammengeſtürzt 
ſind. War denn Alles, was ich bisher verlor, nur Verluſt, 
nicht Opfer? Habe ich noch nicht Glauben und Zuverſicht genug? 
Soll ich noch elender und glückloſer werden, um zu erkennen, wo 
ich mein beſſeres Heil ſuchen möchte? Iſt mein Herz noch nicht 
rein, mein Geiſt noch nicht ſtark genug? — — O mein göttlicher 
Vater! ſo läutere mich durch die Gewalt der Trübſale! Ich will 
gern dulden, um Dir wohlgefälliger zu werden. Wenn meine 
Augen blutige Thränen über den Untergang meines Vermögens, 
meiner Freundſchaften, meines Anſehens weinen mochten, o fo 
fühle ich wohl, daß ich das Nichtige noch zu viel, Dich und das 
Ewigbleibende, die Tugend, zu wenig geliebt habe. thin 

Ich rufe Dich nicht an, meiner Schwachheit zu ſchouen — 
nein, ich weiß es, auch die mir allerempfindlichſten Leiden quellen 
nur aus Deiner Liebe zu mir. Du drückſt nur meinen Staub 
zu Boden, um meinen Geiſt zu erhöhen. So lange ich noch mit 
Fehlern befleckt bin: könnte ich da Deiner ganz würdig ſein? So 
lange ich noch ſo innig an den Dingen der Welt hange: kann ich 
Dich da ſo innig lieben, wie ich ſollte, wie mein Geiſt möchte? 
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Nur wer heitern und ſtandhaften Muthes Alles, auch das 
Theuerſte auf Erden, einbüßen kann, mit dem Blick auf Gott 
und Ewigkeit gerichtet, unangefochten von allen Schickſalen, er⸗ 
haben über jeden Sturm, nur der iſt wahrhaft in Gott und u 
Gott in Ewigkeit. 


1 
31. 
Vergebung der Sünden 


Heſekiel, 33, 16. 


Gott, welcher Rauſch, welch ſüßer Traum! 
Wann war ich Chriſt? — Ach, Menſch oft kante; 
Fern, mich und Dich zu kennen; 

War Laſterſklav! — In meiner Bruſt, 
Wie ſchlich, wie tobte manche Luſt, 
Die ich mir kaum darf nennen! 


Ach, weint’ ich Thränenfluthen — weint” 
Ich Blut, — ich war, o Gott, Dein Feind. 
Und wäreſt Du nie Nächer, 
Ich, ach! ich war doch klein genug, 

Dem Gott zu trotzen, der mich trug: 
War frevelnder Verbrecher. 


Mein ganzes Herz ſchämt ſich vor Dir; 
Vor Deinen Engeln und vor mir; 
Wie war ich todt und Sünder! 
Beim Aufruhr meiner Leidenſchaft, Unt 
Gott, wie verließ mich alle Kraft, 0 Ar 
Mich ſchwächſtes Deiner Kinder! | 1 Er 
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Wenn ich im Schooſe der ſtillen Natur wohne; die Einfalt und 
Ordnung und Regelmäßigkeit des großen Ganges der Welt er- 
blicke; die Reinheit und Klarheit und Zweckmaͤßigkeit deſſen ſehe, 
was unmittelbar durch Gottes Macht hervorgegangen iſt: — und 
werfe dann einen Blick in mein eigenes Herz — in das finſtere, 
tiefbewegte, leidenſchaftlich heftige Herz — — welch eine Ver⸗ 
ſchiedenheit! — Welche Heiterkeit und Ruhe in der Natur, aber 
welche Dunkelheit und Unruhe in meiner Bruſt! Welcher Frieden, 
welche Harmonie dort in allen Dingen, und welche Zwietracht 
in meinen eigenen Wünſchen, in allen meinen Gefühlen! — Wie 
milde und 8 Alles dort, und wie zerftörend, zwecklos 
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und unfreundlich iſt's in mir! — Wie beharrlich, unveränderlich 
geht dort Alles ſeit Jahrtauſenden, ſeit Ewigkeiten ſeine Bahn 
hin; — wie ungleich hingegen bin ich mir ſelbſt von einer Stunde 
zur andern; wie abweichend, oft widerſprechend bin ich in meinen 
Entſchlüſſen und Meinungen! — Dort waltet das Vollkommene; 
in mir das Unvollkommene. Dort fühle ich Bewunderung oft 
bis zum Entzücken; gegen mich ſelbſt hingegen nur Unzufrieden⸗ 
heit, oft zur Verachtung meines ganzen Weſens. 

Will der Menſch feinen ungeheuern Abſtand von der Gott- 
heit recht erkennen, muß er nur Gottes Thaten ſehen und dann 
einen Blick auf die eigenen werfen. Er wird fühlen, wie wenig, 
wie ſchlecht er iſt, und wie weit noch von Vollendung und Gott⸗ 
innigkeit entfernt, deren er doch nach allen ſeinen Anlagen fähig 
wäre, wenn er weiſe genug ſein wollte. | 

Darin offenbart ſich die verachtungswürdige Schwäche der 
Sterblichen am hellſten, daß fie, uneinig mit ſich ſelbſt, immer- 
dar zwiſchen dem Höchſten und Tiefſten ſchwanken, und nicht 
wiſſen, was ſie ergreifen möchten. Lange leben ſie ſo, als wäre 
kein Gott in der Welt; als hätte kein Jeſus gelehrt und geduldet; 
als wären die Geſetze der Tugend ſchaler Traum der Einbildungs⸗ 
kraft; als wäre das Gewiſſen eine alberne Gewohnheit der Er- 
ziehung; als wäre dies Erdenleben ohne Ausgang, das Grab für 
ſie nicht vorhanden, und die richtende Ewigkeit ein Mährchen. — 
Dann wieder, ergriffen von der ehernen Gewalt der Wahrheit, 
welcher ſie umſonſt widerſtreben, oder zerſchmettert von der Außer⸗ 
ordentlichkeit gewiſſer Ereigniſſe, liegen ſie zermalmt da, reuig, 
verzweiflungsvoll, hoffnungslos; fie verzagen an ſich, als hätten 
ſie keine Kräfte; überlaſſen ſich mit ohnmächtiger Ergebung dem 
Willen Gottes, als hinge von ihnen ſelbſt nichts ab, um ſelig 
zu werden. Sie hoffen von Gott nur Gnade ohne ihr Zuthun; 
Wohlgefallen bei ihm, ohne daß ſie ſich darum durch das Nach⸗ 
ahmen ſeiner Vollkommenheiten bemühen; ſie erwarten vom Ver⸗ 
dienſt Jeſu Alles, ohne den Verſuch zu unternehmen, ſich deſſen 
würdig zu machen; ſie flehen die Fürbitte der Engel und Men⸗ 
ſchen an, als wenn ihre Tugenden nicht die ſchönſten Fürbitterin⸗ 
nen ſein könnten. — Sie ſelbſt, als Aeltern, Lehrer, Erzieher, 
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würden das Kind verachten, welches Jahre lang in großer Ruch⸗ 
loſigkeit wandelte, und dann in einem wichtigen Augenblick des 
Lebens plotzlich durch Reue, Thränen, Bitten gleiche Vortheile 
gewinnen wollte, aller ſeiner Laſter und Unvollkommenheiten 
ungeachtet, die der gerechte und gute Vater lohnend den Tugen⸗ 
den und anhaltenden Anſtrengungen des beſſern Kindes ver⸗ 
heißen hat. | 
So ſieht man von der einen Seite den Menſchen Religion, 
Vernunft, Gott und Ewigkeit verſpotten; Pflichten, Grundſaͤtze, 
Gewiſſen aufopfern für den Genuß ſeines Stolzes, für Reich⸗ 
thum, Wolluſt, Macht und Anſehen; — dann plötzlich, die 
Eitelkeit der Dinge verſchmaͤhend, von Kirche zu Kirche laufen, 
beten, ſeufzen, frömmeln und nach dem Himmel ſchmachten. 
Hier ift keine Weisheit — hier iſt nicht Chriſti Eigenthum! 
Dieſer ſchwankende und in beiderlei Hinſichten den Menſchen 
entehrende Zuſtand iſt eine Folge der Troſtloſigkeit, in welcher 
ihn endlich Alles laßt, was ihn hienieden auf Unkoſten feines 
Tugendgefühls ergögt. Denn ohne volle Harmonie des Gemüths 
mit ſich ſelbſt und der Gottheit läßt alle feine äußere Thaͤtigkeit, 
Alles, wonach er außer ſich ſtrebt, Alles, was er erringt, doch 
zuletzt eine Leere in ihm zurück, die nichts ausfüllt. Er fühlt 
dies, und daher kann er zu keinem Ruhepunkt kommen, zu keinem 
Gleichgewicht. Es hat noch keinen Ehrgeizigen gegeben, der auf 
dem Gipfel menſchlicher Hoheit Tebenslängliche Zufriedenheit ge⸗ 
funden hätte; es hat noch keinen Habſüchtigen gegeben, der, wenn 
er, der Armuth entriſſen, nun zwiſchen aufgehäuften Schätzen 
in Pracht und Fülle leben konnte, empfunden hätte: jetzt habe 
ich, was ich will — ich bin nun vollkommen ſelig, ich verlange 
nun nichts mehr. — Tauſende erreichten ihre erwünſchten Ziele 
nicht, verloren ihr Leben zwiſchen immer taͤuſchenden Erwartungen, 
und waren unglücklich. Tauſend Andere erreichten ihr Ziel, und 
wenn ſie ſiegend und ſelig daſtehen zu können hofften, fanden ſie 
ſich nur von neuen trüglichen Hoffnungen des Beſſern umringt, 
oder von alten Hoffnungen getäuſcht. Sie gleichen mit ihrer ver⸗ 
meinten Weisheit dem Kinde, welches, begeiſtert von der Pracht 
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des entfernten Regenbogens, der ſchimmernden Farbenmenge zu⸗ 
eilt, und am Ende in einer öden Regenwolke ſteht. 

Umſonſt ruft ihnen der Mund der Weisheit zu: Werdet einig 
mit euch ſelbſt, mit der Natur, mit Gott! — Sie ſagen vornehm 
laͤchelnd: Es iſt Prieſtergeſchwätz von Amtswegen! — Umſonſt 
ſagt ihnen ihre beſſere Ueberzeugung: Werde edler, als was die 
Welt hat und gibt, ſo wirſt du dadurch glücklicher ſein, als durch 
das, was ſie geben kann! — Sie denken: damit hat es Zeit, bis 
mein erſter Wunſch erfüllt iſt. 

So wird das Leben der meiſten Sterblichen zu einem immer— 
währenden Kampf gegen Gott und deſſen Welteinrichtungen. — 
Sie wollen mit ihrer Einſicht den Gang der Vorſehung verbeſſern, 
und ſelbſt die Götter ihres Lebens ſein. Sie wollen mit ihrer 
Klugheit erſetzen, was ſie als Sklaven ſinnlicher Begierden nicht 
von der Tugend erwarten können. Sie verzeihen ſich ein Laſter, 
wenn es nur zum vermeinten beſten Ziel befördern zu können 
ſcheint, und ſchmeicheln ſich, dereinſt, wenn ſie mit Erfüllung 
ihrer Wünſche fertig ſein werden, auch mit Gott es abzuthun, 
und den Forderungen eines mahnenden Gewiſſens endlich Ger 
nüge leiſten zu können. 

Der Kampf des Menſchen gegen Gott iſt der Kampf des 
Wurms gegen einen Bergſtrom, der über ſeinen Weg rauſcht, 
und nach dem Schöpfungsgeſetz der Schwere fortwährend von 
der Höhe zur Tiefe ſtürzt. Umſonſt will der thörichte Wurm die 
ungeheuern fallenden Waſſer zu ihren Quellen zurückdrängen. 

Gott hat das Weltall geordnet. — Seligkeit durch Voll- 
endung iſt der große Ruf der Schöpfung an uns. Umſonſt 
betäuben wir unſer Gehör dagegen. Die ganze Natur und die 
Verkettung aller Schickſale iſt zum Mittel in der Macht Gottes 
geworden, uns endlich auch wider unſern Willen zum Ziele hin- 
zutreiben — zu einer Seligkeit durch Vollendung. Das Körper⸗ 
liche aber kann nicht vollendeter werden, als es aus der Hand 
des Schöpfers ſelbſt kam. Nur der Geiſt iſt größerer Vollkom⸗ 
menheiten fähig. Alles drängt ihn dazu, Glück und Unglück, 
Schmerz und Freude. Laſterhafte Begierde iſt Zwietracht mit 
den Geſetzen der Natur und Offenbarungen, der Welt und des 
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Schickſals. Was ſich dieſen eigenſinnig entgegenſtraͤubt, wird 
zermalmt; was mit ihnen vereint wandelt, geht zum Frieden, zur 
Erhabenheit über das Irdiſche, zur Vollendung empor. Wer 
mit Gott iſt, mit dem iſt Gott. Wer in der Sünde iſt, und im 
Eigenſinn irdiſcher Wünſche, ſteht wider Gott Vater und wider 
ſich ſelbſt im Streit, — er verwundet ſich ſelbſt — er iſt Mör⸗ 
der ſeines Friedens, ſeines Daſeins. 1 

Dieſe einfachen Wahrheiten, deren Heiligkeit uns unſer ganzes 
Leben, das Schickſal aller Menſchen, die Religion Jeſu Chriſti, 
die Einſicht unſerer Vernunft, der erſte gefegmäßige Gang der 
Schöpfung verkünden — dieſe einfachen Wahrheiten pflegen viele 
Menſchen erſt dann zu erkennen, wenn ſie mit blutendem, zer⸗ 
riſſenem Herzen unter ihren tauſend vernichteten Wünſchen da⸗ 
liegen, und in ſchmerzlichen Erfahrungen ſich überzeugt haben, 
daß keine dauerhafte Freude ſei, als in Seelengröße, kein Heil, 
als in der Einigkeit mit Gott. 

Aber dann iſt meiſtens der wichtigſte Theil des Lebens con 
verſtrichen, der größte Theil der uns gegebenen Friſt verloren, 
in welcher wir Vollendung erringen ſollten, um, wie Jeſus ſagt, 
vollkommen zu werden, wie unſer Vater im Himmel vollkommen 
iſt. Verſchwendet haben wir den Reichthum des Lebens für 
Stillung kindlicher Leidenſchaften, und die Neige deſſelben bringen 
wir Gott dar. — Wir ſchließen erſt Frieden mit dem Allerheilig⸗ 
ſten, wenn wir unſere Ohnmacht erkennen, und daß wir nicht 
allmächtiger find, als der Allmächtige. — Dann befallen Scham, 
Verdruß und Reue die verzagende Seele; dann zittert ſie vor Zu⸗ 
kunft und Gericht; dann ruft fie um Gnade, was ihr einſt thöricht 
ſchien, und fleht um einen Lohn, den ſie nicht verdienen konnte. 

Niicht ſelten iſt dumpfes Verzweifeln, unüberwindliche Nieder⸗ 
geſchlagenheit des Gemüths die Frucht vieljährigen Leichtſinns, 
und der Mangel der Religion, wie er ſich in einem ganzen ſünd⸗ 
lichen Leben offenbart hatte, thut ſich ſelbſt noch in den düſtern 
Stunden der Reue kund. Denn wie tief auch der Menſch ge⸗ 
ſunken iſt, nie darf er an Gott verzweifeln; und ſelbſt in der 
letzten Stunde, wenn er an Allem die Hoffnung verliert, ſoll er 
ſie an Gott nicht einbüßen. Hat er noch Kraft, den verdorbenen 
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Sinn zu ändern, ſein Herz durch Thaten zu heiligen, wie Jeſus 
ſie lehrte und übte, ſo iſt ihm geholfen. Und aller ſeiner 
Sünden, die er gethan hat, ſoll nicht gedacht werden, 
denn er thut nun, was recht und gut iſt, darum ſoll er 
leben. (Heſekiel 33, 16.) So lautet die feierliche Zuſage des 
göttlichen Wortes. So verſichert es uns Jeſus Chriſtus. Denn 
des Menſchen Sohn iſt gekommen, ſelig zu machen, was ver⸗ 
loren iſt. (Matth. 18, 11.) 

Wohl Mancher nimmt dieſen hohen Troſt der Religion, wie 
der Satan ein Geſchenk des Himmels nehmen würde, nämlich: 
neues Verderben daraus zu brüten. Mancher denkt: So habe 
ich Gottes Zuſage; jo darf ich mich jederzeit noch der Barmherzig⸗ 
keit des himmliſchen Vaters getröſten. Es iſt wahr, ich bin noch 
nicht, wie ich als wahrer Ehriſt ſein ſollte. Aber ich bin noch 
geſund; ich habe mich noch manches Jahr des Lebens zu erfreuen. 
Es bleibt mir noch Zeit genug, der beſſere Menſch zu werden. 
Nur meine jetzigen Plane will ich erſt durchſetzen; nur erſt mich 
der Luſt noch erfreuen, für die ich ſchon oft und vielmals Nei⸗ 
gung fühlte. Dann aber ſoll es anders werden. Dann will ich 
verſuchen, eben ſo edel, eben ſo liebreich, ſo uneigennützig, ver⸗ 
ſoͤhnlich, keuſch, enthaltſam zu werden, als ic alles dies jetzt 
manchmal noch im Gegentheil bin. 

Unbedachtſames, ſchwaches Herz! Wie fürchterlich hintergehſt 
du dich ſelbſt! Sklave, du willſt nur noch ſo lange in deinen 
ehrloſen Ketten liegen bleiben, bis du ſie dereinſt vor Alters⸗ 
Schwäche und Gewohnheit nicht mehr brechen kannſt. Du willſt 
nur ſo lange ſinnlich⸗thieriſch bleiben, bis dir deine Denkart zur 
andern Natur geworden iſt, und dann ändern, was unabänder⸗ 
lich wird. Du möchteſt der Diener zweier ewig getrennten Herr⸗ 
ſchaften werden, und ſchlau von den Früchten der Hölle und des 
Himmels zugleich naſchen. Du willſt erſt dich tief vergiften bis 
zur Unheilbarkeit, um in voller Geſundheit aufzublühen. 

Was du heute nicht vermagſt, das wirſt du morgen noch 
weniger vermögen. Fehlt dir heute die Kraft, Herr deiner ſelbſt 
zu werden, und edlern Grundſätzen zu folgen: morgen iſt ſie 
ſchon ſchwächer. Denn auf der Bahn der Laſter iſt kein Still⸗ 
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ſtand — fo lange du fie berührſt, ſchreiteſt du mit jedem Athem⸗ 
zuge, mit jedem Gedanken darin vor; jede Stunde verhärtet deine 
Gewohnheiten mehr. Du glaubſt dich hinlänglich in deiner Ge⸗ 
walt zu haben; du meinſt, es komme nur auf deinen recht feſten 
Willen an. Aber du haſt dich nicht mehr in deiner Gewalt, weil 
du heute ſchon nicht mehr den feſten Willen faſſen kannſt. Ver⸗ 
ſuche es heute, ob du noch nicht ganz verloren ſeieſt, und wünſche 
dir Gluͤck, wenn du es nicht biſt. — Haft du heute eine Gelegen⸗ 
heit, an einem verhaßten Menſchen Schadenfreude zu uͤben, ver⸗ 
ſuch's und handle gütevoll für ihn, wie für einen deiner beſten 
Freunde. Lockt dich heute eine verführeriſche Stunde zur Wol⸗ 
luſt, verſuch's und opfere deine verbrecheriſche Neigung dem Ge⸗ 
fühl des Edeln auf. Reizt dich heute ein Anlaß, dir auf uner⸗ 
laubte Weiſe Vortheile zu ſtiften, verſuch's und entſage dem 
Zweck, um des ſchändlichen Mittels willen. Treibt dich heute 
Widerſpruch, Beleidigung, Hohn zum Zorn, verſuch's und be⸗ 
haupte deine Gelaſſenheit, deine wohlwollende eee 
ſelbſt gegen den Fehlenden. 

Was du heute vermagſt, das wirft du morgen konnen Ba 
was du heute beginnft, wirft du morgen leichter vollenden. — 
Und aller deiner Sünden, die du gethan haſt, ſoll nicht gedacht 
werden; denn du thuſt nun, was recht und gut iſt, rem ſollſt 
du leben! | 

Deine Schuld ift dir vergeben, ſprach bit Erlöser eint zum 
Sünder; gehe hin und ſündige hinfort nicht mehr. Hier 
erkennen wir die mächtige Bedingung, unter welcher uns Ver⸗ 
gebung der Sünden zugeſichert iſt. Das Nichtmehrſündigen iſt 
die Wiederkehr zur Gnade Gottes und zum Seelenfrieden. 

Es iſt eine der unwürdigſten und darum unrichtigſten Vor⸗ 
ſtellungen, welche man ſich von Gott macht, wenn man ihm 
unedle, menſchliche Leidenſchaften andichtet, wenn man ſich ein⸗ 
bildet, Gott zürne! — Nein, Gott zürnet nicht. Er ſah unſere 
Fehler, ehe wir ſie begingen. So ſieht auch ein irdiſcher Vater, 
wenn gleich nicht mit voller Klarheit, voraus, wie ſein Kind oft 
fehlen werde. Aber nur der ſchwache Menſch zürnt; der Aller⸗ 
heiligſte nie. — Könnten in der Gottheit menſchliche Empfin⸗ 
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dungen ſtatthaben: ſo würden wir richtiger ſagen, Gott habe 
Mitleiden und bedaure den Sünder. Denn dieſer hat immer 
Hoffnung zur Vergebung, immer Antheil an der Gnade des All— 
vaters; aber er verſchmäht fie. Der Menſch züruet ſich alſo durch 
die Beibehaltung ſeiner Fehlerhaftigkeit ſelber. Er ſchadet nur 
ſich. Er zertritt die Gnade, die ihm dargeboten wird. Darum iſt 
er fortdauernd unglücklich, darum voller ewig reger Unruhe, und 
er findet keinen Frieden, bis er den beſſern Weg e nämlich 
Erhebung ſeines Gemüths durch Tugend. 

Aber das vergangene Leben iſt verlebt, und das begangen 
Verbrechen iſt verbrochen. Gott ſelbſt macht, was geſchehen iſt, 
nie ungeſchehen. Hätteſt du früher angefangen, gottſelig und 
edel zu fein: heute wareſt du, auch im Staube ſchon, ein voll⸗ 
endeter, auch zu höhern Vollkommenheiten reiferer Geiſt. Dies 
haſt du durch dein bisheriges leichtſinniges Treiben verſcherzt. 
Die Vergangenheit haſt du verloren; nur die Zukunft bleibt dir 
noch. — Gnade haft du bei deiner Beſſerung zu hoffen und Ver⸗ 
gebung, aber Gott iſt ſo gerecht, als er barmherzig iſt. Erwarte 
von ſeiner Huld keinen höhern Lohn, als du verdienſt. Er ſtraft 
dich nicht; du haſt dich ſelbſt geſtraft. Du ſtehſt in deiner Geiſtes⸗ 
größe hinter Tauſenden zurück. Sie ſind höherer Seligkeiten 
würdig. Die Ewigkeit gibt ſie ihnen unfehlbar. Du ſelbſt haſt 
dich ihnen entzogen. — Siehe, das Leben auf Erden gleicht einer 
großen Straße, worauf alle Sterblichen zu einerlei Ziele wan⸗ 
deln, — es heißt: Seligkeit durch Vollendung. Die ſtandhaft 
Fortwandelnden gelangen früher dahin. Der Sünder bleibt träge 
und müßig ſtehen, oder geht irrend zurück. Andere eilen an ihm 
vorüber. Die Zeit iſt entflohen. Er erkennt ſeinen Fehler. Er 
eilt dem großen Ziele wieder zu — aber inzwiſchen hat er eine 
elend voll brachte Zeit verloren, die nichts erſetzt. Andere ſtehen 
vollendeter und ſeliger weit vor ihm. Die Stunde flieht; er er⸗ 
reicht die Uebrigen nicht mehr. Der Bereuung ſeiner Thorheit 
willen iſt Gott nicht ungerecht gegen die Weiſern, und ändert er 
den Lauf der Weltordnug nicht, um ihn durch ein Wunder den 
Andern gleichzuſtellen. 


Rette dir, was noch übrig it! — Die vergangene Zeit iſt 
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dir auf ewig verloren. Noch gehört dir der naͤchſte Augenblick, 
die nächſte Woche, — vielleicht aber das nächſte Jahr nicht 
mehr. — Verdoppele deine Schritte auf der Bahn geiſtiger Voll⸗ 
endung, daß du nicht ganz vergebens lebteſt. 

Die todte Reue über das Vergangene, das Beweinen unſerer 
Sünden iſt fruchtlos und beſſert nichts. Mit äußerlicher Zucht 
und Ehrbarkeit, mit Kirchenbeſuchen und Opfern und Gebeten 
wird zuletzt nicht die Schmach eines leichtſinnig verlornen Lebens 
ausgetilgt. — Reue beweiſet nur Erkenntniß des bisherigen Irr⸗ 
thums; aber Erkenntniß des Irrthums iſt noch keine Erkenntniß 
des Beſſern, und das Erkennen des Beſſern iſt noch keine That 
des Beſſern. Dieſe fordert Gott von denen, die ihn lieben; nicht 
bloßes Seufzen und Beten und Herr! Herr! rufen. — An ihren 
Früchten will ich ſie erkennen, ſpricht Jeſus, die meine wahren 
Jünger ſind, und daran, daß ſie den Willen thun meines Vaters 
im Himmel. 

In der Kirche Gottes dienen, dann im häuslichen Leben 
ſeinen unedeln Lüſten und Begierden; in der Kirche zum Nacht⸗ 
mahl gehen, um durch Vereinigung mit Jeſu ſich zu heiligen, 
dann ihn im häuslichen Leben durch Gedanken und Handlungen 
verläugnen; im Gebet ſich vor Gott als Sünder bekennen und 
um Barmherzigkeit flehen, dann in dem Umgang mit den Seini⸗ 
gen oder andern Menſchen weiter fortſündigen, und der erſehnten 
Barmherzigkeit durch liebloſe Thaten ſpotten — — welch eine 
Religion iſt das! welch ein Gottesdienſt! welch eine Vereinigung 
mit Jeſu! welch ein Beten! — Irret euch nicht, Gott laßt ſich 
nicht ſpotten. Ihr ſeid Kinder der Thorheit; mit Schrecken wird 
euch das Gericht eurer Frevel überraſchen. Denn wer unwürdig 
iſſet von jenem Brode und Weine, der iſſet ihm ſelber das Ge⸗ 
richt; wer unwürdigen und falſchen Herzens zu Gott betet, der 
betet ihm ſelber ſein Gericht. 

O großer, gnadenvoller Gott, und wer war ich bisher? Was 
war mein Lebenslauf? — Bin ich ſeit meinen frühern Jahren 
auf der Bahn der Vollendung vorgeſchritten oder rückwärts? 
Ach, war ich ſonſt nicht in vielen Dingen frömmer, beſſer, als 
jetzt; mein Gemüth nicht unſchuldiger, als heute? Wehe mir! 
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hätte ich voll Leichtſinns und in allzugroßer Sicherheit mich jo 
ſehr von Dir verirrt! Wie oft feierte ich das Todesmahl Deines 
Sohnes mit einem todeswürdigen Sinn! Wie oft betete ich zu 
Dir, o Du heiligſtes aller Weſen, und während meine Lippe Dich 
anrief, war mein Herz des Unheiligen voll. 

Was ich ſein ſoll und muß — ich weiß es wohl; aber das 
Vollbringen habe ich nicht immer. Ach Gott! ich bin zu ſchwach — 
es iſt ein Rieſenkampf, den der Menſch mit ſeinen Leidenſchaften 
eingehen ſoll; aber ich betrachtete den Kampf wie ein leichtes 
Spiel, und unterlag. Ich unterlag mit all den ſchönen, großen 
Kräften, die Deine Güte mir dazu verlieh. O mein himmliſcher 
Vater, ſo bin ich's denn ſelber, der mir den Stab gebrochen; ſo 
iſt's denn meine Schuld, die mir das fürchterliche Urtheil ſpricht: 
Du biſt gewogen und zu leicht gefunden! 

Erbarmer, Vater voll unendlicher Huld, nein, Du willſt mich 
nicht ganz verſtoßen. Noch lebe ich, — noch tritt dieſe Stunde 
warnend vor meine Seele hin, und ruft: Was ſäumeſt du? Eile 
und werde gerecht und vollkommen, was du bisher nicht warſt. 
aller ſeine Seele, ſeine Seligkeit retten will, der kann es, und 

ſeiner Sünden, ſo er gethan hat, ſoll dann nicht gedacht 
werden; denn er thut nun, was recht und gut iſt: ſo ſoll er leben. 
Ja, Gott des Lebens, auch ich will leben. Und nur weſſen 
Geiſt in Dir lebt, heilig, liebevoll, wohlthuend, der hat das 
wahre Leben. In Sinnlichkeit athmen, für feine thieriſchen Triebe 
athmen, das iſt gleich ſein den Pflanzen und Thieren. 

Ich will mich in mir ſelbſt verſchließen — ich will Gericht 
halten über meine Schwächen, ich will muſtern die Reihe meiner 
Fehler, meiner unedeln Gemüthsbewegungen; — ich will mir 
Rechenſchaft ablegen über alle meine Verhältniſſe zur Welt, und 
prüfen, wo ich niedrig, thieriſch war, wo ich hätte göttlich han⸗ 
deln können; — — und dann mich ermannen, beſſern das Schlechte, 
pflegen das Gute, austilgen das Ungerechte. — Ich will die hei⸗ 
ligen Früchte meiner Reue zeigen — zeige Du mir, Vater! Gnade, 
Vergebung. Du haſt ſie mir verheißen, durch Jeſum mir ver⸗ 
heißen. Sie werde mir, daß ich nicht ewig verderbe! Amen 
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32. 
Des Sünders Begnadigung vor Gott. 


Ev. Mark. 11, 24 — 26. 


Von Abgrund ſtürzt zu Abgrund nieder 
Das laſterfroh gewordne Herz, 
Mit furchtbar wehendem Gefieder 
Schwebt brütend über ihm der Schmerz. 
Die Reue quält mit Schlangenbiſſen 
Das ſchnell erwachende Gewiſſen — 
Doch keine Kraft iſt da — es bleibt 
Das ſchambeladne Herz betäubt. 


Wenn Du nicht, allmachtreiche Gnade, 
Zum tief verſunknen Herzen ſagſt: 
„Erhebe dich! — Geh' meine Pfade! 
Ich kann, was du nicht mehr vermagſt!“ 
Wenn Du aufs glühende Gewiſſen 
Nicht läſſeſt Deine Kühlung fließen — 
Wer will, wer kann, als Du allein, — N 
Mein Rath, mein Troſt, mein Retter fin? 


Von allen Lebensſtunden iſt keine furchtbarer, als die ernſte 
Vorbotin des großen Gerichts — die Stunde des ſchrecklich 
erwachenden Gewiſſens — die Stunde, da wir wie von einem 
langen Rauſche, von einer ſchweren Betäubung erwachen, und 
uns in unſerer ganzen Unwürdigkeit und tiefen Verwerfung er⸗ 
kennen. Dann verſtummt, wie von der Hand des Todes berührt, 
die ſonſt ſo beredſame, alles ſo gern entſchuldigende Eigenliebe; 
dann flieht der lachende Leichtſinn von uns, der uns ſonſt über 
das Verbotene ſcherzend hinwegführte, und über die Abgründe 
Blumen warf; dann treten die Erinnerungen an unſere geheimen 
und öffentlichen Sünden, gleich Geſpenſtern, vor unſere ſchau⸗ 
dernde Seele, und ſchreien uns das Verdammungsurtheil zu. 
Wir ſtehen im zermalmenden Gefühl unſerer Nichtswürdigkeit 

da, einſam, hoffnungslos, ohne Menſchentroſt, — ach, wie 
könnte Staub uns tröſten? — Dann verliert der Ruhm und 
das Anſehen ſeinen Zauber, der uns ſonſt entzückte; der Glanz 
des Goldes erblindet, nach welchem wir ſonſt ſo emſig haſchten; 
die Geſaͤnge roher Freude hallen uns widerlich. Wir haben 
nichts — ach, wir ſind nichts, als verworfene Waiſen, als 
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namenlos Undankbare gegen die Güte Gottes, als Verbrecher 
gegen die Majeſtat und Heiligkeit des Ewigen! 

Und dieſe Stunde, die Vorbotin des großen Gerichts, die 
Ahnung unſers Schickſals in der Ewigkeit, ſie ereilt endlich einen 
Jeden. Sie erſchüttert gelinder Dieſen, gewaltiger Jenen. Sie 
erſcheint ungerufen, oft unerwartet; überfällt uns mitten im Tau⸗ 
mel der Luſt, oder beſchleicht uns am finſtern Krankenlager. 

Sie erſcheint oft Dieſem, wenn der Gedanke an die Größe 
und Herrlichkeit Gottes in ihm unvermuthet lebendiger als jemals 
wird; wenn er die Pracht des ewigen Weltgebieters in ſeinen 
Schöpfungen anſtaunt, und geblendet von der göttlichen Glorie 
den Blick in ſich ſelbſt zurückſenkt, und ſeine innere Schlechtig⸗ 
keit neben der Heiligkeit des Allerhöchſten mit Entſetzen wahr⸗ 
nimmt, daß er ſeufzen en o Herr, was bin ich, daß Du mein 
gedenkeſt? 

Sie erſcheint em, wenn ein allgewaltiges Verhängniß ihn 
plötzlich aus dem Rauſch des ſinnlichen Wohllebens in das nüch- 
terne Elend hinausſchleudert — wenn er verzehrende Flammen 
über fein Hab und Gut hinrauſchen ſieht, und Alles, worauf er 
ſonſt ſtolz war, in Aſche verſunken erblickt; oder wenn der Krieg 
ihn in die Armuth hinaustreibt, oder ſeine Widerſacher ihn von 
ſeiner Höhe herabſtürzen; oder wenn er einen von Wollüſten er⸗ 
ſchöpften und zerſtörten Körper ins traurige, ſieche, freudenloſe 
Alter hinüberſchleppt. 

Sie erſcheint Jenem, wenn irgend ein ſchrecklicher Zufall ihn 
gewaltig dem Anblick der Ewigkeit näher rückt; wenn eine geliebte 
Leiche vor ihm ausgeſtreckt liegt in der tiefen, eiſernen Todesruhe, 
und das theure Antlitz, welches ihm ſonſt lächelte, ohne Theil⸗ 
nahme, ohne Gefühl in feſter Erſtarrung bleibt, als hätte es das 
Leben nie gekannt. Dann iſt's, als rauſchten die dunkeln Pforten 
der Ewigkeit vor ihm auf. Er ſtarrt an den Schwellen der Graͤ— 
ber die Leiche an, und ſpricht: was iſt aus dir geworden? und 
bebt und ſtammelt: was wird aus mir werden? — — 

Dann bemächtigt ſich ſeiner das Schrecken, welches er ſonſt 
nie gekannt, wenn er unwillkürlich an ſeine höhere Beſtimmung 
gemahnt wird; wenn er mit Grauſen denkt: ich lebe doch nicht 
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ewig auf Erden, und welches wird nachher das Loos meiner 
Seele ſein? — Wehe, und welches Looſes iſt ſie würdig? Was 
habe ich, ſo lange ich lebte, zur Veredlung dieſes Geiſtes gethan, 
der unſterblich ſein ſoll? — dieſes Geiſtes, der nur empfangen 
kann ein Schickſal, deſſen er würdig iſt? — dieſes Geiſtes, der 
Gottes Langmuth bisher verachtete; der Gottes Gaben bisher 
undankbar empfing und genoß; der ſich von Gott entfernte, in 
der Religion nur eine Zeremonie, in der Lehre Jeſu nur eine 
laͤſtige Sittenlehre ſah? 

Dann ergreift ihn das ſchmerzliche Gefühl, Sünder zu 
ſein; dann das ſchreckliche Bewußtſein, Verbrecher an Gottes 
Majeftät zu ſein; dann die zerſchmetternde Ueberzeugung: ich war 
es nicht werth, daß der Schöpfer meiner gedachte un nn 
erſchuf! 

O, der iſt unter allen Sterblichen der Elendeſte, welcher fun 
eigenen Werth verloren ſieht; der es fühlt, daß er ſich ſelbſt ver⸗ 
achten, ſich ſelbſt verdammen muß, auch wenn ihn Menſchen noch 
ehren, die nur den Schein richten; der es fühlt, daß ſelbſt Men⸗ 
ſchen, die beſſern wenigſtens, ihn verachten würden, wenn die 
Sünden ſeiner Gedanken, die Verbrechen, im Dunkeln geübt, 
plötzlich klar und wahr, wie ſie ſind, an das Tageslicht vor die 
Augen der Welt kamen; der es fühlt, daß er, von Sünden und 
Laſtern bedeckt, nicht Wee darf das Antlitz zum Allerheilig⸗ 
ſten, vor dem alles Unreine verſchwinden muß. 

Er erblickt über den Sternen den ernſten, ewigen an 
Vergelter. Er erblickt hinter den Nebeln des Grabes die zürnende 
Ewigkeit. Er erblickt hinter ſich ein langes, verlornes Leben, 
eine unwiederkäufliche Reihe von Jahren, Wochen, Stunden, 
die alle den Gelüſten ſinnlicher Neigungen, ſinnlicher Antriebe 
hingeopfert wurden; wo nichts für die Veredlung des Gemüths, 
nichts für die unſterbliche Seele und für ihr einſtiges Loos ge⸗ 
ſchah. Nun ſieht er erblaſſend ein, daß er bisher nur vergebens 
gelebt hat; nun ſieht er ein, daß die entſetzlichſte aller Verſchwen⸗ 
dungen die Verſchwendung einer Friſt iſt, die der Schöpfer uns 
gab, uns für die Fortdauer jenſeits der Todesſtunde vorzubereiten. 
Ach, was hier verloren und verſchwelgt ward, das iſt für die 
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Ewigkeit verſchwelgt und verloren! Keine Macht ruft das Ver⸗ 
gangene zurück; kein Gott widerruft das Geſchehene. 

Noch lebe ich! ſpricht die zagende Seele: noch hier auf Er- 
den! Vielleicht iſt die Hälfte, vielleicht mehr als die Hälfte meiner 
Stunden ſchon verfloſſen. Vielleicht nur noch wenige Jahre habe 
ich zu athmen, auch nur Monate! — Was ich lebte, iſt verloren; 
was ich noch leben werde, reicht es hin, um das Verſchwundene 
zu erſetzen und einzuholen? Kann ich noch einen gewiſſen Grad 
von Vollkommenheit erſchwingen, der mich meiner ſelbſt würdig 
macht? Kann ich noch auf Gottes Barmherzigkeit und Gnade 
hoffen, die ich während eines ganzen Lebenslaufes gering achtete? 
Kann Gott noch mein Vater ſein? Darf ich noch ſein Kind heißen? 
Bin ich noch würdig, zu ihm aufzuſchauen? Darf ſich mein ver- 
worfener Geiſt noch anbetend ſeinem Throne nahen? 

So jammert die Reue, und ihre Schweſter, die Verzweiflung, 
heult: Nein! — Nein, du biſt verſtoßen vom Angeſicht des 
Allerheiligſten. Wie darf ſich der Unreine dem Ewigen nahen? 
Wie können deine Thränen die Sünden eines ganzen Lebens⸗ 
laufes hinwegwaſchen? 

O Jeſusreligion, o Tochter des Himmels, milde Troͤſterin 
verzagender Herzen, verlaß den Verzweifelnden nicht in der Nacht 
ſeines Elendes! — Feſter Anker im Sturm der Lebenswellen, 
helle Leuchte in der Finſterniß unſers Daſeins, o Jeſusreligion, 
verlaß uns nicht, wenn unſer Muth bricht und die letzte freund⸗ 
liche Hoffnung erſterben will! 

Nein, ſie verläßt uns nicht. Nein, wenn uns nichts mehr 
helfen kann, dann hat uns unſer Glaube geholfen. Wenn nichts 
mehr uns erquicken kann, dann erquickt uns noch das milde Wort 
des ewigen Sohnes: Kommet her zu mir, Alle, die ihr 
mühſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken! 
Nehmet auf euch mein Joch, und lernet von mir; denn ich bin 
ſanftmüthig und von Herzen demüthig. So werdet ihr Ruhe 
finden für eure Seelen. (Matth. 11, 28. 29.) 

Er iſt wahrhaft unſer ewiger Freund, unſer Heiland und 
Seligmacher. Er iſt's, der an ſeiner Hand den Sünder wieder 
verſöhnend zum Vater führt und ſpricht: Alles, was ihr bitten 
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werdet in euerm Gebet, glaubet nur, daß ihr es empfangen 
werdet, ſo wird's euch werden. Und wenn ihr daſtehet und nun 
betet, o ſo vergebet, wo ihr etwas wider Jemand habet, auf 
daß auch euer Vater euch vergebe eure Fehler. (Mark. 11, 24. 25.) 

Ja, Gott verzeiht dem Sünder, der ſich durch Jeſum zu ihm 
wendet, das heißt, der, nach Jeſu Lehre und Vorſchrift handelnd, 
gleichſam ganz in des Erlöſers Sinn und Geiſt lebt, und ſich ſo 
dem ewigen Vater naht. Gott verzeiht dem Sünder, und gedenket 
feiner Miſſethat nicht, wenn er von nun an ein reines, göttliches 
Leben beginnt, und Gott wieder ganz gehört. Er verzeiht und 
ſpricht durch Jeſu Mund: Sei getroft, deine Sünden find 
dir vergeben. Gehe hin, und fündige hinfort nicht 
mehr! — Er verzeiht; denn wir ſind Jeſu Brüder und Schwe⸗ 
ſtern, wenn wir uns heiligen in ſeiner Lehre. So ſpricht der 
Erlöſer ſelbſt: Wer den Willen thut meines Vaters im Himmel, 
derſelbe iſt mein Bruder, Schweſter, Mutter. (Matth. 12, 50.) 

Er verzeiht! denn er iſt der Vater der Barmherzigkeit. 
Und wie ſich ein Vater erbarmt über ſeine Kinder, ſo 
erbarmt ſich der Herr über die, die ihn fürchten. Denn 
er kennt, was für ein Gemacht wir find; er gedenket daran, daß 
wir Staub find. (Pf. 103, 13. 14.) 

Wer jemals an der Gnade Gottes verzweifelt, der hat Gottes 
Größe, Liebe und unergründliche Güte noch nie erkannt. Wären 
auch unſerer Sünden mehr, als der Sand am Meer, könnten wir 
die Zahl unſerer Vergehungen nicht mehr ausſprechen: doch — 
doch nimmt der ewige Erbarmer ſich unſer wieder an, wenn wir 
uns mit kindlichem feſtem Glauben und mit den heiligen Ent⸗ 
ſchlüſſen zu ihm nahen, fortan unſere Fehler abzulegen, und 
nach Jeſu Lehren ein neues, heiliges Leben anzufangen. — 
Freude wird ſein vor den Engeln Gottes, ſprach der Heiland, 
über einen Sünder, der Buße thut, das heißt, welcher fung 
Sinn ändert. (Luk. 15, 10.) 

Er verzeiht! denn Gott will unſer Vater ſein. Er iſ der 
Vater der Guten und der Vater auch der verlornen Kinder, die 
reuig zu ſeiner Huld zurückkehren. Wie? ſollte die höchſte Liebe 
meiner ewig zürnen können, da ſelbſt ein menſchliches Herz nicht 
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ewig zürnen kann? Schließt nicht der irdiſche Vater den unge— 
rathenen Sohn wieder mit Freudenthränen in feine Arme, wenn 
dieſer ſich beſſert und ein edleres Leben beginnt? Verzeiht nicht 
das liebende Mutterherz gern dem Kinde, wenn es ſeine Bosheit 
ablegt, und an Mutterliebe und Muttertreue glauben lernt? — 
Und Gott, der Urquell aller Güte, aller Barmherzigkeit, höher 
als aller Menſchen Güte und Liebe, Gott ſollte dem reuevollen 
Sünder, dem ſchwachen Menſchen nie verzeihen? — Er ſollte 
immerdar des Unglücklichen zürnen? — Zürnen? O nein, nur 
die Vorſtellung eines Zorns in Gott iſt Gottesläſterung! — 
Zorn und Haß ſind nicht in der Liebe, ſind nicht im Göttlichen, 
ſondern nur Aeußerungen der verderbten, rohen Menſchennatur. 
Wie darf ich frech des Menſchen ſchlechteſte Eigenſchaften dem 
allerhöchſten, dem allerheiligſten der Weſen zuſchreiben oder an— 
dichten? Und wenn ſelbſt in der heiligen Schrift vom Zorne 
Gottes die Rede iſt: ſo iſt dies nur in bildlichen Ausdrücken, wo 
zu ſchwachen Menſchen, im Kindheitsalter ihrer Vernunft, ge- 
redet ward; zu Menſchen, deren Vorſtellungen vom höchſten aller 
Weſen nicht ſo erhaben und würdig waren, wie diejenigen, welche 
Jeſus Chriſtus hatte, und wie er ſie uns lehrte. 

Dem Allerheiligſten iſt der Zorn fremd. Und er, der nie 
zürnt — er ſollte nie verzeihen können? Welch ein Widerſpruch, 
ſinnlos und grauſam! 

Er verzeiht. — Ach, wäre er der Unerbittliche, der Unver- 
ſöhnliche, grauſamer als der Grauſamſte unter den Menſchen — 
mir wäre beſſer, ich hätte nie das Licht des Tages erblickt; mich 
hätte nie der Wink der Allmacht aus dem Nichts hervorgerufen 
in das Daſein. Denn damals, als ich noch ſchlief in dem Schooſe 
des Nichts; als mir noch keine Sonne glänzte, mich noch keine 
Blume anhauchte; als ich noch nichts von des Lebens Luſt und 
Weh empfand: damals war ich freilich nicht glücklich, aber auch 
elend war ich nicht. Wehe mir, welch ein Loos, meiner Sünden 
willen zu einem endloſen Jammer erſchaffen zu ſein; wehe mir, 
welch ein Schöpfer, der mich zu ſolchem Jammer hervorrief! — — 
Nein, hinweg, ihr furchtbaren, unchriſtlichen Gedanken, die den 
Lehren des ewigen Sohnes widerſprechen! Nein, o Vater, barm⸗ 

II. 13 
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herziger Vater, der Du kennſt die Schwachheiten und Gebrechen 
Deiner Kinder, der Du auch den gefallenen Sünder nicht ver⸗ 
ſtoßeſt, der um Gnade ſchreit, nein, Du biſt nicht der Uner⸗ 
bittliche! 


Du willſt und kannſt — ſo wahr die Erde 
Der Fußtritt Deines Sohns betrat, 
So wahr mit duldender Geberde 
Der Herr am Kreuz für Mörder bat — 
Du willſt, Du kannſt von ſeinen Ketten, 
Von jeder Schuld den Sünder retten. 
Zu Gott, der nicht verzeihen kann, 
Zu ihm führt Jeſus nicht hinan! 


Ja, er verzeiht! doch nur, wie der Gerechte verzeiht. Die 
höchſte Güte iſt Gott, aber auch die höchfte Gerechtigkeit. — 
Er nimmt nur den wieder als ſein Kind auf, der ein Kind Gottes 
ſein will. Er verzeiht, aber nach ſeiner Gerechtigkeit folgen die 
Strafen unſern Sünden nach. Doch die Strafe iſt nicht Rache. 
Strafe iſt zur Beſſerung wirkend. Strafe iſt die natürliche Folge 
jeder Sünde, wodurch wir von ihr zurückgeſchreckt werden, oder 
Andere in unſerm Beiſpiel zurückſchrecken ſollen. Strafe beſteht 
auch neben der Liebe. Auch die Mutter ſtraft des Kindes Un⸗ 
gehorſam, und doch kann ſie es mit Zärtlichkeit lieben. 

Und Strafe iſt es, wenn wir, die wir verſäumen, nach Jeſu 
Sinn vollkommen zu werden, durch unſere eigene Schuld un⸗ 
vollkommen bleiben. So ſtraft ſich das Kind, welches verſäumt, 
in der Schule die nützlichen und zum Leben nothwendigen Kennt⸗ 
niſſe zu ſammeln, wenn es zurückbleibt in Unwiſſenheit. So be⸗ 
lohnt ſich der fleißige Zögling ſelbſt, indem er an Weisheit und 
Einſichten wächſt. Und wenn die Lehrjahre verfloſſen ſind: wer 
wird fo ungerecht fein, den Trägen und den Fleißigen auf gleiche 
Höhe des Verdienſtes zu ſtellen? Wer wird, wenn der Trage 
dann zu ſpaͤt feine Schuld bereut, dieſes aufrichtigern und bit⸗ 
tern Schmerzes willen ihn dem Fleißigen gleichſtellen,/ der jo | 
viele Jahre anhaltend hinopferte, während der Andere forglos 
dahin lebte? Wie, ſoll die Reue weniger Stunden des Einen allen 
Eifer, alle Bemühungen langer Jahre des Andern plotzlich auf⸗ 
wiegen? Wie, ſoll der Trage ſich in feiner Faulheit beſtäͤrken 
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durch die Hoffnung auf der ſchwachen Aeltern Nachſicht und un⸗ 
gerechte Güte? 

Irret euch nicht, Gott laßt ſich nicht ſpotten. Umſonſt hofft 
der Sünder in ſeinem fehlerhaften Lebenswandel: es iſt noch Zeit 
mit mir! — Umſonſt hofft er: Ich will mich auf Gottes Barm⸗ 
herzigkeit einſt verlaſſen, wenn ich ſehe, daß ich von hinnen ſchei⸗ 
den muß. Ich werde doch noch Zeit finden, meine Sünden zu 
bereuen. Ich vertraue auf das Verdienſt Jeſu Chriſti, und kann 
mich noch immer meiner bisherigen Lebensart überlaſſen. Es iſt 
noch Zeit genug, wenn ich alt werde, daß ich mich beſſere. Jetzt 
aber iſt's noch zu früh, ſchon fromm zu werden. 

Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten! Von 
Ewigkeit her hat er die Verhältniſſe ſeiner Welt geordnet. Auch 
die bitterſten eurer Reuethränen werden einſt die Ordnungen des 
Weltalls nicht zerbrechen; auch die ſchmerzlichſten eurer Seufzer 
werden die ewigen Geſetze des Geiſterreichs nicht umſtürzen. Groß 
iſt Gott in ſeiner Güte, aber groß iſt er auch in ſeiner Gerechtig⸗ 
keit! Ihr werdet ärnten, aber nur was ihr geſäet habet! 

Er verzeiht! — aber nur wie der Allergerechteſte ver— 
zeihen kann und wird. Es iſt nicht mit dem bloßen Gebet, nicht 
mit dem von Reue zerknirſchten Herzen, nicht mit dem todten Glau⸗ 
ben abgethan. Der Sünder ſoll ſich bekehren, ſoll von aller 
Sünde ablaſſen, wenn er vor Gott Gnade erwerben will. 

Wir müſſen uns des Blutes Jeſu theilhaftig machen, der 
unſerer Sünden willen ein Opfer ward. Nur durch ſein Blut 
haben wir die Erlöſung, nämlich die Vergebung der 
Sünden. (Koloſſ. 1, 14.) Was wollen dieſe Worte ſagen? 
Wie kann ich des Blutes Jeſu theilhaftig werden? 

Das Blut Jeſu reinigt uns von Sünden, das heißt, die 
göttliche Lehre, welche unſer Erlöſer mit ſeinem theuern Blut be⸗ 
fiegelte, befreit uns von der Sünde. Der Tod Jeſu iſt gewiſſer⸗ 
maßen das Siegel der Wahrheit ſeiner Lehre, ein Pfand und 
Sinnbild der göttlichen Gnade. Wer an ſeiner Lehre, das heißt, 
an dem von ihm geoffenbarten Willen des himmliſchen Vaters, 
Theil nimmt, wer dieſen Willen des Vaters im Himmel thut, 
nur der iſt Gott angenehm; nur der iſt ein wahrer Nachfolger 
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Jeſu; nur der gehort zu ſeinem Reiche; nur der hat Theil an 
feinem Blute. Das Blut Jeſu, ſein Wort, welches er uns ge⸗ 


lehrt hat, ſind in der heiligen Schrift oft gleichbedeutend. Eins 


dienet oft bildlich, um das Andere zu bezeichnen. Und oft wieder⸗ 


holt es unſer Heiland, daß nichts uns Gott wohlgefaͤllig machen 
konne, als wenn wir den heiligen Willen Gottes in einem from⸗ 


men, tugendhaften und gerechten Lebenswandel ausüben. 
Vater der Erbarmung! ja, Du verzeihſt. Du zürneſt nicht 


auf uns; wir ſelbſt zürnen uns mit unſern Sünden! Du ſtrafeſt 
nicht; wir ſelbſt ſtrafen uns mit unſern Sünden! Ach, wie un⸗ 
würdig, o Allgegenwaͤrtiger, ſtehe ich vor Deinem heiligen Weſen! 


Und doch darf ich's wagen, und dich Vater, lieber Vater nennen. 
Meine Sünden und Vergehungen ſind groß; aber Deine Gnade 


iſt unendlich größer, und Deine Barmherzigkeit findet keine 


Grenzen. So oft ich Dein vergeſſen hatte, Du vergaßeſt meiner 


nicht. So unwerth ich Deiner Huld war, Du überhaͤufteſt mich 
dennoch täglich mit Beweiſen Deiner Vatergüte und Fürſorge. 
Du gabſt voller Langmuth mir eine Friſt um die andere, daß ich 


mich ändern und beſſern möchte, um ein würdiger Genoſſe des 
ewigen Lebens werden zu können. Du gabſt mir Athem, Leben, 


Kraft bis zum jetzigen Augenblick, daß ich noch jetzt ernſthaft in 
mich gehen und jeden mir anklebenden Fehler vertilgen konne. 


Reuevoll über die Mängel meines bisherigen Lebenswandels 


nahe ich mich Dir, Erbarmer, wieder durch Deinen Sohn, Jeſum 


Chriſtum. Reuevoll erneuere ich meine oft gebrochenen Gelübde, 
ein liebevolles, gerechtes, menſchenfreundliches Leben vor Dir 


zu führen. O gedenke nicht meiner Miſſethat; gieße Frieden und 
Troſt in mein Herz, daß ich den heitern Glauben an Deine Vater⸗ 
huld nie verliere. Und vergib uns unſere Schuld, wie auch wir 
vergeben unſern Schuldigern! 
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33. 
Es ift nicht ſehwer, ein Chriſt zu fein. 


Matth. 11, 30. 


Chriſtus, Deine Gottesliebe 
Bringt den Segen in das Herz; 
Chriſtus, Deine Menſchenliebe 
Macht zur Seligkeit den Schmerz! 


Jeder Schmerz, für Dich gelitten, 
Wird ein Himmel. — Jeder Streit, 

Bis zum Siegen fortgeſchritten, 

Iſt ein Quell von Herrlichkeit. 


Vielerlei Vorſätze zum Guten keimen in der Bruſt des Men⸗ 
ſchen auf — und welken, ehe ſie Frucht tragen. Es gibt Stunden, 
in welchen man für irgend eine ſchöne That, für irgend eine edle 
Denkart aufs höchſte begeiſtert iſt. Man ſchwöͤrt es ſich ſelbſt, 
ſolche Thaten zu üben, ſolche Denkart zu nähren — und wenige 
Tage nachher iſt der gute Wille und die Empfindung verflogen, 
aus der er entſprang. Dann ſeufzt wohl Mancher bei ſich leiſe: 
„Den Willen habe ich, aber das Vollbringen iſt ſchwer! Oder, 
wie ſich Paulus ausdrückt: „Der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch 
iſt ſchwach.“ — Es iſt wahrlich ſchwer, ein wahrer Chriſt zu ſein. 
Aber man muß nicht vergeſſen, daß das aͤchte Chriſtenthum 
und die Neigung zu ſchönen, tugendhaften Handlungen nicht die 
bloße Folge von raſchen Begeiſterungen ſei, auch nicht immer von 
lebhaften Gefühlen und Rührungen begleitet ſein könne. Der- 
gleichen aufwallende Gefühle ſind zwar ſchön, aber ihrer Natur 
nach ſehr vergänglich. Man muß auch nicht glauben, daß man, 
um ein wahrer Chriſt zu ſein, unaufhörlich im bürgerlichen Ge- 
ſchäftsleben nur an das Heiligſte und an nichts Anderes denken 
müſſe, oder daß man, man thue was man wolle, bei allen Dingen 
Gott und Frömmigkeit, oder wohl gar Gebete und bibliſche 
Sprüche im Herzen oder im Munde bereit haben müſſe; nein! — 
Der Menſch hat zu vielerlei Verhältniſſe, die ihn zerſtreuen, und 
doch nur eine einzige Seele. Er muß dem, was er unternimmt 
und thut, jedesmal ſeine ganze Kraft weihen, und doch iſt ſeine 
Kraft ſo beſchränkt. Er kann, er ſoll ſogar nicht beſtändig beten, 
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er ſoll auch arbeiten, er ſoll mit feinen Freunden umgehen, er 
ſoll ſeine Kinder erziehen, er ſoll ſein Hausweſen regieren, er ſoll 
ſich über mancherlei Nothwendigkeiten unterrichten. Aber wenn 
er alles dieſes thut, ſoll er es mit Vernunft, mit Ueberzeugung, 
mit dem Vorſatze thun, es auf die beſte, edelſte, nützlichſte Weiſe 
zu vollbringen. Und dies und nichts Anderes iſt das wahre 
Chriſtenthum. | 
So iſt denn das Chriſtenthum keine unaufhörliche Begeiſte⸗ 
rung, kein beſtaͤndiges Schweben in frommen Empfindungen, 
kein fortwährendes Gebeteſprechen, kein ſtetes Erbaulichreden⸗ 
wollen, ſondern eine ruhige, beſonnene Stimmung des Gemüths, 
nichts Unanſtändiges, nichts Unüberlegtes, nichts Schädliches zu 
thun, ſondern überall das Nützliche, das Wohlthätige, was das 
Beſte anderer Menſchen befördert, was Liebe und Frieden erweckt. 
Und iſt es denn wirklich ſo ſchwer, daß ein mit Vernunft be⸗ 
gabtes Weſen, wie der Menſch iſt, nur bei allen ſeinen Hand⸗ 
lungen vernünftig denke, ſpreche und handle? Iſt es denn ſo 
ſchwer für einen geſunden Menſchen, daß er ſich vor Krankheit 
hüte, daß er nicht muthwillig ein Meſſer ergreife und ſich ſelbſt 
verwunde? — Wäre dies nicht Wahnſinn? — Und iſt nicht 
jedes Laſter, jede böſe Neigung, wodurch ich den Frieden meiner 
Seele verletze, oder wodurch ich meine irdiſche und nee f 
Beſtimmung vernichte, ebenfalls Wahnſinn? 
Warum ſpricht man doch: Es iſt ſo ſchwer, ein Chriſt zu | 
fein! — Heißt dies irgend etwas Anderes, als: Es ift jo ſchwer, 
vernünftig zu ſein, und den Wahnſinn zu vermeiden! — Nein, 
mein Jeſus hat geſprochen: Mein Joch iſt ſanft, meine Laſt ſo 
leicht! Und ſein Wort iſt heilige, tief empfundene Wahrheit. Er 
legte den Sterblichen nicht mehr auf, als ſie im Stande waren, ö 
zu tragen. Er ſagte zu ihnen: Seid nur ſo, wie ihr als vernünf⸗ 
tige Geſchöpfe ſelbſt wünſchen müſſet, zu ſein; laufet nur dem N 
einzigen Ziele nach, dem ihr als vernünftige Geſchöpfe ſelbſt 
wünſchet, nachzueilen, euerm wahren Glück, euerm dauerhaften 
Glück, das weder auf Erden, noch in der Ewigkeit geſtört werden 
kann. Thut nur gegen andere Leute, wie ihr als vernünftige 
Gefchöpfe wünſchen müſſet, daß die Leute gegen euch thun. 
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Aber welches ſind denn die Hinderniſſe des Chriſtenthums? — 
Sind es Hinderniſſe, welche dir andere Menſchen machen? — 
Nein, denn Jeder hat Ehrfurcht und Liebe für dich, wenn Du 
deine Pflichten übſt; Jeder liebt dich, wenn du dich durch Edel— 
muth und gemeinnützige, wohlthätige und freundſchaftliche Den- 
kungsart liebenswürdig zu machen weißt. — Oder ſind es Hinder⸗ 
niſſe, welche dir Obrigkeiten und Geſetze in den Weg legen, daß 
du nicht anders als unchriſtlich handeln darfſt? — Nein, denn 
alle weltlichen Geſetze ſind nur Hilfsmittel zur Unterſtützung eines 
tugendhaften Wandels; ſie beſtrafen den Beleidiger, den Todt⸗ 
ſchlaͤger, den Verleumder, den Aufrührer. 

So iſt alſo Alles, was dich hindert, als ein Chriſt zu er⸗ 
ſcheinen in Rede und That, nicht außer dir, ſondern in dir ſelbſt. 
Dein Feind liegt in dir; der Störer deiner Zufriedenheit wohnet 

nirgends, als in deinem Herzen. Erkämpfe dir denn alſo nur 
Gewalt über dich ſelbſt, ſo biſt du in demſelben Augenblick ein 
weiſer, ein glückſeliger Menſch, ein Chriſt; ſo biſt du auf den 
wichtigen Punkt hingekommen, wo du wahre Achtung für dich 
ſelbſt haben, der Liebe deiner Mitmenſchen vollkommen würdig, 
und des Beifalls deines Gottes im Himmel gewiß wirſt. 

Und wer iſt dieſer Feind in dir, der dich hindert, chriſtlich⸗ 
weiſe zu denken und zu handeln? — Es iſt deine irdiſche thie⸗ 

riſche Natur; es iſt dein Fleiſch; es iſt deine Sinnlichkeit. 

Du ergibſt dich verbotenen, unanſtändigen, wollüſtigen Nei⸗ 
gungen; du biſt mehr Thier, als Menſch. Denn auch das Thier 
drängt ſich zu niederer Wolluſt; deine Vernunft erröthet davor. — 
Du biſt voll Haſſes gegen dieſen oder jenen deiner Bekannten — 
wohl, auch das Thier haßt; aber kein vernünftiges Weſen, welches 
zwar feindliche Angriffe männlich abwehrt, aber darum nicht 
haßt, nicht Rache will. — Du betrügſt deinen Nebenmenſchen 
mit Hinterliſt — auch das Thier hat Hinterliſt und Tücke und 
Schlauheit; aber ein vernünftiges Weſen handelt mit Offenheit, 
Redlichkeit und Treue; es thut recht, es will Niemand ſcheuen. — 
Du biſt ſtolz, eingebildet auf Vorzüge, ehrgeizig — auch die 
Thiere haben ihren Stolz, ihren Neid; aber ein vernünftiges 
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Weſen erinnert ſich demuthvoll noch mehr an die Tugenden und 
Vorzüge, die ihm fehlen, als an diejenigen, welche es beſitzt. 

So iſt es alſo überall das Thierartige in uns, was uns ver⸗ 
nünftig⸗chriſtlich zu ſein hindert. Der Laſterhafte iſt mehr Thier, 
der Tugendhafte mehr Geiſt, mehr Engel. 0 

Doch iſt nichts unter den Menſchen gewöhnlich ein ftärferes 
Hinderniß am Chriſtenthum, als der falſche Ehrgeiz. Man 
ſchämt ſich oft, gut zu ſein; man ſieht Andere fehlen, und weil 
dieſe eine Ehre in der Thorheit ſuchen, will man zeigen, daß man 
es auch fein könne. Man fürchtet zuweilen, ſich durch Mitleiden 
verächtlich zu machen, oder durch edelmüthiges Verzeihen einer 
Beleidigung ſeinem Widerſacher eine Art Triumph zu gewaͤhren, 
oder durch Gemeinnützigkeit Spott auf ſich zu ziehen. — Man 
ſchaͤmt ſich, Chriſt zu ſein; ſchämt ſich, unter thieriſchen Weſen 
ſeine engliſche, geiſtige Natur zu zeigen; fchämt ſich, das Gebot 
der Vernunft, die Lehren des göttlichen Lehrers, den Willen der 
Gottheit zu üben. — Unglückſeliger, ſeit wann hat der Wurm 
des Staubes größere Majeſtät, als der ewige Schöpfer, daß du 
vor dem Urtheil des Wurms errötheſt, und den Schöpfer ver⸗ 
achteſt? — Seit wann iſt der Heiland des Lebens, der erhabenſte 
Lehrer der Welt, ſeit wann iſt der göttliche Jeſus ein Flecken ge⸗ 
worden im Leben und in der Welt, daß du es nicht wagen willſt, 
ihn im Leben und vor der Welt zu bekennen? Wehe dir, es 
kömmt ein Tag, eine Stunde, und den du vor der Welt verlaͤug⸗ 
neteſt, er wird dich wieder verläugnen! Nicht ſein Blut, nicht 
ſein Opfertod werden dann dich tröſten; den du durch ein ganzes 
ſündliches Leben verläugneteſt, ſoll er dich für feinen Jünger 
erkennen, wenn eine flüchtlge Todesangſt dich N Namen 
rufen lehrt? 

Beſiege dieſen falſchen Ehrgeiz lege jene falſche Schamhafttg⸗ 
keit ab, erröthe nicht, unter ſchlechten Menſchen ein guter Menſch, 
unter leichtſinnigen, thieriſch denkenden Menſchen ein beſonnener, 
geiſtiger Menſch zu ſein, — und du biſt ein Chriſt! 

Iſt es denn ſo ſchwer, ein Chriſt zu ſein! — O wahrlich 
nicht. — Mein Joch iſt ſanft, ſpricht Jeſus, und meine Laſt 
iſt leicht. (Matth. 11, 30.) 
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Das Chriſtenthum befiehlt uns nichts, als dasjenige, was 
wir uns ſelbſt zur Erhaltung innerer Zufriedenheit und Seelen— 
ruhe, zu unſerm irdiſchen und ewigen Glück vorgeſchrieben haben 
würden. — Du willſt auf Erden ruhige und zufriedene Stunden 
leben? Wohl, das Chriſtenthum bahnt dir den allein ſichern 
Weg dazu. — Du wünſcheſt die Achtung, die Liebe deiner Mit- 
bürger zu beſitzen? Das Chriſtenthum gibt dir die Mittel dazu 
an die Hand. — Du wünſcheſt das Vertrauen deiner Freunde, 
deiner Vorgeſetzten zu gewinnen? Das Chriſtenthum lehrt dich, 
wie du die Zuverſicht aller guten Herzen, und ſelbſt Glauben an 
deinen Edelmuth bei ſchlechten, verdorbenen Menſchen erregen 
könneſt. — Du wünſcheſt in allen Gefahren kaltblütig, in aller 
Noth heiter, unter allen Schickſalen unerſchütterlich zu bleiben? 
Dazu macht dich dein Jeſus-Glaube und ſonſt keine Macht der 
Welt, kein Erdengott. Du wünſcheſt weniger Sorgen, weni- 
ger Kummer zu haben? Das Chriſtenthum ftärft deinen Muth, 
deine Denkart; es macht dich zufrieden mit dir und deinem Eigen⸗ 
thum; es gewährt dir den hohen Troſt, der nur aus dem Ge- 
danken an eine Alles weiſe leitende Vorſehung hervorgeht. — 
Du ſeufzeſt unter dem Druck deiner Neider, deiner Verleumder, 
deiner Verfolger? Das Chriſtenthum hilft dir dieſe Laſt tragen; 
es erleichtert deine Bürde, es beſchämt deine Feinde und verwan⸗ 
delt deine Thräne in Luſt, deine Niederlage in Triumph. — Nicht 
umſonſt tönt dir Jeſu freundliche Stimme: Kommet her zu mir 
Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken! — 
Du wünſcheſt des Himmels ſchönſte Gabe zu haben, nämlich: 
unter allen Verhältniſſen fröhlichen Gemüths zu fein? — Das 
Chriſtenthum gibt dir ein frohes Bewußtſein, eine Heiterkeit der 
Seele, die immer von neuem wach wird, ſo oft du an Menſchen, 
oder an Gott, oder an dieſes und an jenes Leben gedenkſt. 

Wie nun, iſt es denn ſo ſchwer, dein eigenes Glück zu bilden? 
ſo ſchwer, die ſchönſten Wünſche deines Herzens zu erfüllen? ſo 
ſchwer, deinen eigenen Willen zu thun, an dem dich nichts in der 
Welt hindert, als du dich ſelbſt? ſo ſchwer, ein Chriſt zu ſein? 

Es iſt nicht ſchwer, ein Chriſt zu ſein, wer einmal nur dahin 
gelangt iſt, ſich ſelbſt zu überwinden, das heißt, ſeine böſen Ge⸗ 
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wohnheiten, feine Temperamentsfehler, feine unanftändigen Nei⸗ 
gungen, feine bloß auf irdiſches Gut abzweckenden, übertriebenen 
Wünſche zu ordnen, zu beſeitigen, abzulegen. Der Menſch aber 
kann Vieles, wenn er nur ernſtlich will. Und er wird ernſtlich 
wollen, wenn er nur einmal ernſtlich überlegt hat, wohin ihn 
ſeine Fehler endlich bringen; wie viel Verdrießlichkeiten ſie ihm 
zuletzt verurſachen können; wie vielen Nachtheil er ſich, feiner 
Geſundheit, ſeinem guten Rufe, ſeinen Verwandten und liebſten 
Freunden ſtiften wird. Wer ſo nur einmal ernſtlich überlegt hat, 
nur einmal den feſten Vorſatz nahm, einen andern, einen beſſern 
Weg einzuſchlagen, der findet dann, es ſei nichts Unmögliches, 
gut und glücklich zu ſein. 

Es iſt nicht ſchwer, ein Chriſt zu fein; wohl aber iſt es ſchwe⸗ 
rer, laſterhaft zu ſein. 

Nicht daß es ſchwer wäre, eine Sünde zu begehen; aber es 
iſt ſchwer, im Suͤndigen zu beharren. Wie viele Hinderniſſe hat 
nicht der Laſterhafte zu bekaͤmpfen, um laſterhaft zu ſein! — In 
ſich findet er eine ewige, peinliche Furcht, daß ſeine unerlaubten 
Handlungen endlich an das Tageslicht kommen werden, daß ſie 
nicht verborgen bleiben können, und wenn er Berge darüber 
wälzen würde. In ſich findet er ein ſtilles Entſetzen vor dem 
Blick der Welt, und vor dem Ernſte einer furchtbar vergeltenden 
Vorſehung. — Außer ſich findet er drohende Geſetze der Obrig⸗ 
keit, die den ſchlechten Handlungen Grenzen ſetzen. Außer ſich 
findet er das ſchonungslos verdammende Urtheil der Welt, bei 
der die Erinnerung an unſer Gutes leicht wie Rauch iſt, und das 
Andenken an unſere Fehler feſt wie ein Marmor ſteht. Außer 
ſich findet er thränenvolle Augen ſeiner Verwandten, ſeiner Lieb⸗ 
linge; Vorwürfe von ſeinen Bekannten, Schmach und Verach⸗ 
tung von Freunden. — O mit wie vielen Hinderniſſen hat der 
Menſch zu kaͤmpfen, um ſich einem Laſter ergeben zu dürfen! 

Um ein Chriſt zu ſein, iſt wenig Sorgens, wenig Nachden⸗ 
kens vonnöthen. — Der Tugendhafte übt freudig ſeine Pflicht, 
freudig ſeine gute Handlung, und vergißt ſie wieder. — Nicht 
ſo der Laſterhafte, der Fehlende. Er denkt noch lange an ſeine 
unerlaubten Thaten zurück. Ach, er darf ſie nie vergeſſen, um 
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ſie nicht ſelbſt einſt durch Vergeßlichkeit zu verrathen. Er muß 
durch ſein ganzes Leben hin immer rückwärts gekehrten Blicks 
gehen, immer der Betrachter ſeiner eigenen Schande bleiben, deren 
Andenken ihm wie ein ekelhafter Schatten nachgeht. Er muß bei 
Allem, was er ſagt, bei Allem, was er hört, ſeiner Fehltritte 
eingedenk fein, damit er fie wieder bemänteln könne, damit ihn 
die Rache der Welt nicht zu früh treffe, damit er ſich nicht in 
ſeinen eigenen Fallſtricken vergarne und ſtürze. 

Um ein Chriſt zu ſein, bedarf es keiner großen Kunſt, mit 
Menſchen umzugehen. Er tritt mit leichtem Herzen vor das An⸗ 
geſicht ſeiner Obern, mit Harmloſigkeit in den Kreis ſeiner Freunde, 
mit Leutſeligkeit zu ſeinen Untergebenen. Sich ſeiner Treue gegen 
Alle bewußt, hat er von Keinem einen Vorwurf zu fürchten. Er 
bewies ihnen nur Gehorſam, Freundſchaft, Hilfe; er kann nur 
erwarten, daß Liebe mit Liebe erwiedert wird. — Nicht ſo der 
Fehlende. Er muß darauf denken, wie er ſich gegen Jeden be⸗ 
ſonders betragen will. Ihm iſt keine Bewegung und Rede an⸗ 
derer Leute unbedeutend. Er beobachtet mißtrauiſch die Augen 
und Mienen der Menſchen. Er will wiſſen, ob ſie ihn durch⸗ 
ſchauen. Er will auf ſeiner Hut ſein, um nicht durchſchaut zu 
werden. Er will edler ſcheinen, als er iſt, und ſtudirt ſeine Be⸗ 
wegungen und Worte. Er muß hintergehen, und fürchtet daher, 
hintergangen zu werden. Ihm fehlt die liebenswürdige Klarheit 
und Offenheit des Unſchuldigen, die Unbefangenheit des Tugend⸗ 
haften, und — wenn es gilt — der Muth des Chriſten. 

Es iſt nicht ſchwer, ein Chriſt zu ſein; denn nichts hindert 
ihn, es zu ſein, vielmehr Alles ermuntert zur Wahl und Uebung 
neuer Tugenden. Denn Gottes Hand hat Alles ſo in der 
Schöpfung geordnet, daß wir beſſer werden, daß wir endlich das 
Höhere, Geiſtige, Engelhafte in unſerer Natur als das Vorzüg⸗ 
lichſte ſchätzen, daß wir uns zum Himmliſchen erheben müſſen. — 
Wie viel Belohnungen liegen nicht für ein tugendhaftes reines 
Gemüth ſchon in dieſem Leben! Wie ſüß iſt es, wenn wir für 
Wohlthätigkeit Dankbarkeit, für Gemeinnützigkeit Hochachtung, 
für Redlichkeit Zutrauen, für Keuſchheit Ehrfurcht, für Demuth 
Ehre, für Liebe Liebe ärnten! — Welch ein ſüßer Genuß liegt 
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nicht ſogar in dem Schmerz, welchen wir empfinden, wenn wir 
unſchuldig verkannt, und übel beurtheilt werden! — Wie er⸗ 
munternd iſt nicht dem Chriſten der Gedanke an das zurückge⸗ 
legte, ſeine Hoffnung auf das zukünftige Leben! Wie beſeligend 
wird ihm in der Einſamkeit die Erinnerung an Gott, den hohen, 
allmächtigen, Alles durchherrſchenden, liebenden Vater, und mit 
welchem Entzücken überftrömt die Ausſicht in die Ewigkeit fein 
Gemüth! — Wie? iſt es jo ſchwer, ein Chriſt zu fein? u 

Unendlich ſchwieriger iſt es dem Mann der Sünde, dem 
Menſchen, der ſeinen Fehlern, ſeinem Laſter treu bleibt, fehler⸗ 
haft und laſterhaft zu ſein. Ihm lächeln keine Belohnungen, 
als die er in der Befriedigung ſeiner leidenſchaftlichen Gefühle, 
in der Uebung ſeiner Fehler, in dem Selbſtkitzel ſeines Laſters 
findet. — Ihm ſchweben nur Furcht, Beſorgniß, Argwohn, 
Kummer zur Seite. — Er ſieht nur Drohungen, nur Straf⸗ 
urtheile. Ach, oft geſellt ſich am Ende die entſetzliche Verzweif⸗ 
lung zu ihm! 

Er ſtrebte nach irgend einem Gut in dieſem Leben, das ſeiner 
Einbildung das ſchönſte war, und opferte dafür ſo manche Stunde, 
ſeine Unſchuld und ſeine Gemüthsruhe auf. Und hatte er endlich 
theuer genug und ſpät genug ſein Ziel gewonnen, ſo fand er es 
wieder mit Dornen umkraͤnzt! Der Gedanke an die Gottheit iſt 
ihm nicht troſtvoll, und der Gedanke an die vergeltende Ewigkeit 
überjchüttet ihn mit Grauſen. Es kommt die Stunde, da er fein 
Daſein verwünſchen, ſeine Geburtsſtunde verfluchen kann, die 
ihn in das mühſelige, taͤuſchungsvolle Leben hineinwarf — ach, 
in dieſes Leben, das er durch ſeinen eigenen Wahnſinn verderbte, 
in dem er Engel ſein ſollte, und nur thieriſch blieb. 

Ich wende meinen Blick hinweg von dieſem Bilde. Warum 
unternimmt der Sterbliche doch das Schwerſte und Traurigſte, 
warum verſchmähet er das Leichteſte und Schönſte! 

Dein Joch, o mein Jeſus, iſt ſanft, darum will ich es mit 
Freuden nehmen und mit Dankbarkeit. — Deine Laſt iſt leicht, 
darum will ich ſie mit Entzücken tragen. Du kannteſt die 
Schwäche des ſterblichen Menſchen, darum bürdeteſt Du ihm 
nicht mehr auf, als er zu tragen vermochte. Du ſelbſt wardſt 
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Menſch; Du ſelbſt zeigteft uns in Deinem wunderbar heiligen 
Wandel, wie viel der Menſch vermöge. Triumphirend, und am 
Ende des großen Lebenskampfes ſtieg Dein himmliſches Weſen 
zum Himmel zurück! 

Möchte auch dies dereinſt mein Theil ſein! Ich werde im 
Tode meine irdiſche, thieriſche Natur von mir abſtreifen, wie eine 
läſtige, unbequeme Hülle, und verklärt und leicht wird mein Geiſt 
zu Gott aufſteigen — zu Dir, mein ewiger Vater, zu Dir, der 
mich durch Jeſu Mund zu ſich rief, und zu dem empor mir jeden 
Tag das Schickſal meines Lebens, jede Nacht der geſtirnte Himmel 

winkt. 

Nein, es iſt nicht ſchwer, ein Chriſt zu ſein; es iſt nicht 
ſchwer, o Gott, Dein Kind zu ſein, und Dich und Deinen Willen 
mit Inbrunſt zu lieben. Es iſt nicht ſchwer, ſich aus dieſem 
ſtürmiſchen Weltgetümmel hinwegzuſehnen nach Dir, und den 
heiligen Weg dahin zu wandeln, den Chriſtus mir vorwandelte. 

Seid denn geliebt von mir, alle meine Feinde; ſeid geſegnet 
von mir, die ihr mich verfluchet; ich will wohlthun euch, die ihr 
mich beleidiget! Fliehet von mir, laſterhafte Neigungen, ent⸗ 
ehrende Gefühle, verführeriſch lächelnde Sünden! — Nahe dich 

mir, beſcheidene Demuth, heitere Nächſtenliebe, fromme Gelaſſen⸗ 
heit, treue Redlichkeit, ſtandhafte Wahrheit — ihr chriſtlichen 
Tugenden alle! Nur in eurer Mitte iſt Verklärung des Geiſtes, 
nur von euch begleitet ſehe ich einſt lächelnd den Vorhang des 
Lebens hinter mir fallen, und vor mir die Pforten der Ewigkeit 
glaͤnzend aufgehen! 
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34. 
Das doppelte Geſetz in uns. 


Röm. 7, 21 — 23. 


Gott, welch Verderben wohnt in mir! 
Wie oft, wie oft mißfall' ich Dir, 
Durch wie viel Sünden! Wer erzählt, 
Wie oft der Menſch nur täglich fehlt! 
Er, deſſen Herz Dir, weil er lebt, = 
Durch fein Verderben widerſtrebt! 


Er widerſtrebt Dir, wenn ihn auch 
Erleuchtet Deines Worts Gebrauch; 
Nur, Herr, durch Deines Geiſtes Kraft 
Wird er gerecht und tugendhaft. 

Der Geiſt iſt willig, aber, ach! 
Durch ſeiner Sinne Reizung ſchwach! 


Wer hat nicht ſchon wie Paulus klagen müſſen: Denn ich 
thue nicht, das ich will, ſondern das ich haſſe, das thue 
ich! (Röm. 7, 15.) Wer hat nicht, wenn er auf ſeine Hand⸗ 
lungen Acht gab, und wie ſelten fie mit allen guten Vorſätzen 
übereinftimmten, die er genommen, wie Paulus ſagen müſſen: 
So finde ich in mir nur ein Geſetz, der ich will das Gute thun, 
der ich Luſt habe an Gottes Geſetz nach dem inwendigen 
Menſchen. Ich ſehe aber ein ander Geſetz in meinen Gliedern, 
das da widerſtreitet dem Geſetz in meinem Gemüthe, und nimmt 
mich gefangen in der Sünden Geſetz, welches iſt in meinen 
Gliedern. (Röm. 7, 21 — 23.) Schwanken wir nicht un⸗ 
aufhörlich zwiſchen dieſen beiden Geſetzen? Während unſer in⸗ 
wendiger Menſch, der Geiſt, das göttliche Geſetz der Tugend und 
Heiligkeit ehren muß, handelt er, nicht wie er ſelbſt will, ſondern 
wie ihm das Geſetz in ſeinen Gliedern, die Sinnlichkeit, gebietet. 

Dieſer Widerſpruch in der menſchlichen Natur beſchaͤftigte 
ſchon mehr als einmal das Nachdenken der Chriſten, um ihn zu 
erklaren. Viele hielten die dem göttlichen Willen widerſtreitenden 
Begierden für Einwirkungen oder Anfechtungen des Satans — 
aber kein anderes Weſen, als Gott ſelbſt, hat Macht über uns. 
Viele glaubten, Gott führe uns ſelbſt in Verſuchung — aber 
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Gottes Wort erklärt mit Ernſt: Gott iſt nicht ein Verſucher zum 
Böſen, er verſucht Niemand. Sondern ein Jeglicher wird 
verſucht, wenn er von ſeiner eigenen Luſt gereizet 
und gelocket wird. (Jak. 1, 13. 14.) 

Am herrſchendſten ward durch das ganze Alterthum aber der 
Gedanke, daß der Menſch urſprünglich in einem vollkommenen 
Zuſtande geweſen ſei, den er hernach durch Entartung und durch 
Ungehorſam gegen Gott verloren habe. Und die Sünde, welche 
den Menſchen von Gott trennte, ſei im ganzen Geſchlecht der 
Sterblichen ſchon durch die Geburt fortgeflanzt und erblich 
geworden. 

Dieſe Vorſtellungsart war auch zu den Zeiten der Apoftel 
Jeſu unter den Heiden und Juden noch ziemlich allgemein; da⸗ 
her nahmen die Apoſtel darauf in ihren Briefen an die chriſtlichen 
Gemeinden große Rückſicht, und gründeten darauf einen neuen 
Beweisgrund für die Wichtigkeit der neuen von Jeſu verkündeten 
Religion. Sie zeigten nämlich, daß wie durch Eines Menſchen 
Sünde die Verdammniß über alle Menſchen gekommen ſei, alſo 
ſei auch durch Eines Menſchen Gerechtigkeit die Rechtfertigung 
des Lebens über alle Menſchen gekommen, und zwar durch 
Jeſum Chriſtum. (Röm. 5. 18.) 

Jedoch die mannigfaltigen Vorſtellungsarten der Sterblichen 
über den Urſprung der Sünde in der Welt, die eine Schöpfung 
des Allerheiligſten iſt, können auf das Weſen, auf die Wahrheit 
und Göttlichkeit der Religion Jeſu keinen Einfluß haben. Möchten 
daher auch die Menſchen in dieſen und ähnlichen Dingen noch 
ſehr von einander abweichende Meinungen hegen: Jeſus Er⸗ 
löſungswerk ward darum nicht minder ſeligmachend. 

Erſt als nach einigen Jahrhunderten das Chriſtenthum ſieg⸗ 
reich geworden, und das Sinnbild deſſelben, das Kreuz, weit 
umher aufgepflanzt war; als die Verfolgungen der Bekenner 
Jeſu aufgehört hatten, und ihren Nachkommen Sicherheit, Ruhe, 
Wohlſtand und Herrſchaft geworden war: entſtand mannigfaltiger 
Streit über die Mannigfaltigkeit von beſondern Vorſtellungsarten. 
Da entſtanden Lehren und Sätze über Dinge, die der Menſch 
bei der Beſchränkung ſeiner Einſichten unmöglich ergründen kann; 
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da verfolgte man ſich wegen gegenſeitiger Irrthümer; da ward 
erſt der Name der Ketzerei erfunden, und Chriſten wütheten nicht 
ſelten gegen Chriſten mit dem Schwert in der Fauſt um ihrer 
Meinungen willen. Aber der Glaube, den Jeſus gegeben, ſein 
Erloͤſungswerk, ſeine heilige, von Sünden reinigende, zu Gott 
wieder hinführende Lehre blieb über allen Streit und über allen 
Zweifel erhaben. Nur um menfchliche Vorſtellungsarten wurde 
gekämpft, die zuletzt doch immer verſchieden geblieben find. Darin 
beſteht der weſentliche Unterſchied des Göttlichen vom Menſchlichen, 
daß das Göttliche allgemein und ewig iſt, und von allen mit 
Verſtand und Vernunft begabten Weſen immer als unwider⸗ 
ſprechliche Wahrheit anerkannt wird. Das Menſchliche hingegen 
richtet ſich nach Ländern, Zeitaltern, Kenntniſſen und Er⸗ 
fahrungen, und wechſelt immerdar und behält nie ſeine Geſtalt. 

So iſt auch über die Natur der Erbſünde viel Entzweiung 
geweſen. Viele haben ſie nach ihrer eigenen Weiſe erklaren 
wollen; Viele hingegen an ihrem Daſein ſelbſt gezweifelt, und 
ſich nicht überreden mögen, daß um eines Menſchen Fehl⸗ 
tritt willen der Hang zum Böſen erblich geworden ſei durch das 
ganze Menſchengeſchlecht aller Jahrtauſende. Inzwiſchen redet 
doch die heilige Schrift an vielen Orten deutlich von der ange⸗ 
bornen Neigung des Menſchen zum Böſen. Eben ſo ſprechen in 
ihr die älteſten Urkunden des menſchlichen Geſchlechts von einem 
ehemaligen vollkommenern Zuſtande deſſelben, von einer Ent⸗ 
zweiung deſſelben mit Gott durch Abweichung von deſſen Ge⸗ 
ſetzen, und von dem daraus in der Welt entſtandenen und fake 
gepflanzten Verderben. 

Zwar haben noch in neuern Zeiten manche Ausleger der 
heiligen Schrift dies entweder mit Kühnheit verwerfen wollen, 
als widerſprechend mit der Erhabenheit und Weisheit Gottes; 
oder haben es deuten wollen als Meinung des hohen Alterthums, 
erfunden zur Erklarung des hohen Uebels in der Welt, oder zur 
Vermehrung tugendhaften Eifers. 

Aber in den heiligen Büchern des Chriſtenthums erkenne ich 
die älteften und heiligſten Bücher des Menſchenthums, erkenne 
ich die Ausſprüche der Gottheit durch ihre Werkzeuge und Boten 
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an das Geſchlecht, zu dem ich gehöre. Vieles darin iſt uns mit 
den längſt verſchwundenen Zeiten dunkel geworden; ſelbſt die 
Sprachen, in welchen jene Bücher verfaßt ſind, werden nicht 
mehr von lebenden Völkern geredet. Und doch klärt ſich ſelbſt in 
unſern Zeiten durch das anhaltende Forſchen der Weiſen, durch 
die Unterſuchungen von Reiſenden in entfernten Gegenden, durch 
Prüfung der alten Geſchichten und Sagen anderer Völker, durch 
die Vervollkommnung der Erkenntniß und Wiſſenſchaft über- 
haupt, manches Dunkel der Vorzeit wunderbar auf, und be— 
ſtätigt ſich Vieles, was aus Unwiſſenheit vorher der Zweifel ver⸗ 
dächtig gemacht oder verworfen hat. 

| Es iſt die Lehre der heiligen Schrift, daß in den 
erſten Zeiten der Schöpfung der Menſch herrlicher 
und beſſer geweſen ſei. Er war geſchaffen nach dem gött⸗ 
lichen Ebenbilde. Er wohnte in einer anmuthigen Gegend, Eden 
geheißen, deren Fruchtbarkeit Alles hervorbrachte, was zu ſeinen 
Bedürfniſſen vonnöthen war. Allein das Paradies ging verlo⸗ 
ren, und die ganze Erde verlor ihre Geſtalt. Wie ſie, ſo haben 
ſich die Menſchen verwandelt. 

Mit dieſen Zeugniſſen der heiligen Schrift ſtimmt ſeltſam 
überein die aufbewahrte Sage der älteſten Völker des Morgen⸗ 
landes. Ja wir haben in neueſten Zeiten auffallende Spuren 
gefunden, daß vor undenklichen Weltaltern auf dem Erdball ein 
immerwährender Sommer und Frühling geherrſcht haben müſſe; 
wir haben Beweiſe und Spuren gefunden von Berechnungen 
uralter Völker über den Lauf der Erde und ihren Stand zur 
Sonne, der ehemals offenbar anders geweſen iſt, als in unſern 
Tagen. Selbſt die Beobachtungen unſerer heutigen Himmels⸗ 
beobachter beſtätigen es, daß, ſo wie die Sonne jetzt in ſchiefer 
Richtung von mittäglicher nach mitternächtlicher Weltgegend, und 
ſo wieder von der mitternächtlichen zur mittäglichen zurück, alle 
Jahre einmal geht (oder vielmehr zu gehen ſcheint), wodurch eben 
die Verſchiedenheit der Länge in den Tagen und Nächten, ſo wie 
die Abwechſelung der Jahreszeiten entſteht — die Sonne ehemals 
in genauer Mittellinie, gleich weit von der mittäglichen und mitter⸗ 
nächtlichen Gegend, gelaufen ſein müſſe. Noch gegenwärtig än⸗ 


ie 


dert die Erde ihren Stand alſo zur Sonne, daß dieſe nach und 
nach wieder der beſagten Mittellinie näher bleibt; doch geſchieht 
es ſehr unmerklich. 

Wenn nun die Sonne beſtandig ihre Bahn in der Mittel⸗ 
linie, immerdar gleich weit vom mitternächtlichen und mittäg⸗ 
lichen Pol des Erdballs, hatte, ſo mußte in den Ländern, die 
gleich weit von beiden Polen des Erdballs liegen, ein immer- 
währender Sommer, und in den Ländern an den Polen, die 
jetzt von beſtändigem Schnee und Eis bedeckt ſind, ein ewiges 
Frühjahr ſtattfinden. Da die Erde, wie geſagt, obgleich ſehr 
unmerklich langſam, ihren uralten Stand gegen die Sonne wie⸗ 
der einnimmt, ſo daß die Annäherung des Sonnenlaufs zu oft 
erwaͤhnter Mittellinie in hundert Jahren kaum dreiunddreißig 
Sekunden beträgt: ſo wird es noch eine Million und achtund⸗ 
neunzigtauſend Jahre währen müſſen, ehe dieſer Erdball die 
Zeiten des ewigen Frühlings wiederſehen kann. 

Was war aber die Erde in jenem Alter, da ein unwandel⸗ 
barer Lenz ſie alle Tage mit Blumen und Früchten ſchmückte bis 
zu den entfernteſten Mitternachtländern, die jetzt von ungeheuern 
Schnee⸗ und Eisfeldern begraben und unzugänglich geworden 
ſind? Wie anders war ihre Oberfläche! Wo wir jetzt wohnen, 
wuchſen damals die Palmen und ſüßen Früchte der warmen Län⸗ 
der, und jene erſtarrten Eisfluren in Mitternacht waren bewohnt 
und mit tauſend Blüthen geſchmückt. Es war eine kräftigere 
Welt von Thieren und Pflanzen, die nicht durch die Rauhheit 
oder den jähen Wechſel der Jahreszeiten litt; es war ein längeres 
Leben ſelbſt der Menſchen gedenkbar, die einfacher lebten, und 
deren Körper nicht durch die Gewalt der ändernden Wünerung 
angegriffen und nach und nach verzehrt ward. 

Noch in unſern Tagen finden Reiſende in den kalten Gislän- 
dern Spuren genug, daß fie ehemals bewohnter, bekannter, und 
von einem mildern Himmel angelächelt worden ſind. In unſerm 
deutſchen Vaterlande hat man noch in der Erde halb zu Stein, 
halb zu gelbem Staub gewordene Palmenwälder entdeckt. Ein 
größeres Thiergeſchlecht lebte damals in Wäldern und Feldern. 
Noch jetzt werden unter der dicken, zuweilen nie ſchmelzenden 
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Eisrinde der Nordländer die ungeheuern Gebeine, ſelbſt wohl- 
erhaltene Stücke Fells von Thieren gefunden, deren Bau, Ge⸗ 
ſtalt und außerordentliche Größe uns in Erſtaunen ſetzen, und 
von deren Gattung kein lebendiges mehr auf der Erde geſehen 
wird. Sogar Elephanten und Nashörner und andere Thiere, 
welche heutiges Tages nur in den wärmſten Ländern erblickt wer⸗ 
den, zeigen noch jetzt ihre unverweſeten Gerippe in jenen ⸗todten, 
kalten Schneewüſten. Es war alſo doch einmal auf Erden an⸗ 
ders, als jetzt. Es war alſo doch einmal ein Paradies, ohne 
Wechſel der Jahreszeiten. 

In jenen ſchönen Urzeiten, ſo lehrt die heilige Schrift, ging 
der Menſch ſündenrein aus Gottes Hand hervor. Er war 
mit Gott enger verbunden, als in fpätern Zeiten, da er ſich von 
ihm mit fündigem Antlitz abwendete. Was ſollen wir dazu 
ſagen? Aber noch in unſern Zeiten entdecken wir unzweifelhafte 
Spuren in der Geſchichte, daß vor undenklichen Zeiten ein Menſchen⸗ 
geſchlecht gelebt haben müſſe, welches, einiger mit der Natur, und 
nur mit dem Göttlichen vorzugsweiſe beſchäftigt, uns an Weis⸗ 

heit und Erkenntniß übertroffen hat. 

Wenigſtens muß es noch heutiges Tages unſere Wu des 
rung oder unſer Befremden erregen, daß die allerälteſten Völker 
der Erde, von denen wir noch Nachrichten und Ueberlieferungen 
behalten haben, ſehr richtige Vorſtellungen von der Gottheit, 
von der Unſterblichkeit, von der Welt, und ſelbſt von den Bewe⸗ 
gungen der Geſtirne beſaßen, während ſie noch nichts von Kün⸗ 
ſten und Lebensbequemlichkeiten, nichts von allerlei ſinnvollen 
Werkzeugen und Einrichtungen wußten, auf die wir jetzt ſo gern 
ſtolz ſind. Von jenen Urbegriffen bewahrte ſich nachher bei den 
ihnen nachfolgenden Geſchlechtern nur ein verworrenes, entſtell⸗ 
tes Gedächtniß, und ein Schatten und Thun, ohne Einſicht der 
Grundſätze. 

Der Hauch der Gottheit, der menſchliche Geiſt, der die Ge— 
ſtalt des Sterblichen beſeelt, damals ſeinem Urſprung noch näher, 
war mit der Natur, dem Gotteswerk, verſchwiſterter, als heute, 
und nur Sehnſucht nach göttlichen Dingen leitete ihn. Gott offen» 
barte ſich ihm, und in ihm und durch ihn, wie Gott ſich noch 
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heute in der Natur und durch ſie offenbaret. Der Menſch war 
eins mit der Natur, und heilig wie ſie. Nicht daß er, ſich ſelbſt 
unbewußt, die Wahrheit gedacht und gethan hätte, wie noch heute 
das Thier den dunkeln Naturtrieben gehorcht: ſondern er erkannte 
Alles, was iſt, wie es iſt, ungetrübt durch fremdartige Begriffe 
und Erfindungen, die erſt Folgen fpäter erwachter Leidenſchaften 
ſein konnten. Und welche verwirrende Begierden und Leiden⸗ 
ſchaften hätten in jener Zeit entſtehen können, da noch kein Reich⸗ 
thum locken, keine Ehre reizen konnte, da noch keine verwickelten 
bürgerlichen Verhältniffe ſtattfanden, kein Vorurtheil, kein Aber⸗ 
glaube erfunden war? Warum ſoll ich nicht glauben, daß Gott 
den Menſchen, als er ihn ins Daſein rief, in ſeiner Art wenig⸗ 
ſtens eben ſo vollkommen bildete am Geiſt, wie das Thier und 
deſſen Geiſt in ſeiner Art? 160 

Im Menſchen war von der Majeftät, Einfalt, Harmonie und 
Wunderbarkeit der Natur ein heller Wiederklang, dem wir uns 
heutiges Tages nur durch künſtliches Bemühen nähern (durch 
Abſtreifen der von Menſchen erfundenen Irrthümer), und das 
war der Urmenſch durch ſich ſelbſt. Warum ſoll ich glauben, 
der Schöpfer habe für feine Erſterſchaffenen erſt Irrthümer erfun⸗ 
den, ſtatt ſie in Einfalt die Dinge erblicken zu laſſen mit Wahr⸗ 
heit und Klarheit, wie ſie ſind? Oder wie ſoll ich mir die Spuren 
der Einſicht von göttlichen Dingen bei uralten Völkern erklären, 
die den Lauf der Geſtirne kannten, Unſterblichkeit und Gottheit, 
ehe ſie noch verſtanden, Hütten zu bauen oder Kleider zu weben? 
Leſet die älteſten Sagen der Morgenlandsvölker: ihr werdet in 
ihnen noch die Trümmer der alten Urbegriffe, wenn gleich oft 
ſchon mißverſtanden, wiederfinden, und ein ehrfurchtvolles Hin⸗ 
überdeuten auf eine heiligere, weiſere Menſchheit vor ihnen. 

So gewiß ſich noch heutiges Tages Alles, das Größte und 
Kleinſte der göttlichen Schöpfung, in den ewigen Geſetzen des 
Schöpfers bewegt, wie es zweckmaͤßig und recht iſt: jo bewegte 
ſich der gottgeſchaffene Menſch urſprünglich in den ewigen Ge⸗ 
ſetzen des Wahren und Guten, und gedachte keines Andern, weil 
es noch nicht erfunden, auch keine Verſuchung da war, etwas 
Anderes zu denken. | Ä 
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Aber die Sinnlichkeit trat leiſe hervor. Frei und mit Will- 
kühr ſtand der Menſch zwiſchen dem Reiz der Sinne und der 
Geiſtesgeſetzgebung. Er verſuchte, auch was ihm die Stimme 
Gottes unterſagt, ſeine eigene Einſicht gemißbilligt hatte. Er 
ſiel. So entſprang die Sünde. | 

Und mit der Vermehrung des Menſchengeſchlechts vermehrten 
ſich die äußern Bedürfniſſe. Das Nachdenken vom Göttlichen 
lenkte ſich auf das Irdiſche. Leidenſchaften entſprangen aus den 
vielen neu erfundenen Verhältniſſen. Immer wichtiger ward dem 
Menſchen die Pflege ſeines Körpers, das Vergnügen der Sinne. 
Er verlor immer mehr von der alten, angeſtammten Majeftät und 
Reinheit des Gemüths. Er verirrte ſich durch widerpatürliche 
Begierden von der Wahrheit der Schöpfung; er entzweite ſich 
mit der Natur, und ward ſelbſt unnatürlich. Er entartete zu⸗ 
letzt zu einem Geſchöpfe der Kunſt, unähnlich dem erſten Ur⸗ 
ſprung, getrennt von der Natur, getrennt vom Himmel, getrennt 
von Gott, nur mit dem Irdiſchen eins und gemein. So aller⸗ 
dings ward die Sünde erblich. Irrthum, Sünde und Leiden⸗ 
ſchaften, dieſe Entartungen oder Krankheiten der Seele, pflanzten 
ſich fort von Geſchlecht zu Geſchlecht, wie ſich Krankheiten des 
Leibes fortpflanzen, wenn Aeltern, Kinder, Enkel und Urenkel 
in ähnlicher Unnatürlichkeit der Lebensart verharren. Und ſo 
iſt nun in uns ein doppeltes Geſetz, und der Menſch kämpft zwi⸗ 
ſchen beiden. So finde ich in mir nun, wie Paulus ſagt, ein 
Geſetz, der ich will das Gute thun; denn ich habe Luſt an Gottes 
Geſetz, nach dem inwendigen Menſchen. Ich ſehe aber ein 
ander Geſetz in meinen Gliedern, das da widerſtreitet dem Geſetz 
in meinem Gemüth, und nimmt mich gefangen in der Sünden 
Geſetz, welches iſt in meinen Gliedern. (Röm. 7, 21 — 23.) 

Ach, wie oft ſinkt der Geiſt hinab in die Gewalt des Irdi⸗ 
ſchen; wie oft verſchmäht er die Einfalt der Wahrheit für den 
Glanz des Irrthums; wie oft das ewige Recht für die thieriſche 
Anmuth einer Leidenſchaft; wie oft die Heiligkeit und Reinheit 
des Gemüths für den Beifall und das Anſehen unter ſinnlich 
denkenden Menſchen; wie oft das Ewige und Göttliche für das 
Niedrige, Vergängliche und Gemeine! Ich elender Menſch, ſeufzte 
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der weiſe Apoſtel, wer wird mich erlöſen von dem Leibe dieſes 


Todes, das iſt, von dieſem ſterblichen Leibe, von der Gewalt der 


Sinnlichkeit, die allein aus ihm entſpringt? Chriſtus Jeſus, 


der Welterlöſer, iſt's, der uns den Sieg gegeben hat. Er, durch 
feine himmliſchen Mittheilungen, ſtellte in uns wieder das goͤtt⸗ 
liche Ebenbild her, wie es urſprünglichsgeweſen, indem er uns 


wieder auf den Weg der Natureinfalt und ewigen Wahrheit zu⸗ 


ruͤckleitete, auf welchem der gottgeſchaffene Urmenſch wandelte, 


indem er uns wieder mit Gott verſöhnte, von welchem ſich die 
Menſchheit verloren hatte, und lehrte ihn als Schöpfer, als 
Vater, als Liebe anbeten und lieben, wie der erſte der Sterb⸗ 


lichen es in ſeiner Vollkommenheit gethan. Darum wollte Jeſus 


der Goͤttliche, der Menſch ſolle, ſeines hohen Urſprungs würdig, 
nur in Gott leben; er ſolle die Welt, das Irdiſche, gering achten, 
und nur nach dem trachten, was da droben iſt; er ſolle genügſam 
ſein mit Wenigem, weil wir zur Bekleidung und Erhaltung un⸗ 


ſers Körpers nur wenig gebrauchen; ſtatt deſſen ſeinen Geiſt mit 
der Erkenntniß der Gottheit und mit Betrachtung des Himmliſchen 


erheben. Darum ermahnte er, den Willen ſeines Vaters zu 
vollbringen, als das höchſte Lebensgeſchäft anzuſehen, nicht aber 
das Einſammeln von Schätzen, das Glänzen mit köſtlichen Klei⸗ 
dern, das Gewalthaben unter den Leuten. Er ſelbſt gab das 
große Beiſpiel. Er zeigte, wie das Wiedereinswerden mit der 


Natur und mit Gott möglich ſei. Er verläugnete alle ſinnliche 
Bequemlichkeiten; er war mit dem Wenigen zufrieden, was ihn 


kleiden und nähren konnte; er lebte nur, um wohlthaͤtig beizuſte⸗ 
hen, um ſegensvoll zu wirken, um Freuden zu verbreiten, wie 
Gott; er achtete die vom gemeinen Menſchen hochgeprieſenen 
Güter der Welt gering, ja das Leben ſelbſt ſo gering, daß er es 
den Sündern um der Sünde willen dahin gab. Heiligkeit des 


Geiſtes, Einheit mit Gott war ihm unendlich höhern Werthes, 


als Schmerzen und Tod ihm jemals furchtbar ſein konnten. Da⸗ 
her iſt die Kraft ſeiner Gemeinſchaft in uns mächtig, indem ſie 
in uns Neues bewirkt, und einen neuen Menſchen ſchafft. 
So ſteht in uns das doppelte Geſetz: das Geſetz Gottes 
in unſerm Gemüthe, das Geſetz der thieriſchen Luſt in un⸗ 


1 


— 311 — 


ſern Gliedern. Und blicke ich nun auf die Menſchheit, wehe! wie 
tief im Irdiſchen liegt fie da verſunken, wie unähnlich ihrem 
erſten Urſprunge, als wäre ihr niemals eine Kunde zugekommen, 
was ſie ehemals geweſen, als hätte kein Chriſtus gelebt, um das 
göttliche Ebenbild wieder in uns herzuſtellen und das unterge⸗ 
gangene Gottesreich wieder aufzurichten! 

Sehet, wie Jeglicher nur für das Irdiſche athmet; der Arme 
für ſeinen Biſſen Brod und ſeine Hütte; der Reiche für ſeine 
Tafel voller Leckerbiſſen und ſeinen Palaſt; der Arme für ſein 
Handwerk, ſeine Kunſt; der Reiche für ſeinen Goldhaufen und 
Ruhm! — als wenn denn das Alles waͤre, und nichts darüber; 
als wenn dieſes Gold und dieſe Kunſt, dieſe Hütte und dieſer 
Palaſt — Alles endlich doch nur Staub und Koth — durch 
Ewigkeiten hinweg dauerte; als wenn der Menſch nur ein 
ſchlaueres, kunſtvolleres Thier wäre, ſich keines Gottes bewußt, 
mit keiner Ewigkeit bekannt; als wenn mit dem letzten Athem⸗ 
zuge der Lunge der göttliche Hauch, der dieſen Leib beſeelt, der 
Geiſt, Aſche wäre und Nichts! Iſt die Gottheit, der höchſte Geiſt, 
ein Nichts? Iſt das Weltall mit ſeinen Wundern nur für heute 
erbaut? Iſt Jeſus der Göttliche nur als ein Traumbild ins Leben 
getreten? — O, wem rufe ich zu? Wer hört meine Stimme? 
Wer verſteht meine Sprache? Da liegen ſie, die Tauſende, unter 
dem Geſetze des Todes und der Sünde, und wühlen im Staube 
gierig, den Thieren gleich, nach Nahrung und Behaglichkeit, und 
ſuchen Glückſeligkeit im Goldmetall, Hoheit auf Stühlen von 
ihrer Hand gebaut, Macht durch die Schrecken des mörderiſchen 
Eiſens, Ewigkeit in Papier oder Steinſchrift! Sie hören meine 
Stimme nicht, die unter den Erdenſüchtigen verhallt, wie in einer 
Wüſte; ſie verſtehen meine Sprache nicht, nicht die Töne des 
Alterthums, nicht die erhabenen Deutungen der Urwelt, nicht 
den Sinn des göttlichen Ebenbildes, das Du warſt, Jeſus Mef- 
fing! — — Sie liegen unter dem Geſetz des Todes und der. 
Sünde, machtloſe Sklaven ihrer Lüſte, und wenden ſchaudernd 
den Blick weg vom Höhern und Göttlichen, wie von Erſcheinungen 
aus andern Welten, und ſprechen vom Geſetz Gottes: Es iſt nicht 
möglich! Dahin reicht Menſchenkraft nicht, es zu erfüllen! — 
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Es dünkt fie bequemer, für ihre Sünde zu leben, als für ihre 
Tugend zu ſterben. Es dünkt ſie bequemer, daß ſie glauben, 
Jeſus ſei für ihre Sünden geſtorben, und fie können durch fein 
Verdienſt und die Gnade Gottes gerecht werden, und dabei thun, 
was ihr rohes Herz erfreut. Es dünkt ſie bequemer, an Jeſum 
zu glauben, als nach Jeſu Lehre und dem Willen des Vaters zu 
handeln! O ſie verſtanden Jeſu Tod nicht, und entweihten mit 
unreiner Deutung den hohen Begriff der göttlichen Gnade. 

Und ich, o ich ſelbſt ſchwanke, ein ſchwacher Menſch, zu oft 
noch zwiſchen dem Geſetz des Göttlichen und Irdiſchen! Ich ſehe, 
wohin ich zu ringen habe, und erliege noch oft unter der Gewalt 
ſinnlicher Einflüſſe. Den Willen habe ich wohl, aber wie oft 
mangelt das Vermögen! — Aber mein Muth ſoll nicht wanken, 
auch wenn meine Kraft bricht. Das Geſetz des Geiſtes, der da 
lebendig macht in Chriſto Jeſu, ſoll mich frei machen von dem 
Geſetz der Sünde. Derſelbige Geiſt gibt Zeugniß meinem Geiſt, 
daß auch ich ein Kind Gottes bin, geboren für die Ewigkeit, ge⸗ 
weiht zu endlicher Vollendung. 

Bin ich denn ein Kind Gottes, ſo bin ich auch Erbe, naͤm⸗ 
lich Gottes Erbe und Miterbe Chriſti. So will ich die Welt ver⸗ 
ſchmähen lernen und den Scepter der Sünde brechen; ich will 
leiden und leben wie Du, o göttlicher Wiederherſteller meiner 
Menſchenwürde, auf daß auch ich zur Herrlichkeit erhoben werde! 
Denn ich halte dafür, daß dieſer Zeit Leiden und Aufopferung 
irdiſcher Luſt nicht werth ſeien der Herrlichkeit, die an uns ſoll 
offenbart werden. 

Ein neues, großes Gefühl durchbebt und erhebt mich. Der 
Gedanke unſers Urſprungs iſt nicht minder begeiſternd zum 
Himmliſchen, als der Gedanke unſerer Beſtimmung. O wie 
ſelig bin ich, Gott, Dein Kind zu ſein! Ich will keine Freude 
haben, als Dich, in Dir athmen, in Dir handeln, liebend, ſeg⸗ 
nend, einfach, wahrhaft, und Jeſu Offenbarungen in der Bruſt 
und die Hoffnungen der Ewigkeit im Auge. Amen! Vater im 
Himmel, belebe mich mit Deinem heiligen Geiſte! Amen. 


35. 
Un überlegte Gelübde. 
Richter, 11, 30 — 40. 


Was hat der Menſch, das er Dir gebe? 
Gabſt Du nicht Alles ihm zuvor? 
Du willſt nur, daß er heilig lebe, 
Und Chriſtus leuchtete ihm vor. 
Nicht Opfer und Gelübde, nein, 
Sein Herz nur forderſt Du allein! 


Du ſelber ſprachſt: mit Wohlgefallen 
Blick' ich nur auf Barmherzigkeit; 
Nicht hin zu euern Opfern allen, 

Die ihr mir auf Altären weiht! 
Gott iſt ein Geiſt! ſo betet dann 
Im Geiſt ihn und in Wahrheit an. 


Nicht Weihrauch bring' ich und nicht Myrrhen, 
Zur Gabe, Herr des Weltalls, Dir; 
Mich ſoll kein Aberglaube irren; 
Nimm nur dies treue Herz von mir! 
O ew'ge Liebe! laß es Dein 
Und ewig Dir geheiligt ſein! 


In jenen Tagen, da Moſes ſchon und Joſua nicht mehr ihrem 
Volke vorſtanden, und dieſes in ſeinen eroberten Sitzen ohne 
König, ohne gemeinſamen Anführer lebte, und nur von Zeit zu 
Zeit, wenn Gefahr drohte, ſich den edelſten und tapferſten Mann 
eines Stammes zum Feldherrn und Richter erkor, — in jenen 
Tagen ward auch Jephthah von Gilead zu ſolcher Würde be— 
rufen. Denn das Volk war in großer Bedrängniß durch die 
Kriegszüge der Ammoniten. 

Jephthah, welcher wegen unehelicher Geburt aus ſeiner 
Heimath verſtoßen war, und im Lande Tob lebte, wo er loſe 
Leute zu ſich geſammelt und Streifzüge nach Beute gethan hatte, 
fand ſich durch die Bitten feines Volks geſchmeichelt. Die Aelte- 
ſten von Gilead ſchworen ihm im Namen deſſelben, er ſollte Aller 
Haupt ſein, wenn er gegen die Ammoniter ſiegreich wäre. — 
Nun beſeelt von Ruhmbegier ſtellte er ſich an die Spitze der 
iſraelitiſchen Kriegshaufen und führte fie gegen Ammon. Da 
machte ihm des Feindes Macht n Und er gelobte dem 
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Herrn ein Gelübde und ſprach: Gibſt du die Kinder Ammon in 
meine Hand: was zu meiner Hausthür herausgeht, wenn ich mit 
Frieden wiederkomme von den Kindern Ammon, das ſoll des 
Herrn ſein, und ich will es zum Brandopfer opfern. 

Er ging, eroberte zwanzig Ortſchaften Ammons und beſiegte 
die Feinde in großer Feldſchlacht. Da er nun heimkehrte als 
Sieger, gedachte er ſeines Gelübdes. Wehe! und wie er zu den 
Seinigen kam, trat ihm aus ſeinem Hauſe entgegen ſeine Toch⸗ 
ter, ſein einziges Kind, mit Pauken und Reigen, jubelnd zum 
Empfang des ſiegreichen, zärtlich geliebten Vaters. 

Da durchbebten ihn Entſetzen und Verzweiflung. Er zerriß 
im Schmerz ſeine Kleider. Ach, meine Tochter! ſchrie er: wie 
beugſt du mich und betrübeſt mich! — Nun war allgemeine 
Trauer in Iſrael. Mit ihren Geſpielen trauerte die Jungfrau in 
der Einſamkeit des Gebirges zwei Monate, ſich vorzubereiten für 
das väterliche Geluͤbde. Dann kam fie. Dann ward fie das 
traurige Opfer. Lange Zeit war es Gewohnheit, daß die Jung⸗ 
frauen in Iſrael jährlich vier Tage den Opfertod der Tochter 
Jephthahs beklagten. | 

Welcher gefühlvolle Menſch konnte jemals Jephthahs Ge⸗ 
lüde und deſſen ſchreckliche Erfüllung ohne Schaudern vernehmen? 
Wem mußte dabei nicht der Gedanke erwachen: konnte dem Gott 
der Barmherzigkeit und Liebe ein ſolches Gelübde angenehm ſein? 
angenehm, daß ein Vater ſein einziges Kind umbrachte? — Frei⸗ 
lich, Gott wehrte nicht das Gelübde ab; er verhinderte auch nicht, 
daß die Tochter Jephthahs die erſte war, welche aus ihres Va⸗ 
ters Hauſe trat: aber daß Gott nicht das Unüberlegte, oder die 
ſchrecklichen Folgen einer übereilten Handlung verhindert, be⸗ 
weiſet keineswegs, daß er ein Wohlgefallen daran habe. Es be⸗ 
weiſet nur, daß Gott den freien Willen der Menſchen nicht be⸗ 
ſchränkt. Ohne dieſe Freiheit ware ja keine Tugend möglich; 
wäre ja jeder Sterbliche ein todtes Werkzeug, wie der Stein, 
welcher aus ſich ſelbſt nicht handeln kann. Wozu gab Gott uns 
den Willen, wenn wir ihn nicht gebrauchen; wozu die Leuchte 
des Verſtandes, wenn wir ſie nicht anwenden ſollten? Wozu ein 
Geſetz, wenn wir durch unbekannte Macht gezwungen würden, 
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zu handeln, wie ſie es gut fände? Wozu Strafen für unſere 
Sünden, wenn Gott ſelbſt unſern Willen beſchränkte, daß wir 
nicht thun könnten, was wir möchten; ſondern allein das, was 
wir nach ſeinem Rathſchluſſe thun müßten? 

Die unrichtige Vorſtellung von der Einwirkung Gottes auf 
unſere Handlungen veranlaßt auch in unſern Tagen noch mancher- 
lei Verirrungen. — Es iſt Pflicht, ſich darüber zu belehren. 
Auch in unſern Tagen wird wohl bei einem inbrünſtigen Gebete 
manches Gelübde gethan. Es iſt Pflicht, vor dem Unüberlegten 
und Schädlichen zu warnen. Denn Gott ſelbſt ſind dergleichen 
Verſprechungen nicht immer angenehm. Wären ſie es: ſo würde 
er uns durch Jeſum, ſeinen Sohn, dazu aufgefordert haben. 

Unter Gelübden verſteht man gewöhnlich ein feierliches Ver⸗ 
ſprechen, irgend etwas uns Schwerfallendes zu leiſten, wenn die 
Gottheit dafür unſern geheimen inbrünſtigen Wunſch erhören 
will. Geht der Wunſch in Erfüllung, hält man ſich verpflichtet, 
das Verſprechen zu halten, was man dem Himmel, oder Gott 
und ſeinen Heiligen, gethan hat. g 

Zwar läßt ſich nicht läugnen, daß das Ablegen eines Ge⸗ 
lübdes immer ein frommes, ſich gern mit Gott beſchäftigendes 
Gemüth vorausſetzt. In dieſer Hinſicht könnte es als ein loͤb⸗ 
liches Zeugniß religiöbſen Sinnes gelten. Auch läßt ſich nicht 
läugnen, daß derjenige, welcher Gott Gelübde darbringt, es mit 
kindlichem Herzen, mit Glauben, mit Inbrunſt thut. Und wäre 
ſelbſt das Gelübde vergebens, bleibt doch das Herz ehrwürdig, 
welches daſſelbe that, vorausgeſetzt, daß es ein edles Gelübde ſei 
für eine edle Sache. — Aber läugnen läßt ſich auch von der an⸗ 
dern Seite nicht, daß ein Menſch, der Gott durch Darbringung 
von Gelübden zu bewegen hofft, ihm einen Wunſch zu gewähren, 
von dem Verhältniſſe der göttlichen Liebe zum Menſchen, von 
der Natur des rechten Gebetes und von dem Geiſt des wahren 
Chriſtenthums keine richtige Vorſtellung habe. Er kann mit Glau⸗ 
ben und Vertrauen bitten; aber er bittet zugleich mit Eigenſinn. 

Jeſus Chriſtus, der hohe, göttliche Offenbarer des gött⸗ 
lichen Willens, hat uns nie ermahnt, in unſern Gebeten 
Gelübde zu thun, um dadurch den Herrn unſern Gott 
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zu vermögen, zu thun, was wir begehren. Vielmehr er 
warnte vor allem Mißbrauch im Gebet. Euer Vater weiß, was 
ihr bedürfet, ehe denn ihr bittet! ſprach er. (Matth. 6, 8.) Er 
warnte vor allem Eigenſinn in unſerm Gebet, und daß wir darin 
nicht dem Allweiſen vorſchreiben, was wir von ihm erwarten. 
„Nur dein Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel!“ lehrte 
er beten. Er warnte ſogar, Gott äußerliche Gelübde und Opfer 
darzubringen; denn Gott ſei ein Geiſt, er müſſe alſo nur im 
Geiſt und in der Wahrheit verehrt werden; er ſehe auch nicht auf 
der Menſchen Gelübde, Opfer und Worte, ſondern auf ihre Tu⸗ 

genden. Ich habe Wohlgefallen an der Barmherzigkeit, und 
nicht am Opfer. (Matth. 12, 7.) — Ja, Jeſus ſelbſt, in den 
allerbängſten Stunden ſeines Lebens, wenn er in den Einſam⸗ 
keiten weinte, wenn er auf dem Oelberg blutigen Schweiß ver⸗ 
goß in ſeiner Todesangſt, that dennoch niemals ein Gelübde. 
Er rief nur: „Vater, iſt's möglich, fo gehe dieſer Kelch vorüber!“ 

Er fügte mit frommer, wahrhaft kindlicher Ergebung hinzu: 
Nicht mein Wille geſchehe, ſondern der Deinige! So lehrte 
der Heiland des Lebens beten, ſo betete er ſelbſt. So beteten die 
Apoſtel! Keiner von ihnen ermahnte, man ſolle Gott durch Ge⸗ 
lübde bewegen, unſern Willen dem ſeinigen vorzuziehen. 

Und in der That, wie irrig muß die Vorſtellung deſſen von 
Gott ſein, der gleichſam durch Geſchenke ihn beſtechen zu können 
vermeint! Denn was ſind Gelübde und Opfer anders, als eine 
Art Gott beſtechender Geſchenke? — Man bietet etwas an, um 
dafür Erhörung eines andern Wunſches zu erhalten. Aber, o du 
thörichtes Kind, was kannſt du dem Herrn der Welt darbieten 
aus ſeinem Reiche, aus deinem Leben, daß nicht ſchon ſein Eigen⸗ 
thum wäre? Iſt nicht auch dein Athemzug fein Eigenthum? Und 
wenn, was du ihm im Gelübde darbieteſt, ohnehin deine Pflicht 
wäre, die du vollſtrecken ſollſt: was bieteſt du ihm, da du es 
ohnedem ſchuldig biſt? Und wenn du ihm nicht das, was du ge⸗ 
loben möchteſt, thuſt: was kann Gott dadurch verlieren? — Iſt 
nicht Alles dein eigener Verluſt? — Wenn ein Kind feine Ael⸗ 
tern um etwas anfleht, das ihm oder Andern zum Schaden ge⸗ 
reichen könnte, und wenn es mit den heißeſten Thränen fleht; 


— 317 — 


werden die Aeltern den Wunſch des unverſtaͤndigen, kurzſichtigen 
Kindes erfüllen? Und wenn dies mit beharrlichem Eigenſinn forte 
führe zu bitten, und, um die Erfüllung des Wunſches zu be— 
wirken, den Aeltern ein Stückchen Brodes böte, das es von ihnen 
empfangen: würden die Aeltern den Sinn des Kindes thun? 
Und wenn dafür das Kind gelobte, künftig recht gehorſam zu 
ſein, — würden die Aeltern nicht ſagen: dies iſt auch ohnedem 
deine Pflicht; du würdeſt dich durch Ungehorſam ſelber in Scha⸗ 
den ſetzen? — Und ſo, wie dieſes Kind, ſteht der Menſch zu 
Gott. Ach, und der Sterbliche, wer er auch ſei, iſt vor dem All⸗ 
weiſeſten noch unendlich unwiſſender und kurzſichtiger, als ein 
unmündiges Kind vor irdiſchen Aeltern.“ 

Man pflegt nur Gelübde zu thun, wenn irgend ein beſon⸗ 
derer Wunſch hart am Herzen liegt. Da iſt größere Inbrunſt 
und Heftigkeit des Gebetes. In allem Andern haben wir uns 
ſonſt gern auf die Weisheit und Güte des ewigen Vaters ver- 
laſſen; hier aber ſchreien wir zu Gott, gleichſam als könnten und 
wollten wir durch unſern Ungeſtüm erzwingen, daß er unſern 
Willen erfülle, oder als wäre unſere Weisheit höher, denn Got- 
tes Weisheit. Ein ſolches Gebet iſt wohl das Gebet des Eigen- 
ſinnes zu nennen. — Wie aber, wenn die Erhörung des Wun⸗ 
ſches unſer unvermeidliches Verderben geweſen wäre? Wie, wenn 
das, was wir zum Gelübde und Opfer darboten, einen furcht⸗ 
barern Nachtheil für uns gehabt hätte, als dasjenige uns Freude 
machen konnte, was wir dagegen zu erhalten wünſchten? Hätte 
Jephthah wohl ſein Gelübde gethan, wenn er deſſen ſchreckliche 
Folgen voraus gewußt haben würde? Ach, konnte den Vater die 
Ehre, Feldherr und Oberhaupt zu ſein, reizender dünken, als 
das Leben ſeiner einzigen Tochter? Zu ſpät ergriff ihn ver⸗ 
zweifelnde Reue, daß er ſeine Kleider vor Schmerz zerriß. Er 
überlebte feinem ſchrecklichen Verluſt nur ſechs Jahre. 

Es wird Mancher bei ſich denken können: Nein, das Gebet, 
in welchem ich dem Himmel Gelübde that, war wohl nicht bloß 
Eigenſinn, welcher der höchſten Weisheit eine Vorſchrift geben 
wollte. Ich weiß ja wohl, daß ich die ewigen Rathſchlüſſe Got⸗ 
tes nicht abändern kann. Aber der Allwiſſende ſah ja auch von 
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Ewigkeit her meine Inbrunſt und meine Gelübde in der Thraͤnen⸗ 
ſtunde voraus, und ordnete vielleicht ſchon dort, von meinem 
Jammer bewegt, Alles zur Erhoͤrung meiner Seufzer an. — 
Wohl ſah er deine Bitten voraus — er hörte dein Gebet, ehe 
es dir von den Lippen entfloh. Auch dein Seufzer, deine Thrane 
war in den Schickſalen der Welt berechnet. Darum geſchah und 
geſchieht, was geſchehen iſt und noch geſchehen wird. Aber nicht 
was du wollteſt, oder weil du es wollteſt, ſondern das Beſte 
für Alle geſchah, und wird geſchehen, was du nicht einſieheſt. 
Euer Vater weiß, was ihr bedürfet, ehe denn ihr bittet! ſagte 
Jeſus. — Er ſah freilich auch deine Gelübde voraus, aber auch 
die Unüberlegtheit derſelben; und er ordnete und leitete die Schick⸗ 
ſale, nicht wie du es am beſten fandeſt, ſondern wie er. Was er 
thut, nur das iſt wohlgethan! 

Opfer und Gelübde zu thun, um Gott zu . 
unſere Lieblingswünſche zu erfüllen, iſt alſo jedesmal 
unweiſe; iſt jedesmal eine Abweichung von der Lehre und dem 
Beiſpiel Jeſu Chriſti; verräth immerdar, daß unſere Begierde 
leidenſchaftlich und der Eigenſinn unſers Wunſches größer iſt, 
als unſer Vertrauen zur Güte Gottes. — Nicht Jephthah allein 
that unüberlegte Gelübde. Wie Manches geſchah, ungewarnt 
durch das ſchreckliche Beiſpiel, welches uns von ihm die en 
Schrift aufbewahrte! 

So iſt oft geſchehen, daß Aeltern ihre Kinder Gott RR | 
wenn dieſe noch unmündig in der Wiege, oder wenn fie in einer 
gefährlichen Krankheit lagen. Ihre Kinder aber Gott zum Opfer 
bringen, darunter verſtanden fie, daß fie dieſelben für das Kloſter⸗ 
leben erziehen oder dem geiſtlichen Stande widmen wollten. Welch 
ein Irrthum der Begriffe! Iſt denn derjenige, welcher inner den 
Mauern des Kloſters betet, mehr Gottes Eigenthum, als jeder 
Andere, der ihn wie Jeſus, wie ſeine Apoſtel, wie andere fromme 
Menſchen, im thätigen, gemeinnützigen Leben verehrt und an⸗ 
betet? Iſt es denn der geiſtliche Stand, welcher einen Menſchen 
heiligt, oder ift es nicht vielmehr das gottgefällige Gemüth nach 
Jeſu Sinn? — Heißt das ſein Kind Gott weihen, wenn man 
es äußerlich dem Altar und der Kirche näher bringt, ſtatt es 
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innerlich zu veredeln durch die Religion Jeſu, des Seligmachers? — 
Und wie namenloſe Grauſamkeiten haben nicht ſchon viele Ael— 
tern durch Ablegung ſolcher unüberlegten Gelübde begangen! 
Che fie die Neigungen ihres Kindes kannten, verurtheilten fie es 
zu einer Lebensart, vor welcher es im reifern Alter Abneigung 
zeigte. Es ward zu einem Stande gezwungen, für welchen es 
nicht taugte; es ward wider ſeinen Willen auf Lebenszeit in Ver⸗ 
hältniſſe eingepreßt, in denen es mit feinen Anlagen, mit ſeinen 
Gemüthseigenheiten unglücklich werden mußte. — Wie, ſegnete 
euch Gott mit Kindern, daß ihr die Mörder ihrer Freuden, ihrer 
Ruhe, ihrer Geſundheit, vielleicht ihres Lebens werden ſolltet? — 
Wer gab euch Recht und Vollmacht, denen die Freiheit und die 
Wahl ihrer Lebensart zu rauben, welche darauf Anſpruch machen 
konnten, ſo gut als ihr ſelbſt? — Können der Gottheit ſolche 
unüberlegte Gelübde wohlgefällig ſein? — Für euch zerriß Jeph⸗ 
thah in warnender Verzweiflung vergebens ſein Gewand mit 
väterlichen Jammer. 

Und doch, o ihr frommen Kinder, die ihr am Krankenbett 
einer geliebten Mutter, eines ſterbenden Vaters trauert, — die 
ihr um Lebensverlängerung der Theuern Gott den Allbarmherzigen 
anrufet mit heißen Thränen, mit feurigen Gelübden — wer wird 
euerm Schmerze nicht gern auch die Thränen, auch die Verirrungen 
des Gebetes verzeihen? — Wer wird dir nicht verzeihen, bluten⸗ 
des Mutterherz, wenn du am Todesbette deines Kindes erliegſt 
unter der Bürde des Jammers; wenn der Anblick der brechenden, 
geliebten Augen, das Erblaſſen der theuern Mienen alle deine 
Nerven zerreißt, dein Leben bricht! Wer wird dir nicht die Gluth 
des Gebetes verzeihen, und die leidenſchaftliche Liebe, mit der du 
Gott Gelübde ſtammelſt, daß er dir dein Kind erhalte! — Ach, 
den Tod ſelbſt leiden iſt ja nicht ſo ſchwer, als Zeuge vom Tode 
unſerer Geliebteſten ſein! Das Ausſprechen deines Gelübdes iſt 
ſelbſt nur ein Schrei des tiefſten Schmerzes. Die Betrübniß 
überwältigte dich und deinen Glauben, dein Vertrauen. Dein 
Gelübde war die That der Verzweiflung; und in ſolcher Noth, 
wo oft unſer Bewußtſein flieht, haſchen wir auch nach dem 
Schatten der Möglichkeiten. — Du fühlteſt in der troſtloſen 
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Angit nur, was du erbitten wollteſt, nicht wie du mit Jeſu ver⸗ 
trauensvoll bitten ſollteſt. — Es war dir zu ſchwer, an der Seite 
eines hochgeliebten ſterbenden Kindes dem Heilande nachzuſprechen: 
Vater, nicht mein Wille, ſondern der Deinige ge 
ſchehe! — Es war zu ſchwer! 

Wohl iſt dem leidenden und liebenden Menſchenherzen oft 
zu ſchwer, nur die Möglichkeit zu denken, das Theuerſte einzu⸗ 
büßen. Wie könnte es im höchſten Sturm verzweifelnder Liebe 
ſeiner mächtig bleiben und mit Jeſu Weisheit und Ergebung 
ſeufzen: Pater, nicht mein, ſondern Dein Wille! Aber wenn der 
Sturm vorübergezogen, dann — — auch mit naſſen Augen, mit 
gebrochenem Herzen, Chriſt, Chriſtin! — auf deine Knie in eine 
Einſamkeit hingeſunken, lerne beten, wie der Meſſias am Del- 
berge betete. Lerne beten mit jenem grenzenloſen Vertrauen, 
welches der ſchwachen Menſchheit gegen die Majeftät des Aller⸗ 
höchſten geziemt; mit Unterwürfigkeit, mit glaubenvoller Zuver⸗ 
ſicht: er allein wiſſe, was dir und den Deinigen zum Heil gereiche! 

Und wenn dann, o Ehriſt, o Chriſtin! wenn dann auch das 
Schwerſte kommt, und der Kelch der Leiden nicht an dir vorüber⸗ 
geht, ſondern dein Engel ihn dir darbietet, und du ihn trinken 
mußt, und ausleeren bis zur letzten, bitterſten Neige; wenn deine 
menſchliche Natur ſo großem Schmerze unterliegt, und alle deine 
Kräfte wie vernichtet weichen — dann laß fliehen dein ſtilles 
Glück, nur nicht dein Vertrauen. Der Herr hat's gegeben, der 
Herr hat's genommen; hochgelobet ſei der Name des Herrn! 

Dies Vertrauen auf des ewigen Vaters hohe und weiſe Liebe 
iſt allein des Ehriſten, des Gotteskindes würdig; — nichbaͤußer⸗ 
lich dargebrachte Opfer, nicht thörichte: Gelübde, durch die wir 
zwar zuweilen Menſchen bereden können, aber keineswegs den 
Erhabenen, der da weiß, was unſer Beſtes f und was wir 
bedürfen, ehe denn wir bitten! 

O Gott, mein Gott! o höchſte Liebe! wenn ich die theure 
Zahl der lieben Meinigen durchſchaue, deren Leben Du ſelbſt mit 
meinem Leben ſo innig verſchlungen haft — wenn ich mir ge⸗ 
wiſſe Unglücksfälle denke, welche mich zerſchmettern könnten — — 
es erzittert mein Innerſtes — ach, iſt es möglich, wende von mir 
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ab! — Und ſoll ich verlieren, woran mein Leben und alle Freuve 

deſſelben hängt — ſtärke mich, mein Gott, daß ich nur mein Ver- 

trauen nicht verliere; daß ich auch im grauſenvollſten Augenblick, 

unter den Trümmern meines vernichteten Glücks, zu Dir auf⸗ 

blicken und ſagen könne: Nicht mein, Dein Wille, Du hoͤchſte⸗ 
Liebe! Amen. 


36. 
Feſte Denkart und Wankelmuth. 


1. Kor. 16, 13. 


Immer bleibſt Du, Herr, Dir gleich, 
Wie an Huld, an Wahrheit reich; 
Wankt der Menſch, verirrt er ſich: 

Du bleibſt unveränderlich. 


Du ſtehſt ewig, wie Du biſt; 
Und was Du verordnet, iſt 
Jetzt, wie über tauſend Jahr, 
Heilig und unwandelbar. 


Ach, verleihe Du mir Kraft, 
Daß, im Sturm der Leidenſchaft 
Ich, unwandelbar Dir treu, 

Feſt und ſtark im Heil'gen ſei! 


Der gemeinſte Fehler der Menſchen unſers Zeitalters iſt wohl 
eine gewiſſe Schlaffheit, eine Wandelbarkeit der Geſinnungen, 
ein beſtändiges Abändern der Handlungsweiſe und Denkart, wo⸗ 
durch eine ſolche Unzuverläſſigkeit in alle Verhältniſſe und Ge⸗ 
ſchäfte des Lebens tritt, daß man zuletzt auf nichts mehr mit 
Sicherheit zählen kann, und ſelbſt gegen den Redlichen miß⸗ 
trauiſch wird. Völker ſchließen Bündniſſe; morgen, bei verän⸗ 
derten Umſtänden, ſind ſie gebrochen. Freunde ſchwören ſich ewige 
Liebe; nach Jahr und Tag ſtehen ſie wider einander im offenem 
Streit. Dort gibt ein ehrlicher Mann dem andern ſein Ver⸗ 
ſprechen; kommt die Stunde der Erfüllung, hat er, was er leiſten⸗ 
wollte, vergeſſen, oder zuckt bedauernd die Achſeln. Hier be⸗ 
kennt ſich in der Aufwallung edler Gefühle ein entſchloſſener⸗ 
Mann für die gute Sache; er ſpricht, er handelt mit Muth für 
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fie; er ſcheut keine Aufopferungen, er bekaͤmpft die Hinderniſſe. 
Aber — wer hätte es glauben ſollen? — in kurzer Zeit iſt dieſer 


Mann ein ganz anderer. Nicht etwa ſein Eifer iſt erkaltet für 


das, was er vormals gut nannte: nein, er nennt es ſchaͤdlich, er 
arbeitet mit aller Kraft wieder dagegen. — Hier ſteht ein Haus⸗ 


vater, der, erſchrocken vor dem allmaͤligen Verfall ſeines Ver⸗ 
mögens, in dieſen bedrängten Zeiten es ſich zum feſten Grund⸗ 
ſatz macht, ohne Zeitverluſt und ohne Schonung Einſchraͤnkungen 


zu machen. Aller Ueberfluß, aller entbehrliche Aufwand in Klei⸗ 


dern, Speiſen, Geräthen und Ergötzungen ſoll abgeſchafft wer⸗ 
den. Er bleibt dem heilſamen Vorſatz einige Wochen und Monate 
getreu; nach einigen Wochen und Monaten iſt aber in ſeinem 
Hausweſen der alte Unfug zurückgekehrt, der ihn und die Seinigen 
unmerklich zur Verarmung führt. — Hier ſteht, durchdrungen 
vom Gefühl deſſen, was recht und Gott gefällig iſt, ein Chriſt, 
eine Chriſtin. Man gelobt, ein beſſeres, tugendhafteres Leben 
anzufangen. Man will ſeine Leidenſchaft unterdrücken, die offenen 
Fehler, die heimlichen Sünden ablegen. Der Entſchluß ſteht feſt. 
Wie lange? — Ach, nach einem kurzen Zeitraum iſt der beſte 
Grundſatz wieder vergeſſen, und der ſchwache Menſch tröſtet ſich 
über ſeine Schlechtigkeit, ſo gut er kann und mag. 

Dieſer Wankelmuth in der Denkart der Menſchen verurſacht 
eben ſo großes Uebel, als das offenbare Laſter ſelbſt. Denn die 


beitändigen Erfahrungen von ſolcher Unbeſtändigkeit rauben zu⸗ 


letzt allen Glauben an die Tugend, an die Menſchheit; machen 
jedes Wort zweifelhaft, jede Verſicherung verdächtig, und zwingen 
endlich den Gutmüthigen zu einer Vorſicht, in der er weniger 
herzlich, als klug handelt. — Daher der allgemeine Zweifel an 
Treue und Glauben unter ganzen Völkern und einzelnen Sterb⸗ 
lichen. Daher die Verſpottung dauerhafter Freundſchaft. Daher, 
daß ſchlaue Klugheit immer angeſehener, als redliche Treue, und 
glückliche Benutzung der Umſtände werther, als Feſthalten an 
innern Ueberzeugungen werden muß. Daher die Redensarten, 
daß der Verſchlagene fein Glück macht, der ſich in Alles zu fügen 
und zu ſchmiegen weiß, heute läſtert, was er geſtern ehrte; da⸗ 
her, wer ſeinen guten Grundſätzen treu bleibt, und was einzig 


— 
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wahr, recht und gut iſt, nicht dem Götzen des Tages, nicht der 
Mode des Augenblicks aufopfern will, für einen Schwärmer 
und Thoren gilt. Ä 

Bei dem Allen iſt doch in jedem Menſchen, ſelbſt im Men- 
ſchen von der verdorbenſten Gemüthsart, ein lebhafter Abſchen 
vor der Untugend des Wankelmuths. Denn wem könnte an 
Andern ein Laſter gefallen, das uns im gemeinen Leben oft 
genug Schaden bringt, und uns mitten unter unſern Blutsver⸗ 
wandten zu einer ängſtlichen Behutſamkeit nöthigt, als jtänden 
wir zwiſchen anerkannten Verraͤthern! Selbſt der offenbare Böfe- 
wicht, der Räuber, der Dieb freut ſich am Menſchen jeines Ge- 
lichters wenigſtens der Standhaftigkeit. Denn ohne dieſe kann 
er ſich auf ſeine eigenen Raubgenoſſen nicht verlaſſen. 

Und wenn wir gegen die Leute von wandelbaren Grundſätzen 
auch nicht immer Abſcheu empfinden, ſo nähren wir doch gewiß 
gegen ſie eine heimliche Verachtung. Wir bezeichnen ſie mit dem 
Worte: ſchwache, unſichere, karakterloſe Leute. Man iſt 
vor ſolchen mehr auf der Hut, als vor offenen Feinden. Denn 
von dieſen weiß man, was man zu befürchten hat, von jenen aber 
nicht, zumal wenn ſie für den Augenblick unſere Freunde heißen. 
Ja, ſie heißen nur Freunde, aber ſie ſind es nicht; ſie heißen 
ehrlich, brav, chriſtlich, aber ſie ſind es nicht. Denn wer darf 
auf Tugend, Freundſchaft, Ehrlichkeit und Chriſtenſinn deſſen 
zählen, der mit ſeinen Vorſätzen alle Tage abändert und nicht 
einmal auf ſich ſelbſt zählen mag? 

Empfinden wir nun mit Recht Verachtung gegen Menſchen, 
welche uns durch wankelhafte Gemüthsart empören, heute jo, 
morgen anders denken und reden; deren Grundſätze kein Jahr, 
oft keinen Tag, die gleichen ſind: was müſſen wir denn gegen 
uns ſelbſt empfinden, wenn unſer Gewiſſen uns ſagt, daß auch 
wir zu denen gehören, die ſich lieber nach dem Gebot und Vor⸗ 
theil der Umſtände, als nach dem Gebot der Pflicht und recht⸗ 
lichen Grundſätze richten? — Verachtung unſer ſelbſt ſtraft uns 
nach jeder falſchen That unſers Wandelſinns; aber nicht minder 
auch die Ueberzeugung, daß andere Leute keine wahre Achtung 
für uns hegen können, wenn ſie uns gleich mit äußerer Höflich⸗ 
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keit begegnen, und es uns nicht merken laſſen, wie wenig feſtes 
Zutrauen ſie auf unſer Wort und auf die Denkart haben, bie 
wir heute ausſprechen. 

Und wahrlich, ein ſolcher Zuſtand iſt. Jedem, wer er Bir 
ſei, der unangenehmſte. Denn die Verachtung der Mitbürger 
tragen, von ihrem Vertrauen verſtoßen zu ſein, iſt ſchwer, zumal 
wenn durch eigenes Verſchulden dies Loos das unſrige iſt. Wir 
können ſogar vorausſehen, daß, wenn wir unglücklich werden 
ſollten, wir nicht einmal auf herzliche Theilnahme rechnen dürfen, 
weil wir durch die Veränderlichkeit in Geſinnungen, in Grund⸗ 
ſätzen und Zwecken uns um herzliche Freunde gebracht haben. 

Der ſchwache, ſich beſtändig ungleiche Menſch, der in ſeinen 
Urtheilen und Thaten immer von einem äußern Anſtoß geleitet 
wird, nie aus ſich ſelbſt heraus handelt, iſt ein unſicherer Bürger, 
ein gefährlicher Freundz eine Hausmutter, welche Zwietracht, 
Verwirrung und Mißtrauen unter die Ihrigen bringt, darf auf 
den Namen einer ächten Chriſtin keine. Anſprüche machen. 
Aus wem nicht immer Jeſu Geiſt redet; wer nicht immer, es ſei 
in friedlichen oder unfriedlichen Verhältniſſen, mit dem reinen 
Wohlwollen Jeſu handelt; wer um eines Vortheils willen, den 
die Umſtände darbieten, oder aus Laune, oder aus Beſorgniß 
einen Vortheil zu verlieren, lieber gegen die Vorſchrift des Ge⸗ 
wiſſens, gegen die Gebote Jeſu, als gegen ſeinen Eigennutz an⸗ 
ſtoßen will: der verläugnet den Herrn um ider Welt willen. 
Wie darf er ſich einen Nachfolger des Weltheilandes nennen? 

Darum ermahnet die heilige Schrift vor allen Dingen zur 
Standhaftigkeit, Treue und Feſtigkeit in guten Geſinnungen, in 
der Denkart Jeſu. Wachet, ruft der Apoſtel Paulus ſeinen 
korinthiſchen Freunden zu, ſtehet im Glauben, ſeid männ⸗ 
lich und ſeid ſtark (1. Kor. 16, 13.) | 

Dieſe Männlichkeit und Stärke der Denkart äußert ſich i in n 
Gleichförmigkeit unſerer Geſinnungen, Urtheile und 
Handlungen. Daß in jedem Menſchen wirklich eine wahre 
Neigung vorhanden ſei, unter allen Umſtänden immer als einer 
und derſelbe zu erſcheinen, daß man ihn immer als den 
gleichen erkenne, der noch heute iſt, wie er vor einem Jahre 


war: wer kann dies läugnen? wer läugnen, daß es ein inneres 
Wohlgefallen, eine Freude an uns felbft erregt, wenn wir bes 
ſtändig mit unſern Grundſätzen übereinſtimmend reden und wir— 
ken? — wer läugnen, daß bittere Verlegenheit uns ergreift, 
Scham uns züchtiget, wenn wir in Widerſpruch mit uns ſelbſt 
gerathen, und die Menſchen uns entweder für Unverftändige, oder 
für Herzloſe, oder für Heuchler halten müſſen? 

Schon das Weſen der Vernunft gebietet es, daß man folge⸗ 
recht handle: daß man ſich durch ſeine Thaten nicht in feinen 
ausdrücklich erklärten Anſichten und Urtheilen widerſpreche; daß 
man jederzeit mit ſich ſelber übereinſtimmend ſei. — Wer aber 
kann gleichförmig in Denkart, Wort und Werk fein, als der An- 
hänger und Bekenner der weiſeſten und heiligſten Lehre, der 
wahre Chriſt? Was vor Jahrtauſenden Tugend war, iſt es noch 
heute; was vor Jahrtauſenden Recht und Pflicht war, iſt es noch 
heute. Und das Wohlwollen gegen Jedermann, dieſe Liebe des 
Menſchen, welche Jeſus zur Grundlage alles unſers Thuns 
macht, ſichert uns, daß, wenn wir von ihr nicht weichen, durch 
alle unſere Worte und Werke eine feſte Gleichförmigkeit herrſchen 
werde. Bleibe dem getreu, was du einmal mit voller 
Ueberzeugung für gut erkannt haft, und laß dich von dem⸗ 
ſelben nicht abwendig machen, weder durch Umſtände noch eigen⸗ 
ſüchtige Begierden, weder durch Hoffnung noch Furcht. Und 
ſelbſt wenn dieſe deine Feſtigkeit dir hier einen Augenblick äußern 
Nachtheil bringen ſollte: dieſer Nachtheil wird gewiß aufgehoben 
werden durch die Hochachtung, welche man deinem heldenmüthi⸗ 
gen Verhalten nie verſagen wird. 

In der Lehre Jeſu iſt Alles Harmonie, das kleinſte mit dem 
größten Gebot in voller Zuſammenſtimmung. Die Lehre Jeſu 
iſt ein einziger Einklang mit dem göttlichen Willen, mit unſerer 
eigenen Vernunft, mit den Geſetzen der geſammten Natur. In⸗ 
dem du, was dein göttlicher Lehrer fordert, mit Strenge erfüllſt, 
ſetzeſt du dich ſelbſt in die vollkommenſte Uebereinſtimmung mit 
Gott, mit der Natur, mit dem Glück der dich umgebenden Menſch⸗ 
heit, mit dir ſelbſt. — Nur der Fromme iſt ſtark; der Laſterhafte 
iſt ein wankelmüthiger Schwächling, der ſeiner beſſern Ueber⸗ 
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zeugung treulos iſt. Nur der eine feſte, ſtandſtafte Gemüthsart 
hat, kann tugendhaft ſein; nur der Unbeſtaͤndige, Wankelmüthige 
iſt zu allen Laſtern geeignet und zu allem innern Elend reif. 
Sei, was du biſt, ein vernünftiges Weſen: ſo wirſt du 
deine unabänderlichen Grundſätze niemals um einen nichtigen 
Vortheil, die Würde deines Geiſtes und Herzens nie um eine 


Minute der gereizten Leidenſchaft verkaufen können. Sei, was 


du ſein willſt, ein Chriſt, ſo wirſt du niemals mit deinen Wor⸗ 
ten und Werken Jeſum verrathen, während du ihn um deinem 
Gedanken anbeteſt! 

Die Männlichkeit und Stärke der Denkart äußert ſich in der 
Feſtigkeit derſelben, welche ſich nicht durch veränder— 
liche Umſtände erſchüttern läßt. Es gibt keine Tugend ohne 
Heldenmuth, keinen Heldenmuth ohne Wachſamkeit über ſich 
ſelbſt. Denn die gefaͤhrlichſten Klippen unſerer Standhaftigkeit 
in Grundſätzen liegen weniger in den Außendingen des Lebens, 
als in unſerm Innern. Leichtſinn, Eitelkeit, Leichtgläubigkeit, 
Stolz, Eigennutz, Verzärtelung des Leibes, Gemaͤchlichkeit, 
Menſchenfurcht, — dies, nicht die äußern Umſtände, ſind unſere 
Feinde, die uns zu Verräthern und Erniedrigern unſerer eigenen 
Würde machen. 

So rühmlich inzwiſchen Feſtigkeit des Karakters iſt in dem, 
was muthig, groß, gut und edel heißt: ſo fehlerhaft iſt eine aͤhn⸗ 
liche Feſtigkeit in unbedeutenden oder ungerechten Dingen. Sie 
iſt hier nicht Feſtigkeit des Geiſtes, ſondern der Leidenſchaft, der 
Verdorbenheit des Gemüths, der thieriſchen Neigung, welche das 
Uebergewicht über alle Vernunft gewonnen hat. 

In unwichtigen Angelegenheiten und ohne wichtige 
Urſachen bei ſeinem einmal ausgeſprochenen Willen bleiben, 
heißt nicht Karakterfeſtigkeit, ſondern unnützer, beleidigender, lieb⸗ 
loſer Eigenſinn. In einer ſchlechten, ehr⸗ und gewiſſenloſen 
Denkungsart beharrlich bleiben, trotz allen Warnungen und 
Strafen, heißt Halsſtarrigkeit. Es zeugt der Eigenſinn von 
Mangel an Verſtand, die Halsſtarrigkeit von Mangel an Recht⸗ 
lichkeitsgefühl. Beide, weit entfernt, die Stärfe des Gemüths 
zu beurkunden, verrathen die Schwäche deſſelben, da es der 
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Gewalt einer niedrigen, thieriſchen Leidenſchaft unterliegen muß, 
welche die Vernunft, doch vergebens, mißbhilligt. 

Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid männlich und ſtark! 
ruft die Gottesſtimme aus der heiligen Schrift. Wer vermag es 
immer? Jeder vermag es, der Gott mehr als den Menſchen fürch⸗ 
tet, und ſich ſelbſt zu ehren weiß. Nur wer keine Achtung für 
ſich ſelbſt hat, wird ſich zur Verachtung Anderer machen können. 
Wer die Wahrheit, das Recht, das Vernünftige liebt, kann es 
nicht zugleich haſſen und mit dem vertauſchen, was ungerecht 
und vernunftwidrig iſt. 

Bei ſehr Vielen rührt das ſchimpfliche Verhalten wohl daher, 
daß ſie in wichtigen Angelegenheiten noch mit ſich ſelber 
nicht einig ſind, und ohne alle Ueberzeugung, ob recht und 
zweckmäßig oder nicht, nach den Eingebungen des Augenblicks 
handeln. Dies iſt der Leichtfinn und die Unverſtändigkeit des 
Kindes, welches ohne eigenes Urtheil geht, wohin es gelenkt wird. 
Ein Menſch ohne Ueberzeugung und eigenes Urtheil iſt ein Schiff 
ohne Ruder und Anker im Meer. Es kann ſich ſelbſt nicht leiten; 
es folgt dem Spiel der Wellen, es geht im Sturme gegen Sand⸗ 
bänke und Klippen, ohne ſich retten zu können. 

Was auch Bedeutendes in deinem Hauſe, in deiner Familie, 
in deiner Gemeinde, deinem Vaterlande geſchehe: erlaube dir kein 
voreiliges Urtheil, ohne von allen Umſtänden genau unterrichtet 
zu ſein. Haben deine Erkundigungen dich genug in Stand ge- 
ſetzt, ein reifes und gründliches Urtheil zu fällen; biſt du ver⸗ 
pflichtet, an dem, was vorgeht, thätigen Antheil zu nehmen — 
dann frage deine Vernunft: was iſt recht und billig? dein Ge⸗ 
wiſſen: was iſt das Beſte, das du in dieſer Sache thun kannſt? 
deinen Verſtand: wie erreichſt du den guten und redlichen Zweck 
auf die beſte, redlichſte Weiſe? — wie würde, wenn Jeſus in 
deinen Verhältniſſen lebte, der Heilige, der Menſchenfreundliche 
gehandelt haben? 

So bilde dir durch kalte Ueberlegung dein urtheil deinen 
Grundſatz; berichtige ihn in freundſchaftlichen Unterhaltungen 
mit Andern. Sei argwöhniſch gegen die Sprache des Eigennutzes, 
oder jeder andern Leidenſchaft, ſowohl von Andern als von dir. 
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Habe nur vor Augen, was recht und heilſam iſt — Alles Andere 
muß vor dem, was gerecht iſt, zurückſtehen, ſelbſt dein eigener 
Vortheil. So wirſt du mit dir ſelbſt einig ſein im Urtheile. 
Dann handle und rede deiner Ueberzeugung gemäß; wirke zum 
Guten hin. Sei ſtark und maͤnnlich. 

Bei vielen Andern entſteht die Karakterloſigkeit nicht ſowohl 
aus Schwäche des Verſtandes, oder aus Uneinigkeit mit ſich 
jelber im Urtheil über das, was wahr, recht und nützlich iſt, als 
vielmehr aus Schlechtigkeit und Schwäche des Gemüths. 
Sie erkennen die beſſern Grundſätze an, aber ihr Eigennutz, ihre 
Eitelkeit macht ſie treulos an denſelben. Weit entfernt, mit ihren 
Grundſätzen unerſchütterlich den wandelbaren Umſtaͤnden ent⸗ 


gegenzuſtehen, laſſen ſie ihre Denkart durch die Umſtände beherr⸗ 


ſchen. Indem ſie nicht das allgemeine Wohl, ſondern ihren kleinen, 
augenblicklichen Vortheil in Gedanken haben, verkaufen ſiefſich 


mit falſcher Klugheit dem Meiſtbietenden, laſſen ſich von den 


Ereigniſſen beherrſchen, und werden gegen ihre innerſten Ueber⸗ 
zeugungen, aus bloßer Feigheit, die Sklaven derer, die Muth 
haben, ihnen zu gebieten. Daher iſt in ihrem ganzen Verhalten 
keine Gleichförmigkeit, weil Umſtände nie lange die gleichen find. 
Sie tragen jeden Tag eine andere Farbe, weil ſie jeden Tag 
eines Andern Knecht werden. Sie ſind verächtliche Heuchler heute; 
morgen prahlende, freche Verhöhner deſſen, was wahr und gut 
iſt; übermorgen ſieht man ſie kriechend das Vorige bereuen, um 


es, wenn es dazu Anlaß gibt, wieder zu enn mit gleicher 


Schamloſigkeit. 
Dieſe Gattung Menſchen iſt in unſern Tagen nur allzuzahl⸗ 


reich, weil Vielen, verſunken in gemeiner Selbſtſucht, die Klug⸗ 


heit mehr gilt, als die Ehrlichkeit gegen ſich ſelbſt. Sie rechnen 
es ſich zum Verdienſt, daß ſie, immer in vorangegangenen und 


nachfolgenden Aeußerungen und Handlungen voller Widerſpruch, 


Andern zum unergründlichen Räthſel werden. Es ſchmeichelt 


ihnen, daß Niemand ihre wahre Denkart erforſchen kann. O der 
Feigen, ſie haben keine Denkart mehr, ſondern nur eine ſelbſt⸗ 
ſüchtige Begier, die, wie Judas Iſcharioth, das Ehrwürdigſte 
unterm Himmel im gleichen Augenblicke küßt und verräth. 
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Ich erkenne die beiden Hauptquellen des Wankelmuths. — 
Aus welcher fließt nun mein eigener? Habe ich die Feſtigkeit 
des Gemüths, welche ich von jedem achtungswürdigen Menſchen 
zu ſehen begehre, und welche der Wille Gottes von mir fordert? — 
jene Feſtigkeit und Größe der Denkart, die kein Sturm der Zeit 
bricht, und mit welcher Jeſus Chriſtus, mit welcher jeder feiner 
erſten Jünger freudig durch Noth und Tod zum heiligen Ziele 
ging? Gerathen meine Thaten und Worte nie in Widerſpruch 
mit meinen Grundſätzen und Lehren? Halte ich unverbrüchlich 
jederzeit Zuſage und Verſprechen, was ich einmal von mir gab? 
Und wenn nicht immer erlaubt iſt, was ich denke: denke ich auch 
jederzeit, was ich rede? Iſt kein Freund, keine Freundin vorhan⸗ 
den, dem oder der ich mit freiem Willen Treue gebrochen? Be— 
wies ich in entſcheidenden Augenblicken Seelenſtärke und Heldene 
muth, daß ich die Tugend, die Wahrheit, das Recht nicht, 
verläugnete, ſelbſt wenn das Geſtändniß Gefahr brachte? 

Unwandelbarer Gott, nur das Heilige und Vollkommene iſt 
unwandelbar! Darum gib mir Deines heiligen Geiſtes Kraft 
und Gnade, damit ich vollkommen werde, wie Du, mein Vater 
im Himmel, vollkommen biſt. Und tief und bleibend dringe Dein 
Wort in mein Herz: Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid männe 
lich und ſtark! 
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37. 
Beſtändigkeit des Ehriſten. 


Offenbarung Joh. 2, 10. 
Sei ſtark, mein Geiſt! in jedem Leiden; 

Dein Glaube kämpfe ritterlich! 
Sei ſtark, das Laſter ſtets zu meiden; 
Im Kampf die Kraft vollendet ſich. 
Sei ſtark! Gott nennt die Ueberwinder 
An jenem Tage ſeine Kinder, 
Setzt fie auf feines Sohnes Thron; 
Kein Engel kann die Freude denken, 
Die Jeſus wird dem Sieger ſchenken. 
Sei ſtark! Gott ſelber iſt dein Lohn! 


Sit Schönheit eine zarte, leicht verwelkende Blume; Reichthum 
ein eitler Staub, der nie das Herz vollkommen froh machen kann; 


„ 


Hoheit, Würde, Anſehen, Ruhm ein Traum, den oft der Neid, 
oft die Verleumdung, immer der Tod Löfet; iſt Tugend nur 
das ſchönſte, dauerhafteſte aller Güter, durch welches erſt die 
übrigen irdiſchen Annehmlichkeiten Werth empfangen, und welches, 
wenn fie alle fehlen, alle erſetzt — woher denn nach dieſem 
allein wahren, nach dem edelſten aller Güter der Erden⸗ und 
Geiſterwelt ein ſo geringes Streben? Warum kämpfen nicht um 
die Wette alle Sterblichen nach dieſem hoͤchſten Ziel? 

Ach, eine unſelige Verblendung bethört die meiſten! Des 
Geiſtes Unwiſſenheit, des Gemüthes Rohheit macht ſie gegen das 
Göttliche in ihrem Beruf gefühllos. Sie erkennen es nicht; ſie 
vermuthen es kaum. Ihrer Viele, den Thieren gleich, leben, um 
nur Hunger und Durſt zu ſtillen, Hitze und Kälte abzuwehren. 
Und wenn ſie es hoch bringen, wenn ſie erhabener zu ſein glauben, 
als das Thier: ſo läuft es darauf hinaus, daß ſie eine Kunſt 
daraus machen, den Gaumen mit Leckerbiſſen zu kitzeln, und in 
feinen Gewändern, in bequemern oder ktöſtlichern Wohnungen 
ſich gegen die Witterung zu ſchützen. 

Wohl wiſſen ſie auch von Religion, von Tugend — ſie hören 
ja dieſe ſchönen Namen ſo oft. Aber es fällt ihnen nicht bei, daß 
fie durch Religioſität und Tugend ſich ſelbſt einen höͤhern Werth 
verſchaffen können; ſondern ſie glauben, es ſei genug gethan, 
wenn ſie ſich durch ihre Sitten nur nicht anſtößig machen; wenn 
ſie es nur dahin bringen, daß man ſie in der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft duldet. 

Nicht aus Ueberzeugung vom Beſſern, ſondern aus gemeinem 
Eigennutz erweiſen ſie Andern wohl Gefälligkeiten, Freundſchafts⸗ 
dienſte, um wieder bei Gelegenheit mit Aehnlichem vergolten zu 
werden. Von wem ſie nichts erwarten können, den laſſen ſie 
unbeglückt ſtehen. Sie thun Gutes, o freilich, ſie beleidigen nicht 
gern; aber ganz anders iſt doch ihr Betragen gegen den Schwachen 
und Geringern, als gegen den Starken und Angeſehenen. Sie 
handeln weniger aus edelm Gemüth, als aus Furcht. So 
-fchmeichelt auch das kleinere Thier dem ſtärkern und größern. 
Und wie jedes Thier den rohen Trieb hat, ſich, wo es ſein muß, 
furchtbar zu machen: ſo haben ihn auch dieſe Menſchen. Um ge⸗ 
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fürchtet und geehrt zu werden von Ihresgleichen, ſtreben ſie nach 
Auszeichnungen, nach Gewalt und Anſehen auf mancherlei We— 
gen. Sie kriechen vor dem Mächtigern und gehen ſtolz an dem 
Schwächern vorüber. Und wie? iſt ſolch ein Menſch des Namens 
Chriſti würdig? Wahrlich, nein. Er iſt kein Menſch im vollen 
Sinne des Wortes; er iſt nur ein verfeinertes, klügeres Thier. 

Wohl ſind Andere, denen es um ihr Leben nach dem Tode 
nicht gleichgültig iſt. Sie wollen Religion haben; fie glauben 
religiös zu ſein. Aber was iſt ihr ganzes Chriſtenthum? Ueben 
ſie die Vorſchriften Jeſu und ſeiner Jünger, Liebe, Verſöhnung, 
Wohlthätigkeit, Edelmuth? Nein, von Allem nichts. Ihre Reli⸗ 
gion iſt nur Wortheiligkeit. Sie glauben genug gethan zu haben, 
wenn ſie nur bekannte Gebetsformeln regelmäßig und zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten herſagen; fleißig in die Kirche gehen, oder Meſſen an⸗ 
hören; den Gebrauch der Sakramente nicht unterlaſſen und ihr 
Glaubensbekenntniß behaupten. Haben fie nun, nach ihrer ver⸗ 
kehrten Meinung, Gott gegeben, was Gottes iſt: dann ſorgen 
ſie um das Andere nicht mehr. Sie betrügen im Handel und 
Wandel ihre Mitmenſchen; verfolgen ihren Feind; treiben ihre 
Wollüſte; freuen ſich, von ihren Bekannten das Böſe auszubreiten; 
verläumden, ſaufen, ſchwelgen — ſind das Gegentheil von Allem, 
was Chriſtus war, und nennen ſich dennoch Chriſten! 

Und was von Allem das Unglaublichſte iſt: ſie wiſſen ſehr 
gut, daß ihre Thaten ungerecht ſind; aber ſie laſſen nicht von 
ihnen ab, weil ſie ſich bereden, nur der Glaube mache ſelig, die 
That ſei Nebenſache! Sie ſtützen ſich auf die einſeitigen, oft auch 
ſehr mißverſtandenen Religionsvorträge ihrer Geiſtlichen, von 
denen ſie hören: nicht durch ſein eigenes Verdienſt werde der 
Menſch gerecht, ſondern nur durch Chriſti Verdienſt, durch Jeſu 
Tod und Wunden; man könne leben, wie man wolle; wer ein⸗ 
mal von Gott zur Seligkeit auserwählt ſei, der bleibe auser⸗ 
wählt: man könne leben, wie man wolle: das Blut Jeſu waſche 
uns von allen Sünden rein; die Heiligen ſeien unſere Fürſprecher 
bei dem Allergerechteſten! 

Welche Läſterungen Gottes, welche äfterungen Jeſu! O wie 
große Behutſamkeit iſt dem Religionslehrer in feinen Predigten 
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nothwendig, daß er nicht mit ſeinen Worten, ſtatt im Weinberge 
des Herrn zu arbeiten, Unkraut ſaͤe, und ſtatt Seelen zur Ver⸗ 
einigung mit Gott zu führen, die Religion nicht zum Fußſchemel 
der Sünde mache! 

Noch Andere ſind, und ihre Zahl iſt nicht klein, welche die 
Tugend und ihren göttlichen Werth kennen; welche, von heiligen 
Rührungen zuweilen ergriffen, zu heiligerm Leben entſchloſſen 
waren, welche das Richtige alles deſſen kennen, was das Leben 
Anmuthiges geben kann, und überzeugt ſind, daß nur der Tu⸗ 
gendhafteſte, der Chriſt allein der glücklichſte Sterbliche ſei, es 
gehe ihm, wie es wolle. Aber dennoch bleiben dieſe Beſſerwiſſen⸗ 
den ihren alten Thorheiten, ihren Temperamentsfehlern, ihrer 
Selbſtſucht treu. Aus Gewohnheit und Leichtſinn iſt ihr ganzes 
Lebeuswerk ein verächtliches Schwanken zwiſchen Himmel und 
Hölle, zwiſchen Tugend und Laſter. Sie gehören zu denen, wo 
der Geiſt oft willig, das Fleiſch aber ſchwach iſt; deren edeln 
Vorſaͤtzen vom Morgen die Schamröthe des Abends folgt, welche 
die Freude einer guten That immer wieder mit zwei unwürdigen 
Handlungen auslöfchen. 

Dieſe Schlaffheit, dieſe Unbeſtändigkeit der Chriſten in ihrem 
Chriſtenſinne, iſt gewiſſermaßen der herrſchende Fehler unſers 
gegenwartigen Zeitalters. Feſtigkeit in der Denkart mangelt faſt 
überall; Weichlichkeit, flatterhaftes Beſſern, Unentſchloſſenheit, 
Bewundern und Preiſen, aber nicht Selbſtthun des Guten, Allen 
gefallen zu wollen, ohne ſich ſelbſt achten zu können: dies iſt das 
gemeinſte Uebel. Wie es den einzelnen Menſchen an Selbſtſtän⸗ 
digkeit, an Beharrlichkeit in Vorſatz und Denkart gebricht, ſo 
fehlen dieſe rühmlichen Eigenſchaften auch den Völkern. Daher 
das traurige, allgemeine Verderben, unter welchem wir ſeufzen, 
daher der Untergang fo vieler ehrwürdigen und wohlthätigen Ein⸗ 
richtungen der Vorwelt; daher ſo wenig Vertrauen und Zuverſicht 
der Menſchen auf das Menſchenherz und Menſchenwort; daher 
ſo wenig Glauben an Tugend, und das übermäßige Lobpreiſen 
von Handlungen, die ſich nur etwas über das Gemeine erheben. 

Woher nun dieſer Mangel an Standhaftigkeit und gerechtem 
Lebenswandel? Woher dieſer Grundfehler, der unſern ganzen 
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Werth vernichtet, unſere ganze Neligiofität zum Spiel der Um⸗ 
ftände macht, und uns zu einem ſchwankenden Rohr, das ſich 
nach der Richtung jedes Windes bewegt? 

Oft und nicht ſelten am meiſten entſtammt er ſchon unſerer 
Erziehung in jüngern Jahren, wo wir uns entweder zu 
ſehr ſelbſt überlaſſen geweſen ſind, oder von denen, die uns er— 
zogen, verzärtelt wurden. Ich meine nicht jene Verzärtelung in 
Kleidern, im Eſſen und Trinken, in Verweichlichung unſers Lei— 
bes, wiewohl auch dieſe unſern Geiſt allerdings zu Leibeigenen 
der thieriſchen Sinnlichkeit macht — ſondern die Verzärtelung 
unſers Willens, welche noch viel größere Uebel bewirkt. Der 
Wille aber wird verzärtelt, wenn die Jugend nicht ſchon früh 
angehalten wird, mit Ernſt und Feſtigkeit das zu wollen, was 
ſie für gerecht, wahr und gut halt; wenn ſie nicht früh angehalten 
wird, Alles zu thun, was Pflicht iſt, und dann um ſo lieber, 
je mehr Anſtrengung und Selbſtüberwindung es koſtet; wenn 
man es zuläßt, daß ſie ausweicht, was ihr Beſchwerlichkeit ver— 
urſachen konnte, daß ſie unterläßt, was zu große Selbſtüberwin⸗ 
dung, zu ſaure Opfer fordert; daß man ihr alles Gute und Nütz⸗ 
liche nur ſpielend beibringen, es fie nur mit Bequemlichkeit ver- 
richten laſſen will. 

Dies iſt's, o Vater, o Mutter, was dem Herzen die ange— 
borne Kraft raubt, was den Geiſt erſchlafft, was das Gemüth 
vergiftet! Umſonſt erwecket ihr in ihnen bei feierlichen Anläffen 
fromme Rührungen. Dieſe Rührungen verſchwinden; nichts iſt, 
das feſthält. Umſonſt wollet ihr durch Ermahnung und Lehre 
in ihr Gemüth edeln Sinn pflanzen; ihr pflanzet auf zu leichten, 
beweglichen Grund, wo nichts tiefe, dauernde Wurzel faßt. Der 
erſte Sturm der Leidenſchaft, die erſte Stunde der Verführung 
weht den Samen des Guten wieder hinweg, wie leichte Spreu. 
Umſonſt klaget ihr in ſpätern Jahren den Leichtſinn, die Selbſt⸗ 
ſüchtigkeit eurer Kinder an — nein, klaget euch an, die ihr durch 
unbedachtſame, allzuweit getriebene Zärtlichkeit ihnen die Kunſt 

genommen habt, feſte Grundſätze zu faſſen. 
ECEine andere Quelle der Unbeſtändigkeit im tugendhaften 
Streben iſt jener Leichtſinn, jene Selbſtvergeſſenheit bei den 


Annehmlichkeiten des Lebens, welche allen Menſchen 


ſo natürlich iſt. Schwere Verhängniſſe und Leiden ſind der 
Tugend bei weitem nicht jo gefährlich, als freudige Umſtände, 
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die unſere Lieblingswünſche begünſtigen. Sind wir glücklich, ſo 
glauben wir Alles durch uns ſelbſt zu vermögen; im Trübſal 
aber, oder wenn wir Manches, was uns lieb war, verloren, 
werden wir religids, theils um uns einen Werth zu geben, der 


uns nie geraubt werden kann, theils um uns zu tröſten. 


Wohl gewähren Freundſchaft, Liebe und Glücksgüter uns 


frohe Stunden. Sie verachten, hieße der Anmuth des irdiſchen 
Lebens entſagen, die Gottes Güte den Sterblichen als Gegen⸗ 
gewicht für manches zu unſerer Veredlung nothwendige irdiſche 
Uebel gab. Allein dieſe flüchtigen Genüſſe ſollen uns nicht von 
unſerer höhern Beſtimmung abwendig machen; nicht von der 


Heiligung unſers Gemüthes, nicht von der Vereinigung mit Gott. 
Aber der leichtſinnige Sterbliche iſt gleich dem Kinde, welches, 
vom Vater getrennt, nun dahin geht, ſich in feine Arme zu 
werfen, und die innige Sehnſucht zu ſtillen. Es verwundet un⸗ 
vorſichtig ſeinen Fuß an manchen Dornen auf dem Wege zum 


Vater, und weint und verliert mit unnützem Wehklagen eine 
köſtliche Zeit. Es ſieht links und rechts Blumen blühen; es 


verweilt bei denſelben, es will an keiner vorübergehen, ſondern 
alle pflücken, ſo viel ihrer am Pfade ſtehen. Es folgt ihnen zu 


weit, und verliert den Weg und das Ziel der ganzen Reiſe, oder 


es behält noch den Weg, aber verliert die Zeit. Der Tag neigt 


ſich zu Ende; es hat den Weg kaum halb zurückgelegt, und bleibt 
zuletzt in dem Schauer der Nacht liegen, entkräftet und reuig, 
und ſieht den Vater nicht. 


Eine nicht minder gefährliche Klippe der Standhaftigkeit im 


Guten iſt unſer allzuängſtliches Aufmerken auf das Ur⸗ 


theil, welches die Menſchen über uns fällen könnten. 


Wir würden, nach unſern Ueberzeugungen und Grundjägen, 
öfters nach dem göttlichen Sinn Jeſu handeln, wenn wir nicht 
fürchteten, von unſern Bekannten falſch verſtanden, übel gedeutet 
zu werden. Ja, es liegt in der Natur unſerer Eigenliebe, daß 


uns nicht ſo ſehr der Zorn und der Haß der Menſchen von Aus⸗ 
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übung unſerer Pflicht, von der Vollbringung einer edeln That 
zurückſchreckt, als vielmehr die Gefahr — lächerlich zu werden, 
das heißt, den Spott der Witzlinge zu erregen. Aber deſſen 
Tugend iſt keine Tugend für Gott und Ewigkeit, welche ſchon 
aus Furcht vor einem witzigen Einfall eines Spötters ſtirbt, und 
der hat Gott noch nie mit Innigkeit geliebt, der Pflicht und Ge- 
wiſſen verdrängt, um die Neckereien einiger Thoren zu vermeiden. 
Wer Jeſum lieb hat, wer ſein Jünger ſein will, der nehme ſein 
Kreuz auf ſich, und folge ihm nach! Nur wer bis an das 
Ende beharret, ſpricht Jeſus, der wird ſelig. (Matth. 10, 22.) 
Oft iſt eigene Muthloſigkeit, Mangel des Vertrauens 
auf uns ſelber, die Haupturſache unſerer Abtrünnigkeit von 
den Grundſätzen der Tugend. Wenn es geſchieht, daß wir auch 
bei den heiligſten Entſchlüſſen fehlen; daß wir, von unſern Leiden⸗ 
ſchaften überraſcht, alle Gelübde wieder vergeſſen haben, die wir 
in Stunden des Gebets und der Andacht dem Ewigen brachten: 
ſo übermannt uns das bittere Gefühl der Ohnmacht, der Ver⸗ 
zweiflung unſerer Kraft zum Guten. Dann werden wir ſo leicht 
zu glauben geneigt, die Religion fordere zu viel von uns; es ſei 
unmöglich, Jeſu Vorbild nachzuahmen; es ſei unmöglich, fehler⸗ 
los zu werden. Dies Mißtrauen, dies Verzweifeln an uns macht 
uns zuletzt gleichgültiger und leichtſinniger gegen unſere Hand- 
lungen. Dann kommen Stunden, in welchen uns unſere Eigen⸗ 
liebe nicht nur entſchuldigen, ſondern ſogar rechtfertigen möchte; 
Stunden, in denen wir unſer ehemaliges Beſtreben nach Seelen⸗ 
vollkommenheit für eine thörichte Schwärmerei halten, und uns 
bereden möchten, es ſei genug, wenn wir nur des Guten ſo viel 
leiſten, als wir ohne Noth und Mühe können; wenn wir nur 
nicht ſchlechter ſeien, als viele Andere ſind. | 
Dieſe Muthloſigkeit iſt die entehrende Wirkung unſerer Eigen- 
liebe, iſt der Triumph unſerer thieriſchen Natur über den unſterb⸗ 
lichen Geiſt. Wahr iſt es, auch der beſte Menſch kann fehlen — 
auch ein Petrus konnte einſt, umgeben von den Schreckniſſen 
der Gerichtsnacht, ſeinen Heiland verläugnen, — aber der beſſere 
Menſch, wenn er gefallen, richtet ſich um ſo herrlicher wieder auf. 
Eben dieſer Wechſel des Siegens und Beſiegtwerdens bezeugt, 
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daß wir im großen Kampfe begriffen ſind; eben unſer Fallen 
deutet uns den Feind an, wo er am ſtaͤrkſten iſt, wo wir ihm die 
größte Entſchloſſenheit und Kraft entgegenzuſtellen haben. Eine 
Tugend ohne Kampf und Opfer iſt keine Tugend mehr; nur wo 
Ueberwindung iſt, da iſt Tugend. Und wahrlich, der ſoll nicht 
verzagen, der nichts als ſich ſelbſt zu beſtreiten hat. Dem ern⸗ 
ſten, gerechten Willen des Menſchen über ſich ſeloſt iſt Alles 
möglich. 

Und ſinkſt du auch zuweilen im Streite unter, o Chriſt; 
werden deine Leidenſchaften auch zuweilen mächtiger, als deine 
Wernunft; erliegt auch deiner Seele Kraft einmal unter der Macht 
deiner Sinnlichkeit; verdrängt auch einmal Eigennutz deinen Edel⸗ 
ſinn, Zorn deine Gelaſſenheit, Hang zu Vergnügen und Erden⸗ 
glück deine ſonſt unbeſtochene Redlichkeit — ermanne dich! Noch 
lebſt du, noch iſt nicht Alles verloren; Gottes Gnade lächelt der 
edeln Reue. Du biſt es, der einſt mit Paulus ſagen wird: ich 
habe einen guten Kampf gekaͤmpfet; ich habe den Lauf vollendet; 
ich habe Glauben gehalten. Hinfort iſt mir beigelegt die Krone 
der Gerechtigkeit, welche mir der Herr an jenem Tage, der ge⸗ 
rechte Richter, geben wird; nicht mir allein, ſondern auch Allen, 
die ſeine Erſcheinung lieb haben! (2. Tim. 4, 7. 8.) 

Sei ſtandhaft in göttlicher Geſinnung, vollende deinen Lauf 
als Sieger zum Ziel der Vollkommenheit, die dein Gott will! 
Tugend haft iſt nur der Menſch, wenn er muthvoll das Schlechte 
in ſich befämpft, ſich ſelbſt beſiegt. Heilig iſt nur Gott, in 
welchem iſt kein Wechſel der Finſterniß und des Lichts, kein 
Ringen des Guten wider das Böſe. 

Sei beharrlich in deinem Chriſtusſinn, o Chriſt, denn du 
kaͤmpfeſt um das heiligſte und höchſte Gut des Lebens, um Seelen⸗ 
ruhe und Heiterkeit auf Erden, um höhere Beſtimmungen jenſeits 
der Todesminute. Mag der Seefahrer, welcher Gold in fernen 
Ländern ſuchen will, Weib und Kind und Bequemlichkeit und 
Sicherheit verlaſſen, und mit den Wellen des ungeſtümen Meeres 
und mit den Stürmen des Himmels ringen, — er, dem ſein 
Goldſtaub nicht bleibt, wenn er ihn erworben: warum willſt du 
weniger wagen, wenn du um das Loos der Ewigkeit in den 
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Streit gegen deine ſündlichen Eigenſchaften trittſt? Mag der 
Sieger unerſchrocken für Heldenruhm ins Schlachtfeld fliegen, 
und des Todes ſpotten, der ihn in den Gewittern des Kampfes 
umrauſcht: warum willſt du für den Ruhm für Gott, für die 
Palme der Vollendung und Ewigkeit, weniger leiſten, als Jener, 
der für das Lob von ſterblichen Lippen Alles wagt? 

Sei beharrlich in deinem Kampfe um das höchfte Gut, um 
unbeſcholtene, reine Tugend, wie ſie Jeſus trug. Wie viele 
Hilfsmittel ſtehen dir nicht zu Gebote, deinen Sieg zu erleichtern! 
Warum verſäumſt du ſie? 

Willſt du beharrlich ſein im Guten, Gerechten und Heiligen, 
o ſo nähere dich oft in ſtillen Anbetungen dem Allergerechteſten. 
Nie wird dein Geiſt vom Throne Gottes ins Weltgetümmel zu- 
rücktreten, ohne entſchloſſener und geheiligter zu ſein. 

Willſt du dich ſtärken in edler Standhaftigkeit? Wähle dir 
zum Umgange würdige, tugendhafte Menſchen, deren Beiſpiel 
ermuntert im Guten; vor denen du erröthen müßteſt, deinen 
Fehlern freien Lauf zu laſſen. Mögen auch ſie noch manche 
Schwächen haben: zeige du ihnen da, wo ſie ſchwach ſind, deine 
Stärke, aber ahme in ſolchen Dingen ihrer Vortrefflichkeit nach, 
wo ſie dir mangelt. So veredelt die Freundſchaft der Menſchen 
dein Gemüth. 

Und mangelt dir die Gelegenheit zu ſolcher auserleſenen Ge⸗ 
ſellſchaft, willſt du dich von dem anſteckenden Beiſpiel gewiſſen⸗ 
loſer Menſchen bewahren: ſo wähle dir belehrende, erbauliche 
Schriften, die deinen Verſtand aufklären, deine Begriffe über 
das berichtigen, was du biſt, und was du ſein ſollſt. Ein gutes 
uch iſt ein frommer Freund, der durch ſeine Gedanken die un⸗ 
ſerigen heiligt, und mit ſeinen Empfindungen die unſerigen 
rwärmt. 

Und wenn dir Freund und Bücher mangeln, wenn du im 
eben daſtehſt, nicht um zu betrachten, ſondern thätig zu fein in 
en Verhältniſſen deines Berufs, dann höre nie auf, Meiſter und 
err deiner ſelbſt zu fein. So lange du dies biſt und bleibſt, 
ird du nicht ungerecht ſein! Sprich lieber nicht, handle lieber 


nicht, als daß du in einer Aufwallung des Gemüthes, in einer 
II. 15 
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verſtimmten Laune, oder beſtürmt von irgend einer unreinen 
Empfindung, ſprechen oder handeln ſollteſt. Halte, was du 
haſt, daß Niemand deine Krone nehme! (Offenb. Joh. 3, 11) 
Und Du, mein Jeſus, mein Heiland, meines Lebens Vor⸗ 
bild, weiche nicht von mir. Dein einfacher, ſtiller, feſter Wan⸗ 
del ſei der meine, daß ich das höchſte Gut der Welt erkaͤmpfen 
möge: Freudigkeit im Leben, Freudigkeit im Tod, Freudigkeit 
in der Herrlichkeit meiner Zukunft, die Du meiner Seele geoffen⸗ 
baret und gelobt haſt! Nur ſo bin ich meiner ſelbſt gewiß, ge⸗ 
wiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürſtenthum, 
noch Gewalt, weder Gegenwaͤrtiges, noch Zukünftiges, weder 
Hohes noch Tiefes, noch keine andere Kreatur mich ſcheiden maß | 
von der Liebe Wake die in Jeſu iſt, unſerm Herrn. (Röm. 8, 
38. 39.) | 
Nur wer bis ans Ende beharret, ber wird ſeligt 
So, mein Erlöſer, rufſt Du mir zu. Was iſt's denn, das meinen 
Willen brechen könnte, wenn ich ihn nicht ſelbſt brechen will? 
Was iſt's denn, das mich auf meiner Bahn zur Vollendung, 
zur Ewigkeit, zur Vereinigung mit Dir, mein Gott, mein Vater, 
zurückhalten könnte, wenn es nicht meine eigene eee 
Nachläſſigkeit iſt? 0 | 
Du haft Jedem zu dem Tagewerk, welches Du ihm aufleg N 
teſt, die nöthige Kraft gegeben; und wenn er es nicht wcrden 
weſſen wäre die Schuld? : 
Ja, mein Gott, ich will ausharren bis ans Ende! Ich wi 
ſtandhaft und getreu im Guten ſein bis an den Tod, daß auch ich, 
ach! mit den Seligen allen, die vor mir ſchon hinnbergingen, 
Krone vom ewigen Leben e möge. Amen. 5 
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38. 


Vom Leſen der heiligen Schrift. 
Apoſt. Geſch. 8, 30. 


Die Schriften Gottes ſtill zu leſen, 
Sei immerdar mir ſüße Pflicht; 
Wie blind wär' ich, allweiſes Weſen, 
Verwürf' ich Deinen Unterricht! 


Nein, nein, mit einfaltvoller Seele 
Erforſch' ich, Vater, die Befehle, 
Die lauter Licht und Leben ſind, 
Mit Dank und Demuth, als Dein Kind. 


„Verſteheſt du auch, was du lieſeſt?“ fragte einſt Phi⸗ 
lippus der Apoſtel den Kämmerer der Königin Candaces, da er 
dieſem unterwegs im Wagen ſitzend und den Propheten Jeſaias 
leſend begegnete. Beſcheiden geſtand der königliche Kämmerer, 
daß er den Sinn der heiligen Worte des Propheten nicht be- 
greife. Da trat der Jünger Jeſu zu ihm, und erklärte ihm die 
Worte der Schrift. 

Verſteheſt du auch, was du lieſeſt? — So könnte 
man auch noch in unſern Tagen den Chriſten fragen, welcher, 
um ſich zu erbauen, die Bücher der heiligen Schrift nimmt und 
ſie lieſet. Wer ſie gedankenlos und aus Gewohnheit lieſet, für 
den ſind dieſe Bücher verſchloſſen. Wer ſie mit Nachdenken lieſet, 
und ſie gründlich verſtehen will, wird nur allzuoft Dunkelheiten 
entdecken, welche durch bloßes Ueberlegen und Errathen nicht 
aufgehellt werden können. Er bedarf eines Freundes, eines Leh- 
rers, der ihm den verborgenen Sinn aufſchließe, wie es durch den 
Apoſtel Philippus dem königlichen Kämmerer geſchah. 

Die heilige Schrift iſt für Chriſten das ehrwürdigſte aller 
Bücher. Denn ſie enthält die älteſten aller Urkunden zur Ge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Geſchlechts. Wir erfahren aus ihr die 
Schöpfung der Welt und des Menſchen durch göttliche Macht, 
und den Urſprung des Guten und Böſen, und die Verheerung 
des Erdballs durch eine furchtbare Ueberſchummpng, die Sünd⸗ 
fluth geheißen. 

Vor allem dieſem gingen aͤhnliche Sagen unter den früheſten 
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Voͤlkern des Alterthums, die nichts von Moſes und Abraham 
vernommen. Sie erzaͤhlten die großen Ereigniſſe der erſten Welt⸗ 
alter auf verſchiedene Weiſe, nach ihren beſondern Vorſtellungs⸗ 
arten und Erfahrungen, aber immer in den Hauptdingen über⸗ 
einſtimmend mit den heiligen Ueberlieferungen, die wir durch 
Moſis Hand empfingen. 

Dieſer Heerführer und Staatsmann hatte mit Sorgfalt die 
älteſten Nachrichten über fein Volk, die Enkel Abrahams, ge⸗ 
ſammelt. In aller ägyptiſchen Weisheit als königlicher Prinz 
unterrichtet, ward er das Werkzeug Jehova's, die Kinder Ifraels 
zu einem freien, ſelbſtſtaͤndigen Volke zu machen. Die Geſchichte 
ihrer Schickſale und Geſetze ſetzte ſein Nachfolger in der Regierung, 
Joſua, bis auf ſeine Zeit fort. Von da an lebte das iſraelitiſche 
Volk in großer Freiheit, ohne Könige, ohne bleibende Feldherren. 
Das Volk war in viele kleine Staaten vertheilt, Stämme ge⸗ 
heißen, von einander unabhängig. Nur die Stamm⸗Aelteſten 
hatten obrigkeitliches Anſehen. Und wenn das Volk mit ſeinen 
Nachbarn in Krieg gerieth, erwählte es den tapferſten Helden 
zum Oberhaupte, unter dem Namen eines Richters. Das Buch 
der Richter, worin dieſe Zeiten beſchrieben worden ſind, rührt 
wahrſcheinlich, ſo wie auch das Buch Ruth, von dem Propheten 
Samuel her; ſo wie eben derſelbe gottbegeiſterte Mann von den 
Büchern Samuelis das erſte Buch bis zum fünfundzwanzig⸗ N 
ſten Kapitel verfaßt hat. ! | 

Weil aber bei ſolcher Regierungsart der tfraeltiiſche Staat 
oft ſchwer erſchüttert ward und in Unordnung gerieth, wurden 
Könige erwählt. Unter ihnen waren David und Salomo die 1 
berühmteſten, weil fie das iſraelitiſche Reich auf die höchſte Stufe 
der Macht und des Glanzes erhoben haben. Wem ſind Da⸗ 
vids, des heiligen Sängers, herzerhebende Pſalmen fremd? Er 
ſelbſt hat, nebſt Aſſaph, deren hundert und fünfzig gedichtet. 
Nathan und Gab, welche angeblich die Bücher Samuelis vom 
fünfundzwanzigſten Kapitel an verfaßten, haben aber an der 
gegenwärtigen Pfalmen- Sammlung keinen Antheil, jo wie ſich 
darunter auch noch viel ältere Pfalmen befinden, die Moſes ge⸗ 
dichtet hat. Nichts übertrifft ihre Erhabenheit, ihre Würde, ihre 
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ſeelenvolle Kraft. Wer lieſet fie, ohne fich in ſeinem Innerſten 
ergriffen zu fühlen? 

An Weisheit ſtand dem heiligen Saͤnger David ſein Sohn 
Salomo zunächſt. Von ſeiner Weisheit zeugen noch die unter 
ſeinem Namen geſammelten Sprichwörter, der Prediger und das 
hohe Lied, ein erhabenes Gedicht. Aber dieſen erleuchteten Köni⸗ 
gen waren die Nachfolger ſehr unähnlich. Das Land theilte ſich 
in zwei beſondere Staaten, in ein jüdiſches und ein iſraelitiſches 
Königreich. Man vergaß der alten Eintracht, vergaß die War- 
nungen der Vorwelt, die Gebote und Ordnungen Moſis. Um⸗ 
ſonſt erhoben ſich fromme, gottgeweihte Männer, und drohten 
dem getrennten, in Abgötterei verſinkenden Volke den nahen 
Untergang. Niemand hörte die Propheten; und der Untergang 
geſchah. Die beiden Königreiche wurden von andern Völkern 
bezwungen, erobert und die angeſehenſten Familien zu vielen Tau⸗ 
ſenden in die Sklaverei geführt. Dies waren die Zeiten der baby⸗ 
loniſchen Gefangenſchaft. Jetzt erinnerten ſich die Unglücklichen, 
aber zu ſpät, an die Weiſſagungen der vorher verachteten weiſen 
Männer und Propheten, eines Jonas, Hoſeas, Joel, Amos, 
eines Jeſajas, Micha und Nahum, eines Obadja und Ha— 
bakuk, eines Zephanias und Jeremias, deren Weiſſagungen, 
Ermahnungen und Drohungen wir noch jetzt in ihren hinterlaſ— 
ſenen und zu ſehr verſchiedenen Zeiten abgefaßten Schriften leſen. 

Aber auch während der ſiebenzigjährigen Wegführung und 
Sklaverei in den babyloniſchen Staaten fehlte es den Unglück⸗ 
lichen nicht an Lehrern und tröſtenden Propheten, an einem 
Ezechiel und Daniel; bis Cyrus, der König von Perſien, 
Babylon eroberte, und den Iſraeliten geſtattete, in ihr Vaterland 
zurückzukehren; den Zurückgekehrten predigten die Propheten 
Haggai, Zacharias und Maleachi Buße und treues Halten 
am Geſetze Moſis. 

Unter denen, welche aus der babyloniſchen Gefangenſchaft 
zurückgekehrt waren, befand ſich aus der weiſe Es ra. Er war es, 
ſo wie Nehemia (2. Makk. 2, 13.), der die zerſtreuten Bücher 
des alten Teſtaments ſammelte, wie wir ſie noch jetzt haben. Zu 
ihnen fügte er auch das Buch Hiob, welches wahrſcheinlich zu 
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den Zeiten Moſis, nach der Anficht anderer Ausleger auch ſpater, 
geſchrieben worden war. Sein treuer Gehilfe war Nehemias, 
der ſo, wie Esra, die Geſchichte ſeiner Zeit in einem eigenen 
Buche beſchrieben, ſo wie eben dieſer um Iſrael fo hoch verdiente 
Esra ſehr wahrſcheinlich auch die Bücher der Könige und der 
Chronik geſchrieben haben mag. 

Zu dieſer Sammlung heiliger Schriften ſind auch andere 
gethan worden, welche, obwohl jenen nicht immer und von allen 
Kirchenlehrern gleich gehalten, dennoch voll hoher Wahrheit und 
nützlichen Inhaltes find, wie das Buch Judith, Tobiaͤ, die Ges 
ſchichte von der Suſanna, vom Bel und Drachen zu Babel, das 
Buch Baruch, das Gebet Manaſſe, die Bücher der Makkabäer 
u. ſ. w.; daher es denn rührt, daß einige Kirchen auch dieſen 
letzten Büchern einen gleichen Rang mit den andern einräumen. 
Unter allen dieſen zur heiligen Schrift anhangsweiſe beigefügten 
Schriften iſt aber beſonders das Buch der Weisheit, welches 
man Salomo, wenn gleich ohne Grund, zuſchreibt, ſo wie die 
Sittenſprüche des weiſen Jeſus Sirach, beſonders lehrreich und 
erbaulich. 

Für den Chriſten ſind jene heiligen Schriften des ren 
Teſtaments allerdings von hohem Werthe, nicht nur, weil ſie 
die älteſten Begebenheiten des menſchlichen Geſchlechts erzählen, 
ſondern weil ohne ſie die Schriften des neuen Bundes nicht ver⸗ 
ſtanden werden können. In jenen Büchern des alten Bundes 
find die beſtändigen Hinweiſungen auf die Erſcheinung des Meſ⸗ 
ſias enthalten. Dieſer Meſſias erſchien — und die Schriften 
des neuen Teſtaments, zunächſt für die Juden, oder vielmehr für 
die Chriſten geſchrieben, die aus dem Judenthum We, en 
weiſen immer auf jene wieder zurück. 

Wie die Bücher des alten Teſtaments dem ſrraelitiſchen Volke 
das größte Heiligthum waren, ſo ſind eben daſſelbe die Bücher 
des neuen Teſtaments für uns Chriſten. Sie ſind die Urquelle, 
aus der wir unſere Religionsbekenntniſſe ſchöpfen. | 

Aus den vier Evangelien beſonders lernen wir die eigenen 
Worte und Lehren Jeſu Chriſti, des großen Stifters unſerer 
göttlichen Religion, kennen. Matthäus, Markus und Lukas 
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verfaßten die Lebensbeſchreibungen Jeſu für ihre aus dem Juden— 
thume bekehrten Mitchriſten in hoher Einfalt und Wahrheit; 

Lukas war es auch, der auf Veranlaſſung des Theophilus, 
eines vornehmen Chriſten, in der Apoſtelgeſchichte die Schickſale 
der allererſten Anhänger Jeſu und beſonders des thätigen Paulus 
beſchrieb, ungefähr dreißig Jahre nach Jeſu Tod. Johannes 
hingegen, der ebenfalls das Leben Jeſu in ſeinem Evangelium 
beſchrieb, arbeitete dieſes beſonders und zunächſt für ſolche Chriſten 
aus, die von den Meinungen morgenländiſcher Gelehrten mancherlei 
in ihre Religion einmiſchten. Für dieſe iſt auch vorzüglich der 
erſte ſeiner noch vorhandenen Briefe beſtimmt geweſen. Es findet 
ſich einiges darin, welches demjenigen dunkel und unverftändlich 
fein kann, der mit den Lehrſätzen der morgenländiſchen Welt— 
weiſen damaliger Zeit nicht Gelegenheit gehabt hat, bekannt zu 
werden; doch ohne etwas davon zu wiſſen, kann man dieſe 
Schriften dennoch wohl verſtehen. 

Obwohl nun dasjenige, was unſer Heiland und Erlöſer in 
ſeiner Menſchheit auf Erden von ſich und von den Mitteln zu 
unſerer Beſeligung geredet und gelehrt hat, nirgends reiner ge— 
ſchöpft werden kann, als in den vier Evangelien, wo ſeine eige— 
nen Worte angeführt, ſeine Predigten zu Volk und Jüngern 
niedergeſchrieben ſind, ſo bleiben doch auch die Briefe der Apoſtel 
alle von ewigem Werth für die Erkenntniß der chriſtlichen Reli⸗ 
gion. Denn dieſe Briefe, obgleich unter ſehr abwechſelnden Um⸗ 
ſtänden, und an ſehr verſchiedene Gemeinden und Leute geſchrieben, 
wo bald mit Perſonen geredet wird, die vorher Juden, bald mit 
andern, die vorher Heiden waren, haben doch alle genaue Ver- 
bindung mit Jeſu Worten, find von Jeſu eigenen Schülern ver- 
faßt, und vom reinſten, heiligſten Geiſt eingegeben worden. Alle 
dieſe Schriften des neuen Bundes wurden von den Chriſten der 
erſten Jahrhunderte ſchon ſehr früh geſammelt, und in den Ge- 
meinden öffentlich vorzuleſen verordnet. Auch die Offenbarung 
Johannis gehört zu ihnen, ein Buch voller erhabenen Schil- 
derungen und kühner Bilder, deren Sinn aber für uns dunkel 
geworden, alſo daß es ſchwer, ja faſt unmöglich wird, ihren 
Inhalt zu deuten. Es iſt dies, wiewohl vergeblich, zu allen 
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Zeiten und von den größten Gottesgelehrten verſucht worden. 
Doch keiner hat den geheimen Sinn aufgeſchloſſen, und wer es 
that, fand ſich zuletzt durch ſeine eigene Einbildungskraft getäufcht, 
und gab Irrthümer ſtatt der Wahrheiten. 

Wenn ich nun dies alles überdenke, wenn ich erwaͤge, daß 
die Bücher der heiligen Schrift nicht alleſammt in einer und der⸗ 
ſelben Zeit, ſondern in einem Umfang von mehrern Jahrtauſen⸗ 
den nach und nach aufgeſetzt worden ſind, wo ſich die Sprachen, 
Gebräuche, Sitten, Vorſtellungsarten und Ortſchaften ſehr ver⸗ 
andert hatten; wenn ich bedenke, daß dieſe Schriften von vielerlei 
frommen Männern verfaßt worden ſind, deren jeder dabei ſeine 
beſondern Zwecke hatte, und der eine für ganz andere Menſchen 
ſprach und ſchrieb, als der andere; wenn ich in Betrachtung ziehe, 
daß, ſeitdem das letzte dieſer Bücher geſchrieben wurde, nun ſchon 
weit über anderthalbtauſend Jahre vergangen ſind, wo ſich die 
Völker und ihre Wohnſitze, ihre Sprachen, ihre Ordnungen, 
ihre Kenntniſſe, ihre Gebräuche ganz verändert haben, ſo wird 
die Frage für mich um ſo wichtiger, wenn ich die heilige Schrift 
zur Hand nehme: Verſtehſt du auch, was du lieſeſt? 

Schon dasjenige, was Jemand vor wenigen Jahrhunderten 
in unſerer eigenen Sprache geſchrieben, iſt in der heutigen Zeit, 
wo unterdeſſen Vieles anders geworden, nicht mehr vollkommen 
hell. Schon ein Brief, der in unfern Tagen geſchrieben worden, 
wird mir unverſtändlich ſein, wenn ich nicht weiß, wer ihn ge⸗ 
macht, und an wen er ihn geſchrieben; wenn ich darin Anſpie⸗ 
lungen oder Benennungen finde von Dingen und Begebenheiten, 
die mir nicht bekannt genug ſind. Wie darf ich hoffen, die heilige 
Schrift ganz hell und klar in ihrem vollen Sinn zu begreifen, 
die in fo entfernten und verſchiedenen Zeiten unter Völkern und 
Perſonen verfaßt wurde, die nicht mehr vorhanden ſind? | 

Aus dieſer Urſache find von jeher durch die Obrigkeiten chriſt⸗ 


liche Lehrer und Prediger angeſtellt worden, die den größten Theil 


ihres Lebens auf die Unterſuchung und Erforſchung der heiligen 
Schriften verwenden ſollten; die aus den Geſchichten der Vorzeit 
und den alten Sprachen ſich helleres Licht über Alles verſchaffen 
müſſen, was mit dem Laufe der Zeiten in der heiligen Schrift dunkel 
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geworden; die eben deswegen Ausleger des göttlichen Wortes für 
uns werden, und deren Erklaͤrungen wir Glauben beizumeſſen 
haben, weil nicht Jedermann Zeit und Gelegenheit genug beſitzt, 
ſein ganzes Leben dieſen Wiſſenſchaften zu weihen. Selbſt dieſe 
Lehrer der chriſtlichen Kirchenanſtalt verdienen noch aus zwei⸗ 
fachem Grunde unſere Verehrung; einmal: weil Jeſus mit klaren 
Worten ſeine Jünger eines höhern Beiſtandes — der ſie in alle 
Wahrheit einführen würde — verſicherte (Joh. 14, 16. 17.); 
dann weil dieſe erleuchteten Lehrer hier den etwa dunkeln Sinn 
aus der Urſprache der heiligen Urkunde deuten, dort durch Er— 
forſchungen der kirchlichen Hausgeſchichte Kenntniß geben, welchen 
Sinn ſchon die Apoſtel und ihre Amtsnachfolger mit den uns 
dunkel gewordenen Ausdrücken verbunden haben. 

Daher iſt es ferner gekommen, daß Viele, die ohne alle nö— 
thige Vorkenntniſſe und Einweihung ſich angemaßt haben, die 
heilige Schrift zu leſen und zu erklären, in ſchädliche Vorſtellun⸗ 
gen, in verderbliche Irrthümer und Schwärmereien gerathen ſind, 
wodurch ſie die Einfalt und Wahrheit des Chriſtenthums entſtellt 
haben. — Daher iſt es gekommen, daß bei den verſchiedenen 
Auslegungen ſich in der chriſtlichen Kirche allerlei Glaubens- und 
Religionsparteien erzeugt haben, von welchen jede mit Zuverſicht 
glaubt, daß ſie im alleinigen Beſitz der Wahrheit ſei, und auf 
unchriſtliche Weiſe die andern verdammt, welche das heilige Wort 
anders erklären. 

Aller Zwieſpalt aber, und das muß aller Chriſten höchſte 
Beruhigung fein, iſt bei den verſchiedenen Erklaͤrungen der Schrift 
nicht über die ſeligmachende Lehre Jeſu ſelbſt, nicht über das 
Wort entſtanden, wodurch der Heiland uns zur Seligkeit, zur 
höhern Seelenvollendung ruft, ſondern über die Eigenſchaften 
ſeiner Perſon, über die göttliche und menſchliche Natur in ihm, 
über ſein Verhältniß zum Vater der Welt, über das Geheimniß 
der Dreieinigkeit, über Gegenſtände, welche dem Auge der Sterb⸗ 
lichen ewig geheimnißvoll bleiben werden. | 

Jeſu Lehren und Anweiſungen von dem, was wir als feine 
Nachfolger zu unſerer Beſeligung thun ſollen, ſind hingegen 
ſonnenhell. Aller Chriſten Sinn vereinigt ſich brüderlich in 
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ihnen. Hier iſt kein Dunkel, kein Zweifel, ſondern ewiges Licht, 
das noch zu höherm Lichte führt. 

Daher ſind mir die Evangelien vom Leben meines göttlichen 
Lehrers vorzüglich theuer. Ich ſehe fein Beiſpiel, ich will ihm nach⸗ 
ahmen; und wenn ich ihm nachfolge, wie könnte ich da irre gehen? — 
Ich leſe die Worte, welche ſein heiliger Mund ſelbſt geſprochen, 
jene Worte der Belehrung, der Zurechtweiſung, der Barmherzig⸗ 
keit, des Troſtes — in ihnen iſt Alles Licht. Wer an W e, 
glaubt, der wird ſelig werden. 

Daher find mir die Lehren und Briefe der Apoftel Jeſu vor⸗ 
züglich theuer, beſonders wo ſie mir Jeſu Worte wiederholen, 
wo ſie, wie Jeſus, mich belehren, wie ich meinen Lebens⸗ 
wandel einrichten ſolle, um Gott wohlgefällig zu ſein. 
Iſt dann auch noch mancherlei dabei enthalten, was auf damalige 
Zeiten und Verhaͤltniſſe Beziehung hat, von Vorfällen und Um⸗ 
ſtänden veranlaßt worden ſein mag, die ich nicht genau genug 
kenne, ſo wage ich es nicht, mir die Dunkelheiten nach meinem 
Sinn und Eigeldünkel zu erklären, weil ich doch zuletzt fürchten 
muß, nur in Irrthümer, wohl gar in Schwärmereien zu gerathen, 
die mir und Andern wenig nützen können, oft aber verderblich 
werden. 

Das Leſen der heiligen Schrift iſt daher immer mit Vorſicht 
anzuempfehlen. Dieſes alte, ehrwürdige Buch ſoll nicht mit 
Leichtſinn durchblättert werden, wie ein gemeines Buch; es ſoll 
nicht zum Alltagsgebrauch von Anfang bis zu Ende ohne Aus⸗ 
wahl durchleſen werden. Denn nicht das Leſen und fleißige Leſen 
der heiligen Schriften iſt ein Verdienſt, ſondern das rechte Ver⸗ 
ſtehen derſelben und die Befolgung ihrer Vorſchriften; nicht aber 
alle Vorſchriften des alten Teſtaments, ſondern alle Vorſchriften 
Jeſu und ſeiner Jünger. Dort beteten noch Viele um Verderben 
über ihre Feinde; hier aber beteten Jeſus und ſeine Junger um 
Gnade für ihre Verfolger. Dort wird Gott noch als ein eifriger 
zorniger Gott dargeſtellt; hier lerne ich den Schöpfer meiner Tage 
als den liebevollen Vater im Himmel kennen. Dort wird noch 
Freude und Lohn auf Erden, als der Lohn meiner Tugend, ge⸗ 
prieſen; hier finde ich, daß Jen Reich nicht von dieſer Welt ſei, 
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daß meine wahre Heimath droben wohne, daß das letzte Ziel der 
unſterblichen Seele die Ewigkeit ſei. 

Aber wenn Moſes, David, Aſſaph Gott in ihren Pſal⸗ 
men preiſen, dann will ich mich auf den Flügeln ihres Geſanges 
zum Himmel ſchwingen. Wenn Joſeph in Aegypten der Wolluſt 
widerſtrebt, will ich aus ſeinem Bilde lernen, meine Unſchuld 
höher zu achten, als das Leben. Wenn Salomo und Sirach 
mir Weisheit predigen, will ich freudig mein Herz öffnen. 

Um zu verſtehen, was ich leſe, will ich mit Fleiß die heiligen 
Vorträge meiner Lehrer beſuchen, will mit Aufmerkſamkeit ihre 
Auslegungen und Erklärungen der heiligen Schrift in den gottes 
dienſtlichen Verſammlungen anhören, und mich da unterrichten 
laſſen, wo ich Dunkelheit für mich erblicke. Der Beſuch des 
Gotteshauſes hat dadurch einen neuen Werth für mich. Nicht 
genug, daß die große Verſammlung Gott verehrender Chriſten 
meine eigene Andacht beflügelt, lerne ich hier die Worte der hei- 
ligen Vorwelt beſſer verſtehen. Ich vernehme von rechtſchaffenen, 
gelehrten Männern nicht nur die bloßen Auslegungen, ſondern 
den Sinn der Schrift auch auf mein Zeitalter, auf unſere Sitten, 
auf unſerer Seelen gegenwärtiges Bedürfniß angewendet. Für 
mich iſt der Prediger, wenn er auf geheiligter Stätte mir als 
Erklärer der heiligen Schrift erſcheint, was die Apoſtel Jeſu den 
erſten Chriſten geweſen ſind, Philippus dem königlichen Käm⸗ 
merer ward, welcher den Sinn Jeſaias vergeblich zu ergründen 
bemüht war. Denn auch die Apoſtel wiederholten nicht bloß, 
was Jeſus geſprochen, ſondern ſie wandten ſeine Lehre auf die 
mannigfaltigen Bedürfniſſe mannigfaltiger Perſonen an, damit 
ſie deſto fruchtbringender werde. 

Eben ſo will ich in einſamen Stunden, beſonders an den⸗ 
jenigen Tagen, wo ich von der Arbeit ausruhe, um mich den 
Betrachtungen meiner ſelbſt, der Verbeſſerung meines Herzens 
ganz zu weihen, die Erbauungsſchriften würdiger, frommer, ge⸗ 
lehrter Männer leſen, die mit Kraft zu meinem Herzen reden, 
und mir Ausleger des göttlichen Wortes werden. Wie manche 
Belehrung habe ich ihnen nicht ſchon zu danken; wie viele herr⸗ 
liche Vorſätze bin ich ihnen nicht ſchon ſchuldig, wenn ſie mein 
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irrungen zurückführten, oder mir aus dem Quell der heiligen 


Schriften Troſt für die leidende Seele ſchöpften! Ach, das alles 
konnte ich nicht, wenn ich allein für mich, mit unvorbereitetem 
Geiſte die Bibel leſen wollte. 

Ja, mein Gott, mein Vater, laß mich keine Gelegenheit 
verſaͤumen, wo ich Dein Wort, Deinen Willen beſſer verſtehen 
lerne. Laß mich begierig auf die Lehre erleuchteter Männer hören, 
die mir Jeſum und ſeine Lehre verkündigen, und mich zu Dir 
hinleiten, Du Hoͤchſter, du Ewiger, Alleinbeſeligender! Sie ſind 
ja nur Deine Werkzeuge zur Rettung meiner Seele. Du biſt es, 
der ſie begeiſtert, um mir wohlzuthun, mich zu Dir emporzu⸗ 
heben, mich meiner Vollendung näher zu bringen. Nicht ſie höre 
ich, nein, Jeſum höre ich aus ihnen; nicht ihr Wort iſt es, das 


zu meinen Ohren ſchallt, nein, Dein Wort iſt es, das in 155 i 


Innere meines Herzens dringt. 

O, daß es nie vergebens zu mir ſpräche! Daß ich jedesmal 
edler, tugendhafter, fehlerloſer von der Betrachtung Deines 
Wortes zurückkehren möchte! Darnach will ich ſtreben, dahin 
ringen. Gib, o Quell des Segens, gib Gedeihen! Amen. 


39. 
Die Hie des göttlichen Wortes. 


Luk. 21, 33. 


Eh' wird der Weltbau in nichts verwehen, 
Als, Herr und Gott, Dein heil'ges Wort vergehen; f 
Es wirkt, den Geiſtern Segen zu bereiten, 

Durch nen 


Noch ſtand das herrliche Jeruſalem in feiner. bewunderten Ma⸗ 


jeſtät; noch glänzte des Tempels Heiligthum von uralter Pracht; 


und Iſrael wallfahrtete aus fernen Gegenden dahin, dem Jehova 
Sühn⸗ und Brandopfer darzubringen; noch herrſchte Frieden und 


Ruhe im ganzen jüdiſchen Reiche — wer hätte den Untergang 
der großen, weltberühmten Stadt, wer die Vernichtung des praͤch⸗ 


. 
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tigſten aller Heiligthümer im weiten Morgenlande, wer die gänz⸗ 
liche Auflöfung und Vernichtung einer Nation ahnen ſollen, die 
unter ihren Königen einſt große Reiche beherrſcht und erfchüt- 
tert hat? 

Jeſus, der Gottmenſch, wandelte einſt mit ſeinen wenigen 
treuen Freunden durch Jeruſalems königliche Straßen. Vor Allem 
feſſelte ihre Bewunderung die außerordentliche Schönheit und 
Pracht vom Gebäude des Tempels. Sie blieben ſtehen, voll an⸗ 
genehmen Erſtaunens, wie ein Kunſtwerk dieſer Art empfindungs⸗ 
vollen Anblick einzuflößen pflegt. Sie zeigten ihrem Lehrer alle 
die Herrlichkeit, denn ſie kannten ſeine Theilnahme an allen ihren 
kleinen Empfindungen. 

Aber Wehmuth umdunkelte das Angeſicht des Erhabenen. 
Er ſah nicht die vom Golde ſtrahlenden Gewölbe und Zinnen, 
die Säulen von köſtlichem Geſtein — er ſah Schutt und Trüm⸗ 
mer und Graus. Dann wandte er ſich zu feinen heiligen Zög- 
lingen, und weiſſagete den nahen Verfall dieſes Tempels, dieſer 
reichen Paläſte, die Verödung dieſer volkreichen Straßen, den 
Untergang dieſes blühenden Reiches. 

Und furchtbar ging, ehe ſein Jahrhundert vollendet war, die 
Prophezeiung des Meſſias in Erfüllung. Roms Heere zertrüm⸗ 
merten Jeruſalem im blutigſten Kriege. Nicht ein Stein iſt auf 
dem andern geblieben, der nicht zerbrochen worden iſt. (Matth. 
24, 2.) Jeruſalem iſt heutiges Tages ein Staͤdtlein in der 
Wüſte; es ruht entfernt von der alten Stätte, wo man es nie 
wieder erbauen konnte, weil unaufhörliche Erdbeben die Arbeiten 
zur Wiedererbauung unterbrachen. Das jüdiſche Volk iſt zer⸗ 
ſtreut durch alle Welttheile, ein entſetzliches Denkmal der Ver⸗ 

gangenheit — kein Volk auf Erden hat ein Schickſal gehabt, 
wie dieſes! ; 

Noch war das Chriſtenthum nur in dem engen Kreiſe weniger 
Frommen bekannt. Jeſus hatte ſeine Lehre den Tauſenden ge⸗ 
predigt, die ihm zuhörten; leichtſinnig ward von Tauſenden ſein 
Wort wieder vergeſſen. Nur Einzelne begriffen ihn ganz; nur 

Einzelne nahmen ihr Kreuz auf ſich und folgten ihm nach. Tau⸗ 
ſende eilten wieder davon, wenn ihre erſte Neugier geſtillt oder 
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ihre Hoffnung getäufcht war. Die Meiften hatten nur Wunder 
erblicken, nur außerordentliche Dinge anſtaunen wollen. Sie 
waren begierig, den verheißenen Meſſias kennen zu lernen. Sie 
erwarteten, einen Helden, einen David zu ſehen, der, von Jehova 
beſchirmt und begeiſtert, die Waffen gegen das damals die Welt 
beherrſchende Rom erheben, und Jeruſalem im Morgen- und 
Abendlande gewaltig machen würde. Wenn ſie aber in ihren 
Erwartungen betrogen ſtanden; wenn Jeſus ihnen ſelbſt zurief: 
Mein Reich iſt kein irdiſches, iſt nicht von dieſer Welt; Gott iſt 
ein Geiſt; ich bin ſein Geſandter; ich ſtifte ein geiſtiges oder himm⸗ 
liſches Reich! — ſo wandten ſie ſich unzufrieden von ihm. 

Millionen Völker wohnten auf Erden; aber der Name Jeſu, 
des Verachteten, der in Knechtsgeſtalt umherging, war keinem 
Volke bekannt. Nur wenige arme Leute von geringer Herkunft, 
von keiner Gelehrſamkeit, keinem Anſehen, hatten ſich zu ihm 
gethan, und hingen ihm mit reinem, liebendem Gemüthe an. 
Und dieſe Einzelnen waren Juden, das heißt, Mitglieder einer 
Nation, die Schon damals von andern Nationen wenig geachtet 
und geliebt war, weil ſie ſich in allen Stücken eigenſinnig von 
andern Völkern trennte. Wer hätte damals ahnen ſollen, daß 
einſt eine Zeit kommen würde, wo Könige und Kaiſer der Welt 
dieſe erſten Jünger und ihre Armuth beneiden, wo die maͤchtig⸗ 
ſten Fürſten vom Throne niederſteigen und ihre Knie vor Jeſu 
Namen beugen, wo ganze Heerſchaaren, welche erobernd durch die 
Welt zogen, vor ihm anbetend in den Staub niederſinken würden? 

Aber Jeſus der Gottmenſch, aus der Tiefe ſeiner irdiſchen 
Niedrigkeit, ſah mit hellem Blick in die Finſterniſſe einer tauſend⸗ 
jährigen Zukunft. Was damals kein Sterblicher auf Erden 
träumen durfte, wußte er mit hoher Gewißheit. Er ſagte es 
feinen ſchüchternen Jüngern voraus: Wenn kein Jeruſalem, kein 
Tempel und kein jüdiſches Reich und Volk mehr iſt, dann wird 
noch meine Lehre beſtehen und ſiegend und glänzend aus dem 
allgemeinen Untergange, aus der Zwietracht und Verwirrung 
aller Völker emporſteigen. Ja, ſprach er, Himmel und Erde 
werden vergehen, aber meine Worte vergehen nicht! 
(Luk. 21, 23.) | 
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Muthig folgten ihm nun die Seinigen, mit Glauben an ſeine 
erhabene Verheißung haltend. — Er ſagte ihnen Schmach und 
Elend vorher, kündete ihnen an, daß ſie ſeines Namens willen 
von allen Völkern gehaßt, daß ſie ermordet werden würden. 
(Matth. 24, 9.) Doch dies erſchütterte ihre Starke nicht. Sie 
folgten ihm mit Entſchloſſenheit. Er hatte ihnen ja auch die 
ſchönſte der Verheißungen ertheilt: Wer beharret bis ans Ende, 
der wird ſelig! 

Aber wie ward ihnen, als ſie nun den göttlichen Propheten 
aus ihren Armen geriſſen und zur ſchändlichſten und martervoll— 
ſten aller Todesarten hingeſchleppt ſahen! — Freilich, auch ſich 
ſelbſt hatte er dies ſchreckliche Loos vorher verkündet — er mußte 
den Welterlöſertod ſterben. Er mußte zur Begnadigung des 
Judenthums und zur Erfüllung des moſaiſchen Geſetzes das letzte 
und köſtlichſte Opfer werden, welches ſich für die Welt und zur 
Ausſöhnung ihrer Sünden hingab. — Wie ward ihnen, als ſie 
ihn zwar wieder vom Grabe erſtanden und unter ſich wandeln 
ſahen, bald bei dieſem, bald bei jenem erſcheinend, dann aber 
plötzlich verſchwindend, den himmliſchen Wohnungen zueilend, 
aus denen ſein Geiſt ſtammte? Wie ſollten ſeine Weiſſagungen 
in Erfüllung gehen, da er nicht mehr mit ihnen war, und ſie nun 
hilflos und ſchüchtern, gleich Fremdlingen, in der Welt allein 
ſtanden? Und doch hatte er geſprochen: „Himmel und Erde werden 
vergehen, aber mein Wort bleibet ewiglich!“ 

Hundert und zwanzig treue Seelen waren nach Jeſu Heim- 
kehr zum Vater von den Tauſenden übrig geblieben, die ihm einſt, 
dem Auserwählten, das fröhliche Hoſianna! gejauchzt hatten. 
Nur dieſe hielten noch, harrend auf die Erfüllung feiner Weif- 
ſagungen, feſt zuſammen, Männer und Weiber, alle von niedrigem 
Stande, wenig geachtet, ohne Reichthum. Dieſe ſollten die Pflanz⸗ 
ſchule der chriſtlichen Kirche ſein, die ſich nach wenigen Jahrhun⸗ 
derten über den ganzen Erdkreis erſtrecken müſſe. 

Und Jeſu Wort ward erfüllt. Den Schüchternen kam der 
Muth, den Schwachen die Stärke, den Unkundigen die Weisheit 
Gottes, als ſie betend am Pfingſttage beiſammen waren, nicht 
ohne Furcht vor des jüdiſchen Pöbels Verfolgung. Wie Moſes 
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vom Sinai herab in Gewittern das Geſetz empfing, ſo breitete 
ſich in allen Jüngern die Flamme des heiligen Geiſtes am Pfingſt⸗ 
tage aus. Ihr Verſammlungshaus erbebte, wie von einem ge⸗ 
waltigen Sturme. Von einem neuen Leben beſeelt traten die einſt 
Aengſtlichen mit ſtrahlendem Muthe hervor, und predigten das 
göttliche Wort. Noch ſtand Golgatha vom Blute des Erlöſers 
beſpritzt; noch lebte das wüthende Volk, welches den Tod des 
Göttlichen gefordert; noch ſaßen die ungerechten Richter auf den 

Stühlen, von welchen herab ſie die himmliſche Unſchuld verdammt 
hatten; noch drohete der Pharifäer Rache, der Hohenprieſter 

mächtiger Stolz — aber unerſchrocken verkündeten die Jünger 

dem erſtaunten Volke Jeſu Beſtimmung und Lehre; und bei 
dreitauſend derer, die das Evangelium vernahmen, ließen ſich an 
dieſem Tage taufen, blieben beiſammen, verkauften ihr Eigen⸗ 
thum, und unterſtützten ſich gegenſeitig zur Vollendung des | 
großen Werks. | 

Mehr als die Apoſtel ſahen, habe ich geſehen; mehr, als fie 
wußten, weiß ich. Sie waren die Zeugen von der Weiſſagung 
Chriſti; aber ich bin der Zeuge von der Erfüllung derſelben. Sie 
lebten und verherrlichten dankbar Gott in der Hoffnung; ſollte 
ich ſchweigen, da ich in der Erfüllung lebe? 

Der kleine Haufe der Anhänger Jeſu, welcher ſich am Pfingſt⸗ 
tage durch die Predigt der Apoſtel geſammelt hatte, war noch 
ſehr ſchwach, als ſchon wieder die Wuth der Juden gegen ihn 
ausbrach. Vernichtet ſollte er werden, damit das Geſetz Moſis 
nicht unter der neuen Lehre verderbe. Der Pöbel wuͤthete aber⸗ 
mals: Stephanus ward mit Steinen zerſchmettert, bis er den 
Geiſt aufgab. Umſonſt; Jeſu Wort ſiegte, denn es ſollte währen 
bis in die Ewigkeit. Und der ſchrecklichſte aller Vorfolger des 

Ehriſtennamens, ein Mann von Mitteln, großer Beredſamkeit, 
unterſtützt durch alle jüdiſchen Parteien, bekleidet mit dem roͤmi⸗ 
ſchen Bürgerrecht — Saulus, der die Anhänger Jeſu auch aus 
ihren geheimſten Schlupfwinkeln hervorzuziehen wußte, er ſelbſt 
mußte Gottes Werkzeug werden zur Verbreitung der Jeſuslehren. 
Er ſelbſt, überwunden, ward der Bruder, der Beſchützer, der 
Fürſprecher derer, die er einſt verfolgt hatte, und trug mit ihnen 
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ihre Leiden, litt mit ihnen ihren Märtirertod für die Wahrheit 
des göttlichen Wortes. 

Je mehr ſich die Zahl der Chriſten vergrößerte, je allgemeiner, 
je ſtrenger ward ihre Unterdrückung. Sie mußten Vaterhaus und 
Verwandte, Freunde und Vaterland verlaſſen — ausgeſtoßen, 
wie Verbrecher, unter fremden Völkern umherirren; aber dies 
war Gottes Wille, dies die weiſe Leitung der ewigen Vorſehung. 
Unter Nationen, die den Namen Jeſu nie vernommen, erſcholl 
er nun zum erſtenmal. Die Heiden verließen ihre Tempel, ihre 
Götter, ihre wollüſtigen Feſte, und beteten zum Ewigen, zum 
Schöpfer des Weltalls, zum Geiſt der Geiſter. Mächtige nahe 
men Knechtsgeſtalt an; Reiche warfen Gold und Purpur von 
ſich, um Jeſu Diener zu werden und die göttliche Lehre zu pre— 
digen. Je mehr Verfolgung, je mehr Ausbreitung; je mehr 
Scheiterhaufen und Märtirertode, je mehr der entzückten Beken⸗ 
ner; je mehr Untergang einzelner frommer Gemeinden, je mehr 
Aufblühen des chriſtlichen Glaubens. 

Kriege verwüſteten die Welt. Die Völker der Erde, von 
einem unbekannten Geiſte getrieben, von einer unwiderſtehlichen 
Macht gezogen, wandelten bewaffnet durch einander; verdrängten 
einander aus den tauſendjahrigen Wohnſitzen; ſtifteten mit ihren 
blutigen Schwertern neue Reiche. Das prachtvolle Jeruſalem 
ward ein ſchauerlicher Steinhaufen; das weltbeherrſchende, kai⸗ 
ſerliche Rom ging unter, und Barbaren verſteigerten den Thron 
der ehemaligen Regierer der bekannten Erde um einige Goldſtücke; 
es war kein Tyrus, kein Babylon, kein Athen mehr — aber. das 
göttliche Wort währte und breitete ſich mächtiger und mächtiger 
über die bekannte Welt aus, machte die Barbaren menſchlicher, 
und die menſchlichen Völker weiſer. 

Die Welt ward beruhigt. Die neuen Reiche befeſtigten ſich, 
der chriſtliche Glaube herrſchte weit umher, und beglückte das 
Volk der Hütten und Paläſte. Da wurden jenſeits der uner⸗ 
meßlichen Weltmeere neue Inſeln, neue Länder, neue Völker. 
entdeckt, von deren Daſein vormals kein Sterblicher vernommen 
hatte. Sucht nach Gold trieb Tauſende über das Meer in die 

neu gefundenen Reiche hin. Sie ſtarben. Ihr Gold ward Staub. 
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Aber die Lehre Jeſu, mit ihnen in die neue Welt übergedrungen, 
dauerte fort und veredelte die wilden Völkerſchaften jenſeits des 
Ozeans, und das Reich Gottes erweiterte ſich von einem Welt⸗ 
theil zum andern, von einem Pol der Erde zum andern. . 

Nun erleuchteten mannigfaltige Wiſſenſchaften die Welt — 
Kunſt und Gelehrſamkeit wurden immer gemeiner. Was vor⸗ 
mals der Schatz einzelner Weiſen geweſen, wurde nun ein Ge⸗ 
meingut der Völker. Auch die Niedrigſten ließen ſich das Licht 
der Wiſſenſchaften in den Schulen mittheilen. Tauſend aber⸗ 
glaͤubige Uebungen der Vorwelt wurden vernichtet, tauſend Irr⸗ 
thümer des Alterthums zerſtört. Aber das Wort Gottes währte 
fort; die Lehre Jeſu, von den durch die Heiden eingemengten und 
aus ihren Tempeln entlehnten Fabeln verunreinigt, ſtieg gelaäu⸗ 
tert und glänzender als jemals hervor. Selbſt der gemeinſte 
Mann ward nun gründlicher in den Wahrheiten des Chriſten⸗ 
thums unterrichtet, und feſter in ſeinen Ueberzeugungen. 

Es fehlte nicht an Religionsſpöttern, nicht an Zweiflern, 
welche aus Leichtſinn oder Eigendünkel ſich vermaßen, die Lehre 
Jeſu zu erſchüttern und den Grund des Chriſtenthums zu unter⸗ 
graben. Ihre verwegenen Bemühungen weckten den Eifer der 
chriſtlichen Weiſen; was vorher dunkel geblieben war, ward nun 
erhellt; was vorher nur leicht berührt worden, ward nun mit 
Ernſt und Gründlichkeit erwogen und beſtätigt. Tauſend Zweifel 
ſind emporgegangen und wieder verſchwunden; tauſend Spötter 
und Irrlehrer mit ihrem Wahne ſind vergeſſen: aber Gottes 
Wort dauert fort, und die Lehre Jeſu ſteht nur noch feſter und 
unerſchütterlicher da. 

So iſt Jeſu Weiſſagung ſeit faſt zwei Jahrtauſenden be 
währt worden. Zahlloſe Städte, zahlloſe Dörfer, zahlloſe Reiche, 
zahlloſe Lehrgebäͤude und Meinungen find vergangen, aber Got⸗ 
tes Wort bleibt ewiglich. 

Es bleibt ewig — auch in jeder Zukunft wird es bleiben. 
Die Städte, welche heute noch glänzen, die Länder, welche heute 
noch blühen — ſie werden mit der Zeit vergehen; die Oberfläche 
der bewohnten Erde kann ſich, wie ſie ſich ſchon vielmals ver⸗ 
änderte, wieder verändern; aber wenn Alles ſich nach und nach 
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verwandelt, das göttliche Wort dauert unveränderlich fort. Was 
künftig ſein werde, auch wenn nach Jahrtauſenden unſer Staub 
ſchon längſt verweht iſt, und neue Geſchlechter auf dem Erdball 
wandeln werden, die uns nur kaum noch aus der Geſchichte ken- 
nen — was da ſein werde, das verbürgt uns die Geſchichte von 
Jeſu Lehre in den ſchon geweſenen Jahrtauſenden. Sie kann 
nicht untergehen. 

Denn ſie ſtimmt durchaus zu ſehr mit der menſchlichen Ver— 
nunft, zu ſehr mit der ganzen Natur überein, als daß ſie von 
den Veränderungen im Irdiſchen abhängig wäre. Sie ſtammt 
aus Gott; und von Gott auch ſtammt die Natur mit ihren wun⸗ 
dervollen Geſetzen, und der Menſchen Vernunft. In Gottes 
Werken aber herrſcht die heiterſte Zuſammenſtimmung alles Ein- 
zelnen zum Ganzen. Alles iſt in Gottes Schöpfung Harmonie. 

Daher, ſo lange dieſe Schöpfungen beſtehen, ſo lange dieſe 
mächtigen Geſetze der Natur walten, fo lange die menſchliche Ver⸗ 
nunft nicht ihr Weſen verliert, wird das göttliche Wort in un⸗ 
wandelbarer Kraft fortdauern müſſen. Oder wo iſt der Sterb⸗ 
liche, der alle Begriffe verkehren, alle Einſichten vernichten, der 
die Vernunft der Sterblichen in Wahnſinn umgeſtalten könnte? — 
Wo iſt er, der mit ſchwacher Hand die Ordnungen der Natur 
aufheben und die Bande der Schöpfungen zerreißen könnte? — 
— Nein, je mehr Erfahrung, je mehr Wiſſenſchaft, je mehr 
Aufklärung, deſto mehr Glanz und Feſtigkeit erwirbt die Religion 
Jeſu, deſto weiter va fie ihren beſeligenden Einfluß auf die 
Welt aus. | 

Sie ſtimmt zu ſehr mit allen höhern Bebürfniſſen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts zuſammen, als daß ſie jemals auf der Welt ver⸗ 
ſchwinden könnte. Ewig, wie die Begierde des Sterblichen nach 
Selbſtzufriedenheit, nach Vollkommenheit und Glück, ewig, wie 
die Sehnſucht des Sterblichen nach Vollendung, ewig, wie die 
Hoffnung des menſchlichen Geſchlechts auf Vergeltung und Ewig⸗ 
keit, bleibt auch ewig Jeſu Lehre, Gottes Wort! 

Mögen immerhin noch hie und da in ſtolzer Selbſttauſchung 
Spötter ſpotten, Zweifler zweifeln: ihr Bemühen iſt umſonſt. 
Ihr Ringen ſteigt über die Grenzlinien der menſchlichen Natur 
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hinaus, und wird eben dadurch wieder nichtig. Sie ſinken bald 
ohnmächtig in den Arm des ſtillen, hoffnungsvollen, tröſtenden 
Glaubens zurück, und entſagen ihren wilden Träumen, welche 
Natur, Vernunft und mehrtaufendjährige Erfahrung mit Funde! 
barer Stimme Lügen ſchilt. 

Mögen immerhin leichtſinnige Machthaber ihrer irbifchen. 
Macht Alles anvertrauen, die Religion nur zu einem Werkzeuge 
der Staatskunſt gebrauchen, und höchſtens, was ſie ſelbſt ver⸗ 
ſchmähen, als ein Gängelband der Völker ehren: es kommt die 
ſchwarze Stunde, da ihr Gold nicht mehr glänzt, da ihre Heeres⸗ 
macht nicht mehr erſchreckt, da ihr Wink kein Zittern mehr be⸗ 
wirkt; es ſchlägt auch ihnen die ernſte Stunde, da der erkünſtelte 
Götterrauſch von ihrem Gehirn entweicht, und fie mit dem arm⸗ 
ſten der Bettler ihre Gebrechlichkeit und die Gewalt des ewigen 
Gottes, die Macht der ewigen Vorſehung, die Wunderkraft und | 
Unentbehrlichkeit des ewigen Vaters für ihre Seelen empfinden. 

Himmel und Erde vergehen, aber Dein Wort, o mein Gott, 
mein Vater, bleibet ewiglich! Es ſtammt von Dir. Seine Gött⸗ 
lichkeit iſt mir ein Bürge ſeiner Unvergänglichkeit. Das Unver⸗ | 
gängliche daran iſt mir ein Bürge feiner Göttlichkeit. 

Dein Wort bleibt ewig. Was Du mir durch Jeſum ver⸗ 
heißen, wird erfüllt werden, wie Alles erfüllt worden, was er 
in der Welt verhieß. Deine Treue, Deine Liebe, o Du erhaben⸗ 
ſtes, wahrhaftes Weſen, ſind ewig, wie Du. In Dir allein iſt 
keine Veränderung, kein Wechſel des Lichts. 

Ehrfurcht alſo dem göttlichen Worte, das ewig iſt! Ehrfurcht 
alſo der Religion, welche ſeit Jahrtauſenden in ihrer Heiligkeit 
auf mich herab kam! Ehrfurcht dem Glauben, in welchem meine 
Väter entſchlummerten! Hinweg jeder Leichtſinn, welcher mit 
Gegenſtänden der Religion zu tändeln wagt; hinweg von den 
Geſellſchaften, von den Sitzen, wo die Spötter ſitzen! (Pf. 1, 1.) 
Was Millionen weiſen, guten, edeln Menſchen wohlgethan, was 
im Leben ihr Troſt, was im Tode ihre Hoffnung war, ſoll die 
Frechheit keines Witzes entweihen! — Entweihen! Kann auch 
das Göttliche entweiht werden? Nein, nur der Frevler entehrt 
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die Winde feines Geiſtes — er berührt das Unantaftbare, das 
Unentweihbare nicht, welches erhaben über ihm ſchwebt. 

Glauben und ſeſtes Vertauen will ich dem Worte geben, 
welches ewig iſt! Denn Dein Wort, o mein Vater, iſt Wahrheit, 
und aus dieſer Wahrheit quillt die ganze Seligkeit meines Da— 
ſeins. O dies Erdenleben, es wäre ohne Dein Wort eine traurige 
Finſterniß, ein troſtloſes Kämpfen — es wäre ohne Werth für 
mich, ein Streben ohne Ziel, ein Räthſel ohne Auflöſung! — 
Durch Dein Wort iſt mir Alles leicht worden; es zeigt mir in 
den Leiden Wohlthat, in den Widerſprüchen meiner Schickſale 
Klarheit, in der Dunkelheit jenſeits meiner Sterbeſtunde neue 
Sterne. 
Glauben und Vertrauen dem Worte, das ewig iſt! Denn es 
leitet mich zu Dir, mein Vater, zu hoͤhern Seligkeiten über! 
Auf welchem Grunde kann ich mit größerer Zuverſicht mein Heil 
bauen, als auf dieſem ewigen, unbeweglichen Grunde? Es ver- 
heißt mir, einſt bei Dir in herrlicherer Vollkommenheit zu fein — 
es verheißt mir Unendlichkeit Deiner Gnade! — Wo finde ich 
köſtlichere Zuſicherungen? wo tiefer dringenden Troſt? Wem ſoll 
ich glauben, wem ſoll ich vertrauen, wenn ich Deinem Worte, 
o Du hoͤchſte Wahrheit, nicht vertrauen könnte? 

Dein Wort bleibe auch ewig in meiner Seele! Amen. 
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Der Chriſt mit feinen Grundſätzen im 
Gedränge des gewöhnlichen Lebens. 
Erſte Betrachtung. 1 

Joh. 12, 26. I 


Wenn ich mich des Entſchluſſes freue, 
Nur Dir zu folgen, gib, daß ich | 
Den beiten Vorſatz oft erneue, 8 
Nichts mehr zu lieben, Gott, als Dich; b 
Daß ich auch übe, was, entbrannt 
Von heil'ger Inbrunſt, ich empfand. 


Zum Ziele ſchneller hinzueilen, 1 
Laß nie mich meines Lebens Zeit 
Mit Dir und mit der Sünde theilen; | 
Und keine Stunde werd' entweiht, n 
Und keine, die ich nützen kann, | x 
Klag' einſt vor Dir, o Gott, mich an! 15 a 


Laß gern zum ſtillerfreu'nden Segen g 
Für meinen Nächſten und für mich 1 
Benutzen Kräfte und Vermögen; 57 
So leb' ich göttlich, ſo für Dich! * 
So werde ich vollkommner; Dir 
Zum Preis, o Gott, zum Segen mir! 


Viele ſind, welche ſich ſchon oft beim Antritt eines neuen Jahres 
entſchloſſen, von nun an ihre Grundſätze zu beſſern, ihre Lebens⸗ 
art zu ändern, und mit dem neuen Jahre neue Menſchen zu 
werden. Es iſt ihnen damit Ernſt geweſen. Sie erneuerten ihre 
guten Vorſätze manchen Tag, manche Woche. Es gelang ihnen 
auch wirklich, denſelben in der erſten Zeit treu zu bleiben. Sie 
ſuchten Frieden in und außer ſich zu bewahren, und ſich ſelbſt 
zu überwinden. Allein nach und nach ermattete der erſte Eifer. 

Unvermerkt, wie fie fich mehr in die verworrenen Gefchäfte des 
Lebens öinlieheh, wurden die guten alten Vorſaͤtze in ihrer Er⸗ 
innerung immer dunkler. Unvermerkt fand man es bequemer, 
oder wohl gar nothwendig, wieder den alten Ton anzuſtimmen, 

ſich wieder der bisherigen Lebensweiſe zu überlaſſen. Das Jahr 
hörte auf neu zu fein, und der Menſch ward eben auch wieder 
der alte. 
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Viele, wenn ſie durch Unvorſichtigkeit oder durch irgend einen 
ihrer Lieblingsfehler in große Verlegenheit, wohl gar in Unglück 
gerathen waren, verſchworen feierlich bei ſich dieſe Sünde. Sie 
erkannten nur allzulebhaft, daß der Genuß, welchen die Erfüllung 
leidenſchaftlicher Wünſche gewährt, nicht werth ſei, daß man ſo 
viel Angſt und Kummer deswegen nachtrage. — Allein die böfe 
Zeit ging endlich vorüber; man erholte ſich wieder; man ward 
wieder froh, und ſiehe, man überließ ſich unvermerkt wieder dem 
ſchädlichen Hange, wie vordem; man glaubte nur, man müſſe da⸗ 
bei mit größerer Klugheit verfahren, müſſe verhüten, daß nichts 
übertrieben würde. Man blieb ſchlecht, wie vorher, und bereitete 
ſich, trotz aller Klugheit, wieder trübe Stunden, die man wohl 
hätte vermeiden können. 

Viele, denen es um ihre Veredlung ſchon oft ernſtlich zu 
thun geweſen, die in ihren Gebeten vor Gott, in ihren Ueber⸗ 
legungen, wenn fie einſam waren, ſelbſt wegen ihrer Verworfen⸗ 
heit und innern Schlechtigkeit erſchraken, konnten es nicht be⸗ 
greifen, wie ſie bei allem guten Willen nicht weiter kamen. Sie 
waren in der Einſamkeit die beſten, wohlwollendſten Menſchen; 
aber ſobald ſie wieder unter andern Leuten einherwandeln, und 
ſich mit ihrem Berufe, mit ihrer Wirthſchaft, ihren übrigen 
Planen abgeben mußten, wurden ſie wieder ganz andere Menſchen, 
und ſie konnten es nicht dahin bringen, daß ſie überall, zu allen 
Zeiten gleich blieben. 

Und wer hat dies nicht ſchon bei ſich empfunden? Wer hat 
es nicht ſchon vielmals an ſich erfahren, daß ein anderer Geiſt 
uns in der Einſamkeit, und ein anderer im Gedraͤnge des gemöhn- 
lichen Lebens zu beſeelen ſcheint? — Seht nur die Sterblichen, 
wenn ſie in den Tempeln Gottes verſammelt find! Welche Ruhe, 
welcher Ernſt, oft welche heilige Ruhe und Andacht bei Allen! 
Wer ſollte glauben, daß dieſe Herzen, welche hier einmüthig vor 
dem ewigen Vater ihres Lebens verſammelt ſind, feindſelig gegen 
einander ſchlagen, ſobald die Schwellen des Tempels verlaſſen 
ſind? Wer ſollte es glauben, daß eben dieſe Blicke, welche ſich 
hier mit Demuth vor dem Allgegenwärtigen ſenken, draußen im 
gewöhnlichen Leben voll Stolz und Liebloſigkeit auf Nebenmen⸗ 
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ſchen niederſehen können? Wer ſollte es glauben, daß eben dieſe 
Lippen, welche hier die frommen Gebete flüſtern, oder zu Gott 
in feierlichen Geſaͤngen ertönen, draußen ſich zur Verleumdung, 
zur Verachtung des Naͤchſten, zu ſchadenfrohen Bemerkungen, 
zu Schmeichelei, zu Lug und Trug öffnen können Alles ſcheint 
im Tempel Gottes nur für Heiligkeit und Tugend, und in der 
wirklichen Welt nur für Laſter und Leidenſchaften zu glühen; 
Alles im Tempel nur der Ewigkeit, und im wirklichen Leben dem 
Irdiſchen zu gehören. 
Welch ein Widerſpruch! Welch eine Taͤuſchung unſer ſelbſt 
und Anderer! — Und doch iſt's alſo; wer möchte es laͤugnen? 
Faſt jeder Menſch iſt daher mit ſich ſelbſt in Zwietracht. An 
einem Orte ſündigt er; am andern bereut er. Zuletzt ſteht er da, 
unzufrieden mit ſich ſelbſt, und verzweifelt an der Möglichkeit, 
ſo vollkommen zu werden, wie Jeſus Chriſtus gefordert hat, wie 
Gott es will, wie unſer eigenes Gefühl uns jagt, daß wir ſein . 
ſollten. 
Dann beruhigt man ſich, weil der Zuſtand innerer ung. 
unerträglich iſt, mit allerlei Scheingründen. Man ſagt: 
Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach; das Wollen — 
ich wohl, aber das Vollbringen fehlt mir. Es iſt unmöglich, hier 
auf Erden ſchon ein Heiliger zu werden. Jeder Menſch behält 
immerdar feine Schwächen. Gott kann doch nicht mehr verlangen, 
als der Menſch zu leiſten vermag. Es iſt unmöglich, daß man 
unter allen Gejchäften, Handlungen und Zerſtreuungen, zu 
denen uns das Leben in der gewöhnlichen Welt nöthigt, fort⸗ 
dauernd an den Umfang aller Pflichten denken kann, die uns 
von der Religion geboten ſind; es iſt unmöglich, daß man im 
Umgange mit den Leuten von verſchiedener Art beftändig zugleich 
an Gott und Ewigkeit oder an Gelübde denken kann, die man 
gethan hat! — Entweder müßte man ſeine eigene Natur ver⸗ 
läugnen, und mitten in der Welt zum Träumer werden, oder 
man müßte ſich in eine beſtändige Einſamkeit flüchten, wo man 
nichts Anderes zu thun hätte, als ſich mit Religion zu beſchaͤftigen. 
Solche Beruhigungsgründe find bei den Menſchen ſehr ge⸗ 
mein. Man hört dergleichen faſt alle Tage, ſobald das Geſpräch 
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auf dieſen Gegenſtand kommt. Man ſpricht ſie aus, und fühlt 
doch wohl, daß ſich damit auch der leichtſinnige und ſchlechte 
Menſch eben ſo gut, als der wahrhaft redliche, entſchuldigen oder 
beſchönigen kann. Man ſpricht fie aus vor den Leuten, und be- 
reut ſie vielleicht im Gebete vor Gott. Denn das Gewiſſen redet 
auf ganz andere Weiſe in uns, und Jeſus ſpricht: Wer mein 
Diener ſein will, der folge mir nach. Und wo ich bin, 
da ſoll mein Diener auch fein; und wer mir dienen wird, 
den wird mein Vater auch ehren. (Joh. 12, 26.) 

Wie aber kann ich dieſen Widerſpruch zwiſchen meinem Wol⸗ 
len und meinem Thun aufheben? Wie ſoll ich als ein Chriſt, 
das heißt, als ein Weiſer, mit meinen Grundſätzen da— 
ſtehen im Gedränge des gewöhnlichen Lebens? 

Dieſe Frage iſt eine der wichtigſten für unſern Geiſt, und 
meines ganzen Ernſtes würdig. Denn wie ich ſie mir beantworte, 
entſcheidet es über die Tugend und Glückſeligkeit meines ganzen 
Lebens. Allein die Beantwortung derſelben iſt nicht leicht, oder 
ſcheint es doch nicht zu ſein. Denn woher ſtehen noch immer ſo 
viele Menſchen mit ſich ſelber im Widerſpruche bei ihren guten 
Vorſätzen und bei ihren ſchlechten Thaten? Woher kame es ſonſt, 
daß ſo wenige es recht anfangen, die Grundſätze, welchen ſie ihren 
Beifall nicht verſagen können, im alltäglichen Leben anhaltend 
auszuüben? 

Es kommt daher, daß unſere guten Entſchlüſſe, die wir in 
der Einſamkeit, im Gebete, in der Kirche, oder nach wichtigen 
Lebensvorfällen faſſen, mehr Wirkung von lebhaften Gefühlen 
ſind, als Früchte reiflicher, kalter Ueberlegung. Wenn unſer 
Herz erwaͤrmt iſt, dann ſcheint uns Alles leichter zu ſein, als es 
nachher iſt, wenn wir zur Ausführung kommen. Wenn wir 
von ſtarken Empfindungen bewegt werden, ſtellen wir uns in der 
That die Welt ganz anders vor, als wir ſie finden, wenn wir 
nun mit kaltem Blute in ihr daſtehen. Daher, ſobald unſer 
Gemüth nach den erſten Aufwallungen wieder ſeine vorige Ruhe, 
ſeine gewöhnliche Stimmung zurückempfangen hat, bemerken 
wir, daß nicht Alles ſo gut iſt, nicht Alles ſo geſchehen kann, 
wie wir es uns vorgeſtellt haben. Wir können die Welt nicht 
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nach unſern Gefühlen richten, ſondern wir müffen uns nach der 
Welt richten. . 

Der Menſch alſo fehlt darin, daß er in einem Augenblicke 
ſchöner Rührung, oder in einem Augenblicke der Angſt und Reue, 
ſich vornimmt, ein edlerer Menſch zu ſein, und ſeiner und Gottes 
würdiger in Chriſti Vollendung zu leben. Deun alle heftigen 
Gemüthsbewegungen ſind vorübergehend, und mit ihnen geht 
auch die Kraft des großen Entſchluſſes vorüber. Weit beſſer ge⸗ 
ſchieht hingegen Alles, was mit ruhiger Bedachtſamkeit vorher 
erwogen worden iſt. Denn den Verſtand zum Ueberlegen behal⸗ 
ten wir zu allen Zeiten; aber aufwallende e verſchuin 
den ſchnell. 

Viele, die demnach glaubten, daß ſie ihren im Augenblick 
heiliger Rührung gefaßten Vorſätzen getreu zu bleiben im Stande 
ſein könnten, von der andern Seite aber wohl einſahen, daß im 
gewöhnlichen Leben allzuviel Störungen eintreten würden, ſuch⸗ 
ten ſich auf beſondere Weiſe zu helfen. Sie zogen ſich ſo viel 
als möglich von dem ſogenannten Weltgetümmel zurück. 
hüteten ſich ſehr, fröhlich zu werden, und bemühten ſich, immer 
eine ſtille, ruhige Stimmung beizubehalten. Sie ſtrengten ſich 
an, jene frommen Rührungen des Herzens oft in ſich zu erregen; 
ſie beteten, ſo oft ſie konnten; nahmen in ihrem Tone, in ihren 
Geberden eine gewiſſe Art an, die Welt zu verachten mit ihren 
Lüſten; machten ſich aus der Theilnahme froher eee i 
ſo unſchuldig dieſelben auch fein mochten, ein Gewiſſen; eilten 
fleißig in die Kirchen; ſprachen immer in einem frommen Ton, 
und behielten dieſe Art zu ſein beſtändig bei, auch wenn ihr Ge⸗ 
müth nichts weniger als in der dazu erforderlichen Verfaſſung 
ſein mochte, auch bei Beſchäftigungen, welche ſich z ſolcher 
Stimmung am wenigſten ſchickten. ag 

Was entſtand nun daraus? Eine Gewohnheitsſache t der 
äußern Zucht und Geberde; ein frömmelndes Spiel mit Empfin⸗ 
dungen, Bildern und Redensarten; oft und zuletzt nur eine für 
das thätige ee unfeuchtbare Ba er fü 
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wo Sprache, Geberden und fromme Uebungen nur allzuhäufig 
mit demjenigen im Widerſpruch ſtanden, was in Sinn und Ge— 
müth vorging. 

Die heilige Religion Jeſu aber gebietet uns keineswegs dieſe 
Lebensart, dieſe Zurückgezogenheit, dieſes unaufhörliche Fromm— 
thun, wenn wir Gottes gute Gaben freudig genießen möchten, 
dieſes beftändige Beten und Andächteln, wenn wir dazu nicht 
von der Seele aus geſtimmt ſind. Nein, Chriſtus will, unſer 
Gebet ſoll nichts Erlerntes, nichts Langweiliges, nichts gedanken— 
los Hergeplappertes ſein; er befiehlt uns, thätig und nutzbar in 
das wirkliche Leben einzugreifen; er verdammte Diejenigen nicht, 
welche vielgeſchaftig und raſtlos das Beſte der Welt befördern; 
er forderte nicht von den Königen und Großen der Erde, ſie 
ſollten, ſtatt für die ihnen anvertrauten Völker zu ſorgen, ſich 
eingezogen halten, alle Pracht haſſen, und beten. Nein, Jeſus 
kannte die Welt, und dennoch ſandte er ſeine Jünger hinaus 
unter die Völker; er wußte, wie vielen Verfolgungen und Leiden 
fie ausgeſetzt ſein würden, aber er wollte nicht, daß fie ſich ver- 
zärteln ſollten, ſondern ſprach ihnen Muth ein, und ſagte: Ich 
ſende euch hinaus, gleich wie Lammer unter die Wölfe. Aber 
fürchtet euch nicht, und vertrauet der Fürſorge des himmliſchen 
Vaters. 

Daher quäle ſich Niemand mit Zweifeln an der Möglichkeit 
ſeines Vollkommenwerdens, wenn er das nicht Alles vollführen 
kann, was er in einem Augenblicke der Rührung ſeines Herzens 
ſich vorgenommen hat. Er halte ſich darum nicht für unfähig 
zum Beſſerwerden, weil feine ſchönen Gemüths bewegungen allzu⸗ 
vergänglich waren. Er behandelte feine Vervollkommnung nur auf 
die unrichtige Weiſe. Er wollte Gefühle in ſich verewigen und 
bleibend machen, die ihrer Natur nach vergänglich find, und ver⸗ 
gaß, daß er im häuslichen und bürgerlichen Leben nur dasjenige 
auf eine gute Art vollbringt, was er mit kalter Ueberlegung ent⸗ 
worfen und nach allen Verhältniſſen berechnet hat. 

Aber auch noch einen andern Grund gibt es, warum wir oft 
allzubald muthlos werden, unſere gefaßten guten Entſchlüſſe bei⸗ 
zubehalten; und es iſt dieſer: daß wir uns mit einemmal zu viel 
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vornehmen, und mehr, als uns jemals möglich ſein . zu 
vollenden. 

Dies geſchieht zum Beiſpiel, wenn wir uns in Stunden I 
Einſamkeit und Ueberlegung vorſetzen, allen Leidenſchaften, durch 
welche wir oft zu Fehltritten verleitet werden, abzuſchwören. 

So lange wir für uns ſelbſt ſind, ungereizt durch Andere 
und bei ruhiger Beſonnenheit, ſcheint es uns ſehr leicht zu ſein, 
künftig nie mehr zu zürnen, nie mehr im Haſſe ausſchweifend zu | 
werden, nie mehr der Wolluſt Gehör zu geben. Allein — ein 
Schritt in die wirkliche Welt, und Alles iſt anders. Unſere 
Neigungen werden wieder wach, unſere Leidenſchaften werden 
wieder laut. Wir können uns nicht enthalten, wieder den vori⸗ 
gen Ton gegen die Menſchen anzunehmen. Wir werden durch 
ſie ſelbſt gereizt, ſchlechter zu ſein, als wir gern ſein möchten. — 
Aber dies iſt eine natürliche Folge unſerer wirklichen Beſchaffen⸗ 
heit; oft nur der Beſchaffenheit unſers Körpers, unſers en 
raments, unſerer Geſundheitsumſtände. Wir können nie das 
Regewerden unſerer Gefühle und Leidenſchaften verhindern, denn 
ſie gehören zu unſerm Daſein, wie jeder Athemzug. Wir können 
unmöglich ſo kalt und abgeſtorben werden, daß wir Alles, was 
uns umgibt und begegnet, mit gleichgültigen Augen anſehen. 
Aber dies fordert auch Jeſus nicht von uns: auch er ſah es nicht 
mit Gelaſſenheit, wenn Geldwechsler und Krämer den Tempel 
entheiligten, wenn Phariſäer Andächtelei trieben. Allein, daß 
die in uns wohnenden, aus unſerer natürlichen Beſchaffenheit, 
aus unſerm Temperament hervorgehenden Leidenſchaften keine 
böſe Richtung nehmen, dies können wir durch die Macht unſers 
Willens verhüten. Dies zu thun, leitet uns Jeſus ib: 1 
Lehre und Beiſpiel an. 2 

Es folgt daraus, daß das gänzliche Ertödten aller Begierden 
und Leidenſchaften eine unnatürliche Forderung ſei, welche die 
Zwecke der Gottheit zerſtört, und unſere Geſundheit, oder unſer ; 
thätige Frömmigkeit vernichten muß. Allen Freuden der Welt 
entſagen, heißt Gottes herrliche Gaben verſchmähen, die er gab, 
uns zu erquicken. In die Einſamkeit und vor den Menſchen 
fliehen, iſt freilich ein Mittel, daß Leidenſchaften entſchlafen, die 
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im Gewühle der Welt erwachen; aber ſolche Entſagung der Welt 
heißt zugleich allem dem Guten und Segensvollen entſagen, was 
wir nach Gottes Willen und Jeſu Beiſpiel zu thun verpflichtet 
find. Der todte Stein freilich kann nicht ſündigen; aber iſt er 
darum tugendhaft? Der Menſch, welcher ſich in die Einſamkeit 
zurückzieht, um zu beten und ſeine Leidenſchaften zu vernichten, 
während Andere für ihn ſorgen nnd arbeiten ſollen: iſt er nicht 
ein ſehr unnützes Glied in der Geſellſchaft der Menſchen? Iſt er 
nicht der Knecht im Evangelium, der, wie Jeſus ſagte, ſein Pfund 
vergrub, ſtatt damit neuen Segen zu gewinnen? — Und wenn 
endlich in ſolcher unnatürlichen Enthaltſamkeit und Selbſttödtung 
die Geſundheit des Leibes nicht ganz verwüſtet wird: bleiben auch 
nicht dann noch viele andere Begierden und Leidenſchaften wach, 
wogegen kein Gebet, kein Faſten fruchtet? Verleitet ein ſolcher 
unnatürlicher Zuſtand nicht oft zu unnatürlichen und viel ver- 
brecheriſchern Ausſchweifungen? 

Als der ewige Schöpfer den Menſchen ins Leben rief, ſprach 
er: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei. Im Schweiße 
ſeines Angeſichtes ſoll er ſein Brod eſſen.“ Die Ordnungen der 
Schöpfung, die Zwecke der göttlichen Welteinrichtung ändern 
wollen: kann dies die Abſicht des ewigen Sohnes und ſeiner 
Lehre geweſen ſein? 

Nimmermehr! Wir find geſchaffen, für einander und dar⸗ 
um mit einander zu leben. Wir ſind geſchaffen mit Kräften 
und Einſichten verſchiedener Art, daß wir uns auf mancherlei 
Weiſe unter einander dienen. Nicht Jeſus, der göttliche Welt⸗ 
erleuchter, nicht ſeine Jünger, nicht die Chriſten der erſten Jahr⸗ 
hunderte flüchteten aus dem Gedränge der Welt in die Einöde, 
ſondern kräftig traten ſie hinaus in das Leben, und ſuchten das 
heilige Gottesreich zu verbreiten, jeder im Verhäͤltniſſe ſeiner An⸗ 
lagen, ſeines Vermögens, ſeines Wirkungskreiſes. 

Die Zweifel vieler Menſchen an der Möglichkeit, einen hohen 
Grad religiöͤſer Vollkommenheit zu erreichen in dieſer Welt, ent⸗ 
ſpringen alſo offenbar aus einer irrigen Anſicht der Dinge, und 
oft konnten gefaßte gute Vorfäge nachher im Leben nicht aus- 
führbar ſein, weil ſie entweder nur Folge lebhafter und darum 
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vorübergehender Gemüthsbewegungen waren, oder durch ie | 
Beſchaffenheit gegen die menſchliche Natur ſtritten. 

Und doch rief uns Gott zur Heiligkeit! Und doch rief Jeſus: 
„Ihr ſollt vollkommen ſein, wie euer Vater im Himmel vollkom⸗ 
men iſt!“ Und doch ermahnt uns unſer eigenes Bewußtſein an 
Erhaltung unſers innern Werthes! — Alle dieſe heiligen Stim⸗ 
men, ſollten jie ſich vereinen, von uns das Unmögliche zu be⸗ | 
gehren ? 
Viele Sterbliche freilich, die von ihrer Sinnlichkeit allzuſehr | 
befangen find, jo daß ihnen eine höhere Tugend unbequem und 
laͤſtig dünkt, finden auch ſchon unmöglich, das Leichtere auszu⸗ 
führen, was Andere thun. Dieſe Weichlinge, die nur für Gut 
und Geld, für ihre Ehre und Würde, für das bloß Anftändige 
in den Geſellſchaften leben, und die alle Anſtrengungen zum 
Beſſern meiden, wollen nur die Rechtfertiger ihrer Schwachheit 
ſein. Allein auf ihr Urtheil hört der Weiſe nicht; denn ihr eigenes ö 
Gewiſſen verwirft die Scheingründe, womit ſie daſſelbe ſtillen 
möchten. 9 

Dein Joch iſt ſanft, o Erlöſer der Welt, o Licht aller Gei⸗ ö 
ſter, und Deine Laſt iſt leicht! — Warum ſollte ich daran ver⸗ 
zagen, jemals, als Dein Jünger, auch Dein Ebenbild zu werden? 
Warum verzagen, daß die Entſchlüſſe zum Guten, welche in mir 
rege werden, niemals von mir gehalten werden können? Und 
wenn ich auch zuweilen, hingeriſſen durch Irrthum, mich von 
dem rechten Wege verliere, und wenn ich auch, bewogen durch 
die mir inwohnende Schwäche, zuweilen ſinke — biſt Du, Barm⸗ 
herziger, nicht auch mein Erbarmer? Auch der Gerechte kann 
fehlen, aber dann fehlt er wider ſeinen Willen. Auch der Ge⸗ 
rechteſte und Edelſte iſt nicht von Irrthum und Uebereilung frei; 
aber dann erhebt er ſich auch nach dem Falle deſto kraͤftiger, deſto 
entſchloſſener, nie wieder zu ſtraucheln. Dann iſt er deſto eifrige 1 
beſchäftigt, ſeine Fehlthat mit Handlungen der Liebe und Güte zu 
bedecken, und ſein augenblickliches Vergehen mit einer anten | 
Reihe von Tugenden auszujöhnen. 4 

O du Geiſt der Heiligkeit, erleuchte auch meinen Geiſ, daß N 
ich den wahren Weg des Chriſten erkenne; und gib mir Muth 
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und Kraft, ihn mitten im Drange des wirklichen Lebens gottſelig 
zu wandeln, bis ich mein Ziel erreiche! Amen. 


8 41. 
Der Chriſt mit feinen Grund ätzen im 
Gedränge des gewöhnlichen Lebens. 


Zweite Betrachtung. 
Luk. 9, 23. 


Gib mir Gelegenheit, Dich, Herr, zu preiſen, 

Und daß ich Dein ſei, Andern zu beweiſen, 

Und hilf, daß ich der Sünde Reiz und Freude 
Vorſichtig meide. 


Laß, Herr, im Guten meinen Fleiß zu ſtärken, 

Mich nützen Zeit und Ort zu edeln Werken; 

Und fromm die That vollenden und beſonnen, 
Wie ich begonnen. 


Was Du gebeutſt, will Muth und Eifer heiſchen, 
Doch ſoll mich nie der feige Vorwand täuſchen, 
Als fehl' es mir zu göttlichen Geſchäften 

An Zeit und Kräften. 


Ich will es! Ich will mich beherrſchen lernen, 
Will, was verſuchend reizt, von mir entfernen, 
Damit ich täglich über meine Sinne 

Mehr Macht gewinne. 


Da ſprach er zu ihnen Allen: Wer mir folgen will, der ver 
laͤugne ſich ſelbſt, und nehme fein Kreuz auf ſich täglich, und 
folge mir nach. | 

Allerdings find jene frommen Rührungen, welche uns in 
Stunden der Andacht, der Reue, oder großer und ernſter Schick⸗ 
ſale bewegen, nichts weniger als zu verachten. Sie geben unſerer 
Seele eine erhöhte Kraft, und befördern in uns die Neigung wie 
den Muth zum Guten. 

Aber doch müſſen wir in göttlichen Dingen den Gefühlen des 
Herzens eben ſo wenig, als in weltlichen Dingen, die Herrſchaft 
einräumen. Denn wer ſeine Tugend nur auf ſie ſtützen laſſen 
will, hat einen leicht zerbrechlichen Stab gewählt. Unſere Ge⸗ 


fühle ſelbſt hangen weniger von der Kraft des Geiſtes, als von 
der eigenthümlichen Beſchaffenheit des Körpers ab. Und wie leicht 
ſind die Veränderungen deſſelben! Wie abwechſelnd iſt unſere 
tägliche Stimmung! 


„ NPN . . DE 


Wer ſehr reizbar und zu lebhaften Empfindungen geneigt iſt, 


alſo, daß er den Zuſtand derſelben auf eine gewiſſe Art fich blei⸗ 
bend machen kann für eine lange Zeit, geräth leicht in Gefahr, 
ſehr einſeitig in feinen Urtheilen über Menſchen und Verhaͤltniſſe 
des Lebens zu werden; Jeden, der nicht empfindet wie er, für ge⸗ 
fühllos und kalt zu halten, und für böſer, als er iſt. 

Je länger der Menſch ſeinen Gefühlen dieſe Oberherrſchaft 
einräumt, und nur aus ihnen hervor urtheilt, und nur in ihnen 
lebt: je falſchere Richtung nimmt ſeine Anſicht der Welt. Ver⸗ 
ſtand und Vernunft leiden endlich darunter eben ſo ſehr, als 
unter der Herrſchaft einer gröbern oder thieriſchen Sinnlichkeit. 


Die frommen Rührungen, indem ſie das Urtheil beſtechen, ent⸗ 


arten in fruchtloſe Schwärmerei, und die Weisheit der Lehre Jeſu 
entartet zu einer Religion der Einbildungskraft. Der Menſch iſt 
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jeelenfranf, welcher, weil ein einziges feiner Gemüthsvermö⸗ 


gen auf Unkoſten der übrigen Geiſtesanlagen genährt und geſtaͤrkt 
worden iſt, glauben möchte, er habe die letzte Höhe der menſch⸗ 
lichen Seelengröße gewonnen, und die übrige Welt wandle in 
Finſterniß, Unglauben und Laſter. 

Schwindelt der Beklagenswürdige endlich auf dieſem Gipfel, 
ſo iſt es bei ſeiner Reizbarkeit nur noch um einen Schritt zu 
thun zur vollen Geiſtesverfinſterung, zur Geſpenſter⸗ und Wunder⸗ 
ſeherei, zur Sucht nach Geheimnißweſen und Weiſſagung — oder 
zur vollen Irreligioſität und zum Unglauben. Denn wir haben 
leider der traurigen Beiſpiele genug in der Welt, wie ſchnell bei 
ſolchen Gemüthern die Verwandlung vor ſich geht, und wie oft 
ein kleiner Umſtand, durch welchen ſie von ihrer langen Selbſt⸗ 


täuſchung überführt werden, hinreicht, ſie von allen ihren vorigen 


Ueberzeugungen abwendig zu machen, wenn man anders nn 
Innigkeit des Gefühls wahre Ueberzeugung nennen darf. — 
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hat man immer gefunden, daß die ſinnloſeſten, oh | 


und muthwilligſten Religionsſpötter in ihren frühern Jahren 
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religibſe Schwärmerei liebten; und umgekehrt, daß Religions- 
verächter, nachdem ſie alle Ausſchweifungen bis zur Erſchoͤpfung 
getrieben, im Alter Andächtler und Betſüchtige geworden find. 
Beides geſchah aus gleichen Urſachen. Dieſe Menſchen waren zu 
reizbar und hatten ſich nur der Beſchaͤftigung ihrer Gefühle 
überlaſſen. 

Aber, o Menſch! nicht dein Herz iſt unſterblich — es wird 
mit dem Leichnam im Grabe modern — ſondern dein Geiſt allein 
iſt es! Nicht deine Gefühle ſind unſterblich — ſie vergehen mit 
dem Herzen, aus dem ſie hervorquellen — ſondern die Macht 
und Stärke deines Geiſtes allein iſt es! — So ſollen denn auch 
die Gefühle des Herzens nicht Herrſcher fein über den erwägen— 
den, prüfenden Geiſt, ſondern nur ſeine Diener und Gehilfen. 

Die Religion Jeſu iſt nicht bloß ein Spielen mit Empfin⸗ 
dungen, ſondern ein Werk des Geiſtes für ewige Geiſter. Auch 
die Gottheit wohnt nicht in Empfindungen, ſondern in der höch- 
ſten Erkenntniß des Wahren, Vollkommenen und Gerechten. 
Gott iſt ein Geiſt, und die ihn verehren, ſollen ihn verehren 
im Geiſt und in der Wahrheit. Die Wahrheit aber iſt das Ge⸗ 
ſchäft der Vernunft, welche uns Gott gegeben, ſie zu erkennen. 

Es find nicht bloße Gefühle, es find Grundfäge, überdachte 
Wahrheiten, welche der Jünger Jeſu von dem göttlichen Meiſter 
aufnehmen und ins Leben übertragen ſoll. Und wenn ich den 
großen Entſchluß faſſe, von nun an ein höherer Geiſt zu wer- 
den, Gott ähnlich, nach Vollkommenheit ringend, ſoll dies nicht 
bloß Wirkung einer frommen Gemüthsbewegung, ſondern der 
ernſten, ruhigen Ueberlegung ſein. 

Wer in weltlichen Dingen irgend einen großen und wichtigen 
Plan entwerfen und ausführen will, prüft vorher kaltblütig die 
Mittel, welche ihm zum Zwecke helfen können; prüft alle um⸗ 
ſtände, unter denen er handeln muß; prüft das Maß feiner Kräfte, 
welche er in Thätigkeit zu ſetzen hat, und berechnet ſelbſt die mög⸗ 
lichen Hinderniſſe, welche ſich gegen ſeine Abſichten verſchwören 
könnten, und denkt, noch ehe ſie da find, auf die beſte Art, ſie zu 
überwinden. 

Willſt du in göttlichen Dingen, in Angelegenheiten deines 
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unſterblichen Geiſtes unbeſonnener und leichtſinniger handeln! 
als in bürgerlichen Geſchäften? Oder erfordert die Erhebung, 
Vollendung und Heiligung deiner Seele weniger Anſtrengung 
des Nachdenkens, als die Vermehrung deines bürgerlichen An⸗ 


ſehens oder deiner häuslichen Einkünfte? 

Und wenn es dir ein erhabener Ernſt iſt, als Chriſt deine 
Grundjäge im gewöhnlichen Leben zu erhalten, und 
deiner Beſſerung und Vervollkommnung wirklich näher zu ſchrei⸗ 
ten, wie es Gott, wie es Jeſus, wie es dein eigenes beſſeres Ich 
fordert: jo fajje deinen Entſchluß mit reiflicher Ueberlegung 
alles deſſen, was zur Vollführung deſſelben gehören 
mag. Ein lebhaft aufwallendes Gefühl könnte dir zuerſt dieſen 
Entſchluß geben; aber der Funke wird wieder erlöfchen, wenn der 
Geiſt ihn nicht zur Flamme verwandelt, in der er ſich Kiusent und 
verklärt. 


dir zu werfen; denn Erfahrungen ſollten dich endlich weiſer ge⸗ 
macht, und dich belehrt haben, du könnteſt dieſe leichtſinnigen, 
allzuraſch gebrachten Gelübde nicht halten und vollſtrecken. 


Beginne nicht damit, Gott zu geloben, nun plotzlich ein hei⸗ 
liger Menſch zu werden, und alle Fehler, alle Leidenſchaften von 


Sondern prüfe zuerſt: Wo fehlt es bei dir am meiſten? 


Welches find diejenigen Schwächen, durch welche du am meiſten 


zu ungerechten Handlungen verleitet wirſt? Und welche unter 


dieſen Schwächen iſt diejenige, welche dir und Andern am ſchaͤd⸗ 
lichſten iſt? — Es kann dir niemals ſchwer werden, ſie zu ent⸗ 


decken; dein Gewiſſen, das heißt, die heilige, doch ſchwache Stimme 


deines nach Vollkommenheit ſchmachtenden Geiſtes, nennt ſie dir 


ſchnell. 


Nun unterſuche noch ernſter: Woher rührt bei dir dieſe 
Schwäche? Iſt ſie ein Fehler deiner frühern Erziehung? Oder 


eine Folge der Verführung und des Eindrucks von äußern Dingen? 


Oder eine Wirkung deines Temperaments? Oder iſt ſie vielleicht 


nur durch eine noch tiefer in dir verborgene Leidenſchaft rege ge⸗ 
macht? Oder das Werk irgend einer übeln Gewohnheit, die dir 
nun gleichſam zur andern Natur geworden iſt? 

Und haſt du nun den Grund eingeſehen, aus welchem dein 
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Hauptfehler ſtammt, dann denke an deine Verhältniſſe, in 
denen du lebſt, an die Menſchen, mit denen du umgehſt, 
und auf die beſte Art, wie es zu verhindern ſei, daß 
dieſer Fehler nicht von ihnen gereizt, noch ihnen und 
dir gefährlich und entehrend werden könne. Nicht ein feu- 
riger Entſchluß iſt dazu genügend, ſondern kalte Bedachtſamkeit 
und beſonnene Prüfung aller und jeder Mittel, die dieſen Fehler 
deines Temperaments, oder deiner Erziehung, oder deiner Ge— 
wohnheit ſchwaͤchen und vernichten können. Du wirſt es viel⸗ 
leicht in den erſten Tagen, in den erſten Wochen, in den erſten 
Monaten nicht dahin bringen, ihn ganz abzulegen. Noch oft 
wird ſich dieſe Schwäche heftig anregen; aber doch wirſt du ſie 
mindern können. Und wenn ſie rege wird, dann gedenke deines 
edeln Entſchluſſes, dann ſprich in dir: Jetzt iſt es Zeit, deine 
Geiſtesgröße und Herrſchaft über die Empörung der Sinnlichkeit 
zu zeigen. Meide jeden Anlaß, der dich in Verſuchung führt, 
dich ſelbſt zu vergeſſen. Und wenn du ihn nicht meiden kannſt, 
dann thue dir die größte Gewalt an, Herr deiner Empfindungen 
zu ſein, und ſo zu handeln, daß die ganze Welt Zuſchauer und 
Zeuge deines Thuns ſein könnte. Nie aber begib dich ſelbſt in 
Verſuchung, um deine Kraft auf die Probe zu ſtellen. Wer ſich 
in Verſuchung begibt, geht früh oder ſpät darin unter. Wir ver⸗ 
tilgen nur dadurch unſere Schwächen, wenn wir ſie nie reizen, 
ſondern gleichſam vergeſſen, daß ſie vorhanden ſind; unſere Fehler 
ſterben von ſelbſt aus, wenn wir ihnen keine Gelegenheit zur 
Beſchäftigung geben. 

Nimm dir nie zuviel vor, under räume zuerſt das größte 
Hinderniß deiner Vollkommenheit hinweg — und dann, wenn 
du Sieger biſt, wirſt du deſto leichter die übrigen Fehler an dir 
vernichten. Einzeln ſchlage deine Feinde, wenn du Ueberwinder 
werden willſt; allen zugleich den Krieg ankündigen, könnte dir 
zuletzt die Kraft ermüden und allen Muth und alle Hoffnung 
rauben. | 

Auch iſt es dir leichter, im gewöhnlichen Leben auf dich ſelbſt 
ſtrenge Acht zu haben, wenn du nur einen und zwar deinen 
größten Feind beobachteſt und beſtreiteſt. Dies zerſtreut dich we⸗ 


niger, als wenn du ängftlish die ganze chriſtliche Lehre immerdar 
vor Augen haben, und jeden deiner Gedanken, jedes deiner Worte 
furchtſam prüfen wollteſt. Dies iſt eine Uebertreibung, rn 
das Maß menjchlicher Kräfte überſteigt. 

Tritt harmlos hinein in das gewöhnliche Leben, bend 
mit den Menſchen, wie ſie ſind, ohne dich mit tinte unis 
legungen zu quälen — aber deinen innern Hauptfeind, deine 
Lieblingsleidenſchaft, laß nie aus den Augen; ſie muß vernichtet 
werden, wenigſtens durchaus dir und Andern unſchaͤdlich gemacht 
ſein. Du haſt gewiß, neben deinen hervorſtechenden Fehlern, 
manche vortreffliche Eigenſchaft, die dich vielen Menſchen lieb 
macht. Glückt es dir nun, deine größte Untugend abzulegen: jo 
haſt du dich mit neuen Vorzügen geſchmückt, welche dich den 
Menſchen ehrwürdiger, und dich dir ſelbſt achtungswerther machen. 

Die Beobachtung eines ſolchen einfachen Entſchluſſes kannn 
dem Chriſten, auch mitten im Gewühl der Welt, nie zu ſchwer 
werden. Er nahm ſich nichts Unmoͤgliches vor, denn er ſieht tau. 
ſend Menſchen, welche den gleichen Fehler abgethan haben und 
verabſcheuen, der ihn noch entſtellt. Und was Andern möglich 
war, ſollte es dir nicht gelingen? 

Indem Manche eine plötzliche allgemeine Simmetznbemhg l 
in ſich vornehmen, und aus dem Stande ihrer Unwürdigkeit jaͤh⸗ 
lings in den Stand der reinſten Heiligkeit übergehen wollten, 
wurden ſie ſelbſt das Opfer ihres übertriebenen Entſchluſſes, und 
verfielen nicht ſelten in andere entgegengeſetzte Fehler. So ward 
mancher leichtſinnige Verſchwender zum Geizhals, mancher Wol⸗ 
lüſtling zum argwöhniſch verdammenden Tadler jeder unſchul⸗ 
digen Freude. Allein eine ſolche Bekehrung iſt keine Beſſerung, 
denn ein ſolcher Entſchluß iſt keine Chriſtenweisheit geweſen. 

Bekämpfe erſt deine vorzüglichſte Schwäche in dir, und dazu 
ſpare, im Leben mit der gewöhnlichen Welt, deine vorzüglichſte 
Beſonnenheit auf. Willſt du mehr leiſten, jo iſt zu fürchten, dun 
werdeſt deinen Anſtrengungen unterliegen, oder durch dieſe Ueber⸗ 
treibung in entgegengeſetzte Fehler ſtürzen, oder in einen Sonder⸗ 
ling ausarten, der ſich nur auszeichnet durch Eigenthümlichkeiten, 
ohue darum beſſer zu ſein, als mancher wahrhafte Chriſt, welcher 
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beſcheiden ſeine Pflichten thut, ohne mit ſeiner Tugend eine Art 
Auszeichnung und Gepränge zu treiben. 

Auch iſt es eine ſehr irrige Vorſtellung, wenn man ſich den 
wahren Weiſen und Chriſten unter dem Bilde eines jederzeit 
ernſten, die Vergnügungen der Geſellſchaft meidenden Menſchen 
denkt. Der Nachfolger Jeſu kann beim Scherze wie am Sarge, 
m Schauſpiel wie im Tempel des Ewigen, beim Gaſtmahle und 
rohen Geſange, wie im Ernſt des Berufsgeſchäftes, im reichen 
Balaſt von allen Annehmlichkeiten umringt, wie in der Bettler 
jütte, feine Pflicht üben, feines Gottes würdig fein. Nur die- 
enige Beſchaͤftigung it ſündlich, nur diejenige Freude verdam⸗ 
nungswürdig, welche nicht ohne Nachtheil Anderer und ohne 
Verletzung Anderer Rechte genoſſen werden kann, oder wodurch 
vir unſern guten Ruf zerſtören und unſere Neigung zum Böſen 
und Unwürdigen rege machen. 

Es wandeln der edeln Chriſten noch viele auf Erden, welche 
ein Gott gefälliges Gemüth haben, ohne daſſelbe durch äußerliche 
Ziererei vor den Menſchen zur Schau zu tragen, oder beſtändig 
fromme Redensarten im Munde und heiligen Ernſt auf der Stirn 
zu tragen. Eben dies iſt die wahrhafte Beſcheidenheit des 
Chriſten, daß er ſeinen eigenen Werth verhüllt und ſich Andern 
gleichſtellt, ſtatt ſich von ihnen zu ſondern. So gewinnt er Ver⸗ 
trauen und Liebe der Edeln und Unedeln, und wird dadurch nur 
kräftiger, mancherlei Gutes zu wirken. So wird er, wie Paulus, 
Allen allerlei, auf daß er viele Seelen gewinne. So pflegt er, 
wie Jeſus Chriſtus, auch mit Zöllnern und Sündern Umgang, 
ohne ſeine einmal ergriffenen Vorſätze fahren zu laſſen. 

Und alſo erkenne ich, o Heiland meines Lebens, in der Wahr- 
heit, daß Du nicht das Unmögliche von uns forderteſt, wenn Du 
uns zuriefſt: „Ihr ſollt vollkommen ſein, gleichwie euer Vater 
im Himmel vollkommen iſt!“ (Matth. 5, 48.) — wenn Du 
ſprachſt: Wer mir folgen will, der verläugne ſich ſelbſt, und 
nehme ſein Kreuz auf ſich täglich, und folge mir nach!“ (Luk. 
9, 23.) Ja, göttlicher Verklärer meines Gemüthes, ich will Dir 
folgen — folgen zu Gott! Ich will mich ſelbſt verläugnen und 
überwinden, wenn ich von meiner eigenen Luft gereizt und ge— 
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lockt werde! Ich will täglich den Grundſatz, welchen ich als 
Chriſt zur Vertilgung meines Lieblingsfehlers erkoren habe, im 
gewöhnlichen Leben ins Werk ſetzen, und endlich von dieſen mir 
anklebenden Schwächen frei werden, fo mühevoll und ſchmerzlich 
mir auch die Anſtrengung fallen mag. 

Ich habe nun den wahren Weg gefunden, wie ich mich Dir 
zu nähern, und Dir, du Göttlicher, ähnlich zu werden im Stande 
bin. Einzeln will ich meine Feinde ſchlagen, die größte, gefähr- 
lichſte meiner Untugenden zuerſt vernichten; alle andern werden 
dann deſto leichter überwunden werden. So werde ich endlich 
rein gewaſchen werden von meinen Sünden und Unvollkommen⸗ 
heiten durch dein Blut, mit welchem Du die Göttlichkeit Deines 
Wortes beſiegelt haſt. So werde ich, o Gott, o Vater, o hei⸗ 


ligſtes aller Weſen, endlich des großen Zweckes würdiger werden, 


zu welchem mich Deine liebevolle Allmacht aus dem dunkeln Nichts 
ins Leben rief! 


Vater, o mein Vater, ich will! und, von Deiner Kraft und | 


Gnade unterſtützt, die in jedem Deiner Kinder mächtig iſt, werde 
ich können, was ich will. Ich fehlte oft — meine Vorſätze waren 
edel, aber nicht immer mit derjenigen Vorſicht und Weisheit genom⸗ 


men, welche dem Chriſten geziemen. Daher ließ ich ſo oft Muth und 


Vorſatz fahren. Verleihe mir nun Kraft und Einſicht, Vater! 
Leuchte mir mit Deinem Beiſpiele, ewiger Sohn! Heilige 1 
in der ewigen n göttlicher Geiſt! Amen. 
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42. 


* 
Ob unfere Tugend von Zeiten und Lan: 
desſitten abhängig fei. 
Joh. 5, 41 - 42. 


Wen Liebe Gottes und der Pflicht 
Zur Frömmigkeit nicht führet, 
Erfreu' ſich ſeiner Tugend nicht, 
Der gar kein Preis gebühret. 

Wenn Vortheil, Sitte, feiger Sinn 
Und Stolz ihm Gutes rathen: 

O, der hat ſeinen Lohn dahin 

Für ſeine guten Thaten! 


Drum täuſche niemals mich der Schein, 
Und nie der Tugend Namen! 
Gott ſieht auf Werke nicht allein, 
Er fragt, woher ſie kamen. 
Ich darf mich Deiner Huld nur freu'n, 
Gott, wenn mich Liebe dringet, g 
Und wenn aus Liebe nur allein 
Mein Gutesthun entſpringet. 


Unter vielen Chriſten herrſchen ſehr verworrene Vorſtellungen 
vom Werth und Weſen deſſen, was man Tugend nennt. Sie 
ſind dazu theils durch Mißverſtand oder irriges und einſeitiges 
Auslegen einzelner, aus dem Zuſammenhang geriſſener bibliſcher 
Sprüche verführt, theils durch Gewohnheit, Sagenhören, oder 
natürliche Leichtſinnigkeit. 

Einige behaupten und ſprechen: „Rechtſchaffen handeln, nütz⸗ 
lich ſein, Jedem das Seine geben, das iſt die beſte Religion. 
Alles Uebrige iſt Nebenſache, und was man auch von Glauben 
und Liebe viel vorſagt, iſt Kopfhängerei und Frömmlerweſen.“ 

Dergleichen Aeußerungen hört man oft von übrigens ach⸗ 
tungswerthen, verſtändigen, rechtlichen Perſonen; und je mehr 
ſie dieſes Lob in der That verdienen, je gefährlicher ſind ihre 
Aeußerungen für Andere, die nicht Kraft genug haben, das Falſche 
vom Wahren zu unterſcheiden. 

Rechtſchaffen handeln, nützlich fein, Jedem das Seine geben, 
iſt allerdings löblich, weil es nichts Böſes ift; aber es iſt keines⸗ 
wegs der Beweis von der Güte des Gemüths. Auch ein ſchwacher, 
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ſogar ſchlechter Menſch kann Jedem das Seine geben, nützlich 
ſein, und was man rechtſchaffen nennt, thun. Er kann es aus 
bloßer Feigheit, aus bloßer Furcht vor der Strafe thun. Er kann 
es aus bloßem Ehrgeiz, aus Eigennutz thun. Wer aber möchte 
von ſolchem Menſchen ſagen, er ſei tugendhaft, oder er habe die 
beſte Religion? Wer mochte von einem ſolchen behaupten, er habe 
jene Seelengröße, die ihn über den gemeinen Haufen der Men⸗ 
ſchen erhebt, die gern das Gegentheil von Allem thun würden, 
wenn ſie es ohne Gefahr begehen dürften? 

Eine ähnliche Sprache führten ſchon Tängft alle diejenigen, 
welche ſich es in ihrer Religion bequem machen wollten, weil ſie 
für das Höhere zu wenig Kraft in ſich fühlten. Schon zu Chriſti 
Zeiten waren dies die Grundſätze der Phariſäer und Schrift⸗ 
gelehrten. Darum erklaͤrte Jeſus laut: Es ſei denn eure Ge⸗ 
rechtigkeit beſſer, als die ihrige; ſonſt werdet ihr nicht in das 
Himmelreich kommen. Es iſt nicht genug, daß ihr Keinen be⸗ 
ſtehlet, betrüget oder tödtet; nein, ihr ſollt ſelbſt eure Feinde 
lieben. Es iſt nicht genug, daß ihr keine Ehebrecher ſeid; nein, 
ihr ſollt ſelbſt in Gedanken kein anderes Weib begehren. Es 
iſt nicht genug, daß ihr keinen falſchen Eid ſchwöret, oder keinen 
Schwur brechet; nein, ihr ſollt ſelbſt im Kleinſten euer Wort 
halten. — So unterſchied unſer göttlicher Weltlehrer die bloße 
Beobachtung bürgerlicher Landesgeſetze von der Befolgung der 
höhern, innern Geſetze, die Gott den Geiſtern gab. Nicht Eigen⸗ 
nutz und Ehrbegier, ſondern Liebe des höchſten, vollkommenſten 
Weſens muß die Quelle unſerer Thaten ſein, wenn ſie den Namen 4 
der tugendhaften verdienen ſollen. „Ich nehme nicht Ehre voen 
den Menſchen,“ ſprach Chriſtus, „aber ich kenne euch, daß 
ihr nicht Gottes Liebe in euch habet.“ (Joh. 5, 41. 42.) 

Es ſind Andere, welche in die ganz entgegengeſetzte Meinung 
und in den entgegengeſetzten Fehler verfallen. Sie behaupten Mi 
und sprechen: „Nur der Glaube macht ſelig; die Werke helfen 
uns nicht. Wer Jeſum liebt, nur durch ſein Verdienſt die Gnade 
Gottes erwirbt, der hat die wahre Religion.“ — Das iſt . 
Meinung vieler frommen Leute. Sie ringen alſo durch Gebet, 
durch äußere und innere Verehrung Gottes, durch reine Liebe zu 
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der Perſon Jeſu nach dem höchſten Heil. Aber dieſe Frömmig⸗ 
keit hat oft auf ihre Handlungen im gemeinen Leben wenig Ein⸗ 
fluß. Die Welt glauben ſie als Welt behandeln zu dürfen, und 
wenn ſie in ihrer Einbildung nur der Gegenliebe Jeſu verſichert 
zu ſein glauben, äußerlich den eingeführten Uebungen und Lan⸗ 
desgeſetzen gemäß handeln, meinen ſie, daß ſie genug gethan 
haben. Eigennutz, Ehrgeiz, Haß, Verleumdung, Neid kann in 
ihrem Herzen wohnen; aber ſie verſprechen ſich Alles von dem 
Verdienſte Jeſu, oder von der Fürbitte der Heiligen. Selbſt von 
den heiligen Lehrſtühlen wird nicht ſelten dieſer traurige Irrthum 
verkündet. Man ermahnt mehr zum Glauben und Beten, als 
zum chriſtlichen Thun. Man hält es kaum der Mühe werth, 
von der Tugend zu reden,, als wenn ſie eine weltliche Sache 
waͤre; verwechſelt die Tugend, dieſen eigentlichen Jeſusſinn, mit 
der äußern Sittlichkeit; und warnt vor Sünden und Laſtern eifrig, 
ohne aber dem Volke das Weſen der einzelnen Sünden, vor denen 
man ſich zu hüten habe, zu erklären, noch die Tugend und die 
Verirrungen von derſelben belehrend darzuſtellen. | 

Und doch find dies die Hauptgegenſtände von Jeſu öffentlichen 
Lehren geweſen; und in den Briefen ſeiner Jünger, ſobald ſie 
darin Irrthümer der erſten Chriſten in Glaubensſachen berichtigt 
hatten, kehrten ſie auf die Lehren von der Tugend zurück. Jeſus 
ſelbſt erklärte den Glauben ohne tugendhafte Handlungen für 
eitel; ſagte laut: Nicht Alle, die zu mir Herr! Herr! ſagen, werden 
in mein Reich eingehen; an ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen; 
was ihr gethan habt, aus Liebe zu mir gethan habt dem Ge⸗ 
ringſten, das habt ihr mir gethan, dies wird am Tage des Ge- 
richts Vergeltung finden. Seid Thäter des Worts, nicht Hörer 
allein! Der Glaube, wenn er nicht Werke hat, ſprach Jeſu 
Jünger, iſt todt an ihm ſelber! (Joh. 2, 17.) 

Noch Andere gibt es, welche das Weſen der Tugend weniger 
in dem Sinn, als in der äußern Handlung derſelben ſuchen, und 
daher das Sittliche und Landesübliche mit der Tugend ſelbſt ver⸗ 
wechſeln. Auch wahrhaft würdige Chriſten können in dieſen Irr⸗ 
thum gerathen, wenn ſie von den mannigfaltigen Umſtänden und 
Bedürfniſſen der verſchiedenen Nationen keine Kenntniß haben, 
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und daher Alles bei denſelben für Sünde halten, was nicht mit 
den Sitten des eigenen Vaterlandes übereinſtimmt. So kann 
ihnen die Vielweiberei des Morgenlandes verdammlich, die Nackt⸗ 
heit der Bewohner warmer Weltgegenden ſchamlos, die Che mit 
einer geſchiedenen Perſon ſündlich, die Vermählung von Ge⸗ 
ſchwiſterkindern blutſchänderiſch, und manches Andere als Wir⸗ 
kung laſterhafter Gemüthsart erſcheinen, was nach den bei ihnen 
gewohnten landesüblichen Gebräuchen als verboten angeſehen wird. 
Die Strenge ihres Urtheils quillt aus gutem, aber beſchränktem 
Sinn, und aus der Unkunde von Herkommen, Nothwendigkeiten 
und Verhaͤltniſſen anderer Völker. Dieſe, obgleich in ihren Hand⸗ 
lungen von uns abweichend, können bei denſelben eben ſo tugend⸗ 
haft ſein, wie wir. Sie haben zwar nicht unſere bürgerlichen 
und kirchlichen Einrichtungen, aber ſie handeln denjenigen gemaͤß, 
die ſie haben, folglich nach denſelben gerecht; ſie thun nichts 
Verbotenes, und was ſie thun, kann mit inniger Liebe und Ver⸗ 
ehrung Gottes beſtehen. Auch Petrus, der Jünger des Heilandes, 
ſtand lange in einem ähnlichen Irrthum. Er verachtete die Heiden; 
er wollte mit ihnen nichts gemein haben. Als er aber ſeinen 
Irrthum einſah, rief er aus: Nun erfahre ich mit der Wahr⸗ 
heit, daß Gott die Perſon nicht anſieht, ſondern in allerlei Volk, 
wer ihn fürchtet und recht thut, der iſt ihm angenehm! rr 
geſch. 10, 34. 35.) 

Weit gefährlicher aber, als dieſer Irtthum, iſt ein W 
der aus der gleichen Quelle ſtammt, und dennoch zum vollen 
Gegentheil verführt. Es gibt nämlich Perſonen, und ihre Zahl 
iſt nicht gering, welche überhaupt an keine allgemein geltende, 
wahre, ewig ſich gleichende Tugend glauben, ſondern Alles, was 
man damit zu bezeichnen pflegt, für Sache der Umſtaͤnde, und 
Frucht der Zeiten, Landesſitten und der ſich ändernden Vor⸗ 
ſtellungen der Völker halten. Sie behaupten und ſprechen: Es 
iſt eigentlich nichts gut oder böſe an ſich und ſchlechterdings, ſon⸗ 
dern Alles hängt von äußern Verhältniſſen ab. Die Sittenlehrer 
z. B. machen den Ehrgeiz zur Sünde, aber an andern Orten 
wird er von Königen, Prieſtern und Erziehern zum Verdienſte 
angerechnet, und ermuntert. Man nennt die Liebe zur Wahrheit 
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eine Tugend: oft aber würde eine unzeitige Wahrheit das größte 
Verderben über Familien und Völker bringen, während eine Lüge 
rettet und allgemeinen Dank ärntet. Wir nennen den Diebſtahl 
ein grobes Verbrechen; aber es gab Völker, bei welchen er ge— 
achtet ward, wenn man ihn mit Schlauheit übte. Wir finden 
eine leichte Entblößung unanſtändig; in manchen Ländern würde 
man unſere Tracht und ſchon das Erſcheinen der Weiber an 
offentlichen Orten ſchamlos heißen; wieder in andern iſt ein halb— 
nacktes Umhergehen untadelhaft. In einigen Gegenden iſt der 
Genuß des Weines Verbrechen, bei uns allgemein erlaubt. In eini⸗ 
gen Gegenden iſt der Genuß des Fleiſches an gewiſſen Tagen eine 
große Sünde; in andern macht ſich daraus Niemand Vorwürfe. Der 
Genuß des Schweinefleiſches war nach den Geſetzen Moſis ein Ver— 
brechen, und iſt es noch heute in den Morgenländern; dagegen war 
und iſt die Vielweiberei erlaubt, während bei uns von Allem das 
Gegentheil gilt. So iſt es denn gewiß, daß man nicht überall 
auf Erden auf die gleiche Art tugendhaft oder Sünder ſein kann; 
daß unſere Tugend immerdar von Zeiten und Landesſitten ab- 
hängig ſei; daß Gott nicht auf menſchliche Einrichtungen 
ſieht, wenn er uns richtet; daß man darum, indem man gegen 
menſchliche Einrichtungen fehlt, ſich noch nicht gegen Gott ſelbſt 
vergangen hat, und, wenn man der bürgerlichen Strafe zu ent- 
rinnen weiß, daher keine Strafe des Himmels zu befürchten hat. 

Dieſe Art, den Werth der menſchlichen Handlungen zu be⸗ 
urtheilen, iſt leider gewöhnlicher, als man glaubt, und eine Frucht, 
nicht des tiefen, wahrheitſuchenden Forſchens, ſondern der ober— 
flächlichen Anſicht der Dinge. Sie verwirrt den ungeübten Ver⸗ 
ſtand durch Trugſchlüſſe und den Schein der Beiſpiele und durch 
die Verwechſelung der innern geiſtigen Handlung mit der äußern. 
Sie beſticht das Herz durch eine ſcheinbare Rechtfertigung der 
eigenen, unreinen Lüſte, und möchte ihm den Glauben an die 
Wahrheit und Reinheit der Tugend entreißen, um deſto vor- 
wurfsfreier den Laſtern zu huldigen. 

Allerdings iſt es wahr, daß die bürgerlichen und kirchlichen 
Geſetze unter den verſchiedenen Völkern, ſo wie deren Gebräuche 
und Sitten, verſchieden ſind; daß bei den einen erlaubt ſein kann, 
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was bei den andern unrecht heißt und iſt. Dieſe Mannigfaltigkeit 
der Einrichtungen hängt zum Theil von der größern oder gerin⸗ 
gern Geiſtesbildung der Nationen ab; zum Theil von Gewohn⸗ 
heiten, die den Völkern darum theuer ſind, weil ſie einem hohen 
Alterthume entſtammen; zum Theil vom Einfluſſe des kältern 
oder wärmern Himmelsſtriches auf die Bedürfniſſe der Menſchen 
und ihre beſondere Gemüthsart. Wenn aber auch auf dieſe Weiſe 
einzelne Handlungen in Rückſicht ihrer Erlaubtheit von Zeiten 
und Landesſitten abhängen: ſo iſt und bleibt doch die Rn 
ſelbſt von ihnen unabhängig. 

Denn in keinerlei Volk wird man denjenigen tugendhaft 
heißen, der nur das Erlaubte thut. Wer ſeine Aeltern und 
Freunde nicht mordet, wer ſeine Nachbarn nicht ihres Eigen⸗ 
thums beraubt, wer den Befehlen der Obrigkeit gehorcht, thut 
zwar recht, weil er nichts Unerlaubtes thut, aber von der Tugend 
kann er noch weit entfernt ſein. Der Dieb im Kerker, wo er 
nicht ſtiehlt, iſt deswegen kein Wohlthäter der Menſchheit. Wer 
das nach Landesſitten und Geſetzen Verbotene thut, begeht ein 
Unrecht. Inſofern er es gefliſſentlich und aus ſelbſtſüchtigen Ab⸗ 
ſichten begeht, wird es Sünde. Denn obgleich dieſe Handlung 
in andern Ländern und Kirchen erlaubt ſein mag, iſt doch in allen 
Ländern und Kirchen und bei den roheſten wie bei den gebildetſten 
Völkern Sünde: den beſtehenden Obrigkeiten und Ordnungen 
den Gehorſam zu verweigern. Jedem Sterblichen ſagt ſein Ge⸗ 
wiſſen, daß er fehle, wenn er die zum Glück der menſchlichen 
Geſellſchaften eingeführten Ordnungen zerſtört. Mag in dieſen 
Ordnungen immerhin Willkürlichkeit herrſchen; aber die Ehrfurcht 
vor dem Geſetze, unter welchem wir ſtehen, iſt unwillkürlich noth⸗ 
wendig, von der Vernunft geboten, von Gott geheißen. Wenn 
dem Morgenländer ſein Geſetz gebietet, den Wein zu meiden, und 
er trinkt denſelben, und verachtet das Geſetz, weil es nicht Got⸗ 
tes, ſondern Menſchen Werk war, der ſündigt, und iſt in feinem 
Gewiſſen ſtrafbar, nicht weil der Wein an ſich etwas Uureines 
iſt, ſondern weil er das Geſetz verletzt, und die Vorſchrift ſeines 
Glaubens abwirft. Denn wer darum Geſetze verhöhnt, weil ſie 
Menſchenwerk ſind, wird endlich nichts Heiliges mehr anerkennen, 
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und vor keiner Ordnung Scheu empfinden. Wenn die Satzungen 
der Kirche in einigen Gegenden den Genuß der Fleiſchſpeiſen an 
gewiſſen Tagen unterſagt haben, und der, welcher ſich öffentlich 
zu dieſer Kirche bekennt, dennoch das Fleiſch genießt, weil das 
Verbot Menſchenwerk ſei, der ſündigt, und iſt in ſeinem Gewiſ— 
ſen ſtrafbar, nicht weil das Fleiſcheſſen an ſich fündlich iſt, ſon⸗ 
dern weil er ſich gegen das Geſetz der Kirche empört, welcher er 
anzugehören ſich bekennt. Er iſt ein Abtrünniger. Seine Hand⸗ 
lung geſchehe nun öffentlich oder geheim, — Gott kennt ſie. 
Nicht das Eſſen, ſondern der treuloſe Sinn, in welchem er aß, 
macht ihn zum Sünder. 

Es iſt möglich, daß etwas unter gewiſſen Umſtänden nützlich 
und unter andern ſchädlich ſein kann. Aber die Tugend hängt 
nicht von den Umſtänden ab, wie das Nützliche. Das Nützliche 
iſt nicht immer die Tugend. Sonſt müßte ich den Betrüger edel⸗ 
müthig heißen, weil er ſich ſelbſt nützlich zu ſein ſtrebt; oder den 
Verſchwender tugendhaft nennen, weil ſein Verſchwenden Andern 
nützt. Die That heiligt nicht den Sinn, ſondern der Sinn, die 
Tugend, heiligt die That. Die gleiche Handlung kann Wirkung 
des Edelmuths und der Niederträchtigkeit ſein, je nachdem der 
Sinn der Menſchen dabei verſchieden iſt, welche ſie ausüben. 
Zwei Menſchen unterſtützen mit gleichen Geldſummen eine arme 
Familie, der Eine, um ſie aus der Tiefe ihres Elendes zu ziehen, 
der Andere, um eins ihrer Glieder zu einer Schändlichkeit zu 
beſtechen. Waren beide in der gleichen That gleich tugendhaft? 

Und ſo verſchieden auch in den Ländern der Erde die Sitten, 
Gebräuche und Ordnungen der Menſchen ſein mögen: überall 
wohnt doch ein tiefes Gefühl und Ahnen deſſen, was recht, er⸗ 
haben und tugendhaft iſt. Und dies Bewußtſein des Rechts und 
der Tugend ſelbſt iſt meiſtens erſt die Grundlage von den mannig⸗ 
faltigen Geſetzen und Sitten und Uebungen. Dieſer Sinn für 
Tugend iſt gleichen Alters und gleichen Urſprungs mit dem 
Glauben an Gott. Es mögen Gewohnheit und Himmelsſtrich 
eine verſchiedene Bekleidungsart der Völker einführen und recht⸗ 
fertigen, hier eine gänzliche Verhüllung der Geſtalt, dort eine 
halbe Nacktheit gebieten: aber das edle Gefühl der Schamhaftig⸗ 
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keit iſt Allen angeboren. Du findeſt daſſelbe bei den wildeſten 
Nationen. Eidſchwur und die Art, wie Verſprechungen geleiſtet 
werden, um rechtliche Verbindlichkeit zu erhalten, mögen bei allen 
Nationen von einander abweichend ſein, ſo daß bei der einen uns 
keineswegs bindet, was bei der andern verpflichtend iſt: aber das 
Pflichtgefühl der Treue und Ehrlichkeit findeſt du dennoch bei 
allen gleich lebhaft; du findeſt es ſelbſt tief in der Bruſt derer, 
die ſich ein Verdienſt daraus machen möchten, Treue und un- 
ben zu verſpotten. 

Denn der Menſchengeiſt iſt etwas Anderes, als das Spiel 
des Irdiſchen. Seine innere Geſetzgebung iſt unwandelbar, ſo 
wie er ſelbſt unſterblich iſt; während im veränderlichen Irdiſchen, 
in der bürgerlichen Welt, Sitten, Umgebungen und Einrich⸗ 
tungen mit den Zeiten welchſeln mögen. Er hat, mit dem Glauben 
an eine ewige Gottheit, zugleich das Streben nach dem Göttlichen, 
die Sehnſucht nach dem Vollkommenſten empfangen, und alle 
Künſtelei und alle Trugweisheit entreißt ihm dieſen Glauben, 
dieſe Sehnſucht nicht. Und wie er nach dem höhern und geringern 
Vollkommenern ringt, wird ihm der Unwerth des Irdiſchen im⸗ 
mer fühlbarer. Wo Liebe des Göttlichen wohnt, und Sehnſucht, 
göttlicher zu werden, da kann keine Handlung gefallen, die nicht 
aus dieſer Liebe quillt, ſondern eine Wirkung bloßer Klugheit, 
oder gemeinen Eigennutzes, oder ſchnöder Ehrſucht, oder anderer 
thieriſcher Triebe ift. — Und dies Streben und dieſer Sinn iſt 
die Tu gend! — Und dies Streben, dieſer Sinn iſt in der ge⸗ 
ſammten Menſchheit des Erdbodens alt, wie die Menſchheit. Und 
in dieſem Geiſte ſprach Jeſus Chriſtus das hohe Wort wider die 
Klügler, welche den Glauben an die Tugend zerſtören wollen: 
Ich nehme nicht Ehre von den Menſchen, aber ich kenne 
euch, daß ihr nicht Gottes Liebe in euch habet. 0 

Nie, nie mache mich der Witz falſcher Weisheit, die Ueber⸗ 
redungskraft leichtſinniger Leidenſchaft abtrünnig von Dir, o Je⸗ 
ſus, abtrünnig von dem erhabenen Ziel der Geiſterwelt, abtrünnig 
von mir ſelbſt, dem heiligen Geſetze, das in mir lebt! Nie ſoll 
mir die Welt den Glauben an die Wahrheit und Einheit der 
Tugend rauben, und der ſtete Wechſel deſſen, was vom Irdiſchen 
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ſtammt, ſoll mich nicht irre machen an der Unwandelbarkeit alles 
Göttlichen, was, vom Ewigen ſtammend, deſſen Natur trägt. 
Und würden mich jemals in unbewachten Augenblicken meine 
Sinne verwirren, meinen Glauben erſchüttern, meine tiefſten 
Ueberzeugungen verdunkeln: ich werde auf Dich blicken, heiliges 
Urbild menſchlicher Vollendung, und meine Kraft ſoll ſich an 
Dir wieder aufrichten. Amen. 


43. | 
Des Heuchlers Leben. 


1. Joh. 3, 18. 


O Du, der Wahrheit Quell, du Licht 
Ohn' alle Finſterniſſe! 

Nichts iſt, was eine Zunge ſpricht, 
Das, Gott, Dein Geiſt nicht wiſſe. 

Zu jeder Zeit, an jedem Ort, 

Hörſt Du, Allhörer, jedes Wort, 
Des Redlichen und Heuchlers. 


An's helle Mittagslicht hervor 
Bringſt Du der Zunge Sünden; 
Die Falſchheit bricht wie mürbes Rohr, 
N Und wird den Nächer finden. 
Der Gleißner lächle immerhin, 
Er findet die Vergelterin, 
Er findet eine Zukunft! 


Rein ſei denn meines Herzens Grund 
Vor Dir in heller Klarheit; 

Und jedes Wort aus meinem Mund 
Und jeder Blick voll Wahrheit. 

Wozu mehr ſcheinen denn, als ſein? 

Ich will nur, was ich ſein kann, ſein; 
Nur ſo gibt Gott mir Gnade. 


Wie wenig kann man ſich doch auf die Menſchen verlaſſen! 
Wie oft wird man ſelbſt von denen getäuſcht und betrogen, auf 
deren Worte man ſich am ſicherſten ſtützen zu dürfen glaubte! 
Wo man Güte erwartete, war es nur kalte Höflichkeit; wo man 
Freundſchaft vermuthete, war es nur Eigennutz; wo man Liebe 
wähnte, war es nur Geſallſucht und Eitelkeit; wo man Selbſt⸗ 
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aufopferung für eine gute Sache zu ſehen glaubte, war es nur 
heimlicher Stolz und kluger Ehrgeiz; wo man Unſchuld ſah, war 
es nur noch der von beſſern Tagen her behaltene Schein der» 
ſelben! — O wohin ſind Wahrheit und Aufrichtigkeit entflohen! 
Wie verderbt muß der größere Theil der Sterblichen ſein, daß ſie 
es nicht mehr wagen, in ihrer eigenthümlichen Geſtalt aufzutreten! 

Dieſe Klage wird oft geführt, und oft mit Recht! Es entſteht 
daraus bei Vielen ein trauriges Mißtrauen gegen die Menſchen, 
auch gegen die wirklich guten. Es entſteht daraus ein Argwohn 
gegen jede That, die von Andern gerühmt wird. Man gewöhnt 
ſich, von Allem immer das Schlechteſte zu vermuthen. Man 
verliert den Glauben an Tugend und Menſchheit, und hat damit 
den ſchönſten Theil des Erdenglücks verloren. Denn welch ein 
elendes Loos iſt es doch, ſich von Menſchen umringt zu glauben, 
in denen das Gute erloſchen iſt, und die uns nie ihre wahre Per⸗ 
ſon, ſondern eine erkünſtelte zeigen! Was iſt das Leben, wenn 
es uns nicht das Glück der vollen Freundſchaft gewährt? wenn 
es uns zwiſchen Fremdlinge hinſtellt, die ſich uns nie anders als 
mit ſchlau verhehltem Eigennutz, mit Betrug und Heimtücke nahen? 

Aber du, der du alſo klagſt, prüfe dich ebenfalls, ob du nicht 
in deinem Leben ſchon vielfaͤltig zu der Klage Anlaß gegeben, die 
du jetzt gegen Andere führſt. Sei aufrichtig gegen dich ſelbſt 
und geſtehe: Biſt du immer und gegen Jeden ſo wahr und recht, 
als du von Jedem verlangſt, daß er gegen dich fein ſollte? Haſt 
du niemals Urſache gehabt, dich wegen eines begangenen Fehlers, 
den du gern verheimlicht Hätteft, öffentlich beſſer zu ſtellen, als 
du warſt? Haſt du niemals, um bei Dieſem oder Jenem dich ein⸗ 
zuſchmeicheln, oder deine Abſichten zu erreichen, ſchönere Worte 
ausgeſtreut, als es dir Ernſt damit geweſen iſt? Haſt du niemals 
in frohen Aufwallungen Freundſchaften geſucht, Freundſchaften 
geſchloſſen, die dir in ſpaͤtern Zeiten und bei allerlei veraͤnderten 
Umſtaͤnden gleichgültig oder gar läſtig geworden ſind? Haſt du 
nicht ſelbſt auf dieſe Art manches Herz getäuſcht, das, ee 
trauend, endlich irre an dir geworden? | 

Siehe, wie du, fo find andere Menſchen. Und ute du 
verachteſt oder anklagſt, find oft nicht böfer, als du ſelbſt fein 
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magſt, ſo ſehr ſich auch in dieſem Augenblicke deine Eigenliebe 
dagegen ſträube. 

Bei dem Allen aber bleibt die Klage gegründet, daß die 
Heuchelei und Gleißnerei, mit der ein Menſch dem andern naht, 
Urſache an der Verbitterung unſerer edelſten Lebensſtunden wird, 
und zuletzt einen Ueberdruß und Ekel an der Welt und den Men- 
ſchen erzeugen kann. Daher ermahnte Jeſus, der große, göttliche 
Weltbeglücker, ſeine Nachfolger ſo ernſt zur Wahrhaftigkeit in 
Worten und Thaten, und daß ſie in Allem den todten Schein 
vermeiden ſollten. Daher bat Johannes ſeine Freunde ſo innig 
und rührend: Meine Kindlein, laſſet uns nicht lieben mit Worten, 
noch mit der Zunge, ſondern mit der That und mit der Wahr⸗ 
heit. (1. Joh. 3, 18.) 

Das große Uebel der allgemeinen Gleißnerei und Verſtellungs⸗ 
kunſt unter den Menſchen iſt vorzüglich daher entſtanden, daß 
man die Menſchen von Jugend an gewöhnt hatte, die Klugheit 
höher als die Tugend zu ſchätzen. So wird der Menſch mehr 
ſchlau und liſtig, als tugendhaft. So findet er endlich in ſeiner 
vielgeübten Klugheit Hilfsmittel, thieriſchen Sinn, laſterhafte 
Begierden mit dem Scheine des Anſtändigen und Rechtlichen zu 
verbinden; im Verborgenen wie ein eigennütziger Böſewicht zu 
ſchwelgen, und öffentlich wie ein Edler zu ſprechen und zu han⸗ 
deln; Andere zu täuſchen wie ſich ſelbſt. 

Es fehlt den Sterblichen nicht an Liebe und Hochachtung der 
Tugend — der größte aller Verbrecher ehrt ſie; es gehört ein 
Wahnſinn dazu, das, was vollkommen iſt, zu haſſen, — aber 
es fehlt den Sterblichen an Muth, ſich ſelbſt, ihre thieriſchen 
Eingebungen, ihre Leidenſchaften, welche die Sinne kitzeln, zu 
überwinden, um tugendhaft zu ſein. Daher ſind ſie böſe, ſchwach, 
fehlerhaft; und doch wollen fie nicht auf die öffentliche Hochach— 
tung Verzicht thun, die dem edeln und guten Menſchen gezollt 
zu werden pflegt. Sie hüllen ſich in den Mantel der Demuth, 
um deſto ſicherer ihren ſtolzen Ehrgeiz zu verbergen; ſie hüllen 
ſich in den Schleier der Unſchuld und Reinigkeit, aber umarmen 
die Feindin derſelben, die Wolluſt. Sie heulen über die Hart⸗ 
herzigkeit der Menſchen, aber ſie leihen wuchernd ihr Geld auf 
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schwere Zinſe, und wo ein gemeinnütziges Werk zu thun iſt, 
ſtehen ſie beſcheiden von fern, und entziehen ſich, wenn ſie es 
irgend mit Anſtand koͤnnen. 

So gewöhnen ſie ſich, in ihrer niedrigen Denkart zuletzt ver⸗ 
loren und verhärtet, mit dem Schein vorlieb zu nehmen, und im 
Stillen dasjenige zu denken und zu thun, was ihren Lüſten am 
meiſten entſpricht. Sie werden Heuchler und Gleißner, über⸗ 
tünchte Gräber, wie Jeſus ſie nennt, der erhabene Menſchenkenner. 
(Matth. 23, 27.) 

Daher soll es uns nicht wundern, daß jo Viele über die Lei⸗ 
den des Lebens klagen, daß ſo Wenige mit der Welt zufrieden 
und in ſich ſelbſt wahrhaft glücklich ſind! Die Unglücklichen, ſie 
heucheln den Schein der Geſundheit, waͤhrend ſie ſich im Stillen 
mit ihren Laſtern vergiften, und zuletzt elend unterliegen. Wahr⸗ 
lich, die meiſten von denen, welche das Leben anklagen, klagen 
ſich nur ſelbſt an — ein geheimer Wurm nagt an ihrem Her⸗ 
zen — ſie ſind nicht, was ſie nach Jeſu, des Menſchenbeſeligers, 
erhabener Lehre ſein ſollen — aber ſie ſcheuen ſich, dies zu be⸗ 
kennen, aus Furcht, verachtet zu werden und hintennach nicht 
einmal Mitleid zu finden. 

Warum üben ſich die meiſten Menſchen in der ſogenannten 
Kunſt der Verſtellung? — Aus Klugheit. Aber welche Klug⸗ 
heit iſt es, ſich ſelbſt das Leben zu verbittern? Welche Klugheit 
iſt es, Flecken der Seele zu beſchönigen, ſtatt zu vertilgen; Eiter- 
beulen am Leibe zu ummänteln, ſtatt zu heilen? Welche Klug⸗ 
heit iſt es, fo ſchlecht zu fein, daß man ſich, ohne zu zittern, nicht 
in ſeiner Wahrheit zeigen darf, und gezwungen iſt, durch ſein 
ganzes Dafein bis zum Grabe immer ein Anderer zu ſcheinen, 
als der man wirklich iſt? — Der Heuchler, auch wenn er nicht 
von der böſeſten Art iſt, gleicht allezeit einem Mörder, der ſich 
flüchtig hinter Gebüſche verſteckt, um nicht verrathen zu werden. 
Welchen elenden Genuß hat er von ſeiner elenden Rolle, die er 
ſpielt? Den einzigen Triumph, daß er für einige Monate oder 
Jahre einige gutmüthige Leute überliſten kann. Iſt dies zuletzt 
der Mühe werth, daß er ſich damit manche Stunde von Sorge 
und Verlegenheit erkauft, daß er ſich der Gefahr preisgibt, ganz 


4 


unvermuthet einmal entlarvt und beſchämt dazuſtehen? Wohin 
iſt alsdann ſein Triumph, über die Betrogenen und Getäuſchten? 
Sie wenden ſich mit öffentlicher Verachtung von ihm ab; er aber 
behält den Dorn im Gewiſſen. 

Was iſt das Leben des Heuchlers? Ein lebenslänglicher 

Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Er iſt ein Schauſpieler, den man 
öffentlich nie in feiner wahren Geftalt und Denkart, ſondern in 
einer künſtlich angenommenen Rolle das vorſtellen ſieht, was er 
nicht iſt; eine falſche Münze, in ſich ohne Werth, die durch 
äußeres Gepräge den Unerfahrnen oder Gutmüthigen täufcht. 
Er iſt ſich ſelbſt am verächtlichſten in Stunden ernſten Nachden⸗ 
kens, weil er ſich ſelbſt am beſten kennt. 
Nur das Bewußtſein überlegener Klugheit, mit welcher er die 
Menſchen behandelt, mit welcher er ſeine Fehler bedeckt, oder 
Eigenſchaften und Tugenden glänzen läßt, die ihm in der That 
nicht gehören, nur dies Bewußtſein hält ihn aufrecht und tröſtet 
ihn, die falſche Rolle zu ſpielen. Er beurtheilt die Menſchen 
ſelten von der Seite ihres Herzens, ſondern nur nach ihrem 
Verſtande, nach ihrem Scharfblick; wie der Gaukelſpieler, 
deſſen Anſehen verloren iſt, wenn Jemand ſcharfſichtig genug 
iſt, ſeine Kunſtſtücke zu enträthſeln. Er ſteht daher immer⸗ 
dar gegen die Welt wie in einer feindlichen Stellung, lauſchend, 
horchend, Maßregeln nehmend, theils ſich nicht zu verrathen, 
theils ſeine Anſchläge fortzuſetzen. Sein ganzes Leben iſt eine 
anhaltende Arbeit für ein Nichts. Er würde auch ohne dieſe An⸗ 
ſtrengungen, Umtriebe, Schmeicheleien, Verſprechungen, Schein 
handlungen, Unwahrheiten, und welchen Namen das Gewebe 
ſeiner Verſtellungen führen mag, glücklich geweſen ſein, und durch 
wahres inneres Verdienſt endlich ſein Ziel erreicht haben, und 
mit größerer Sicherheit. Aber er wählte anders, und wählte 
Sorge, Unruhe, Verdrießlichkeiten, Beſchämungen, Verachtung 
vor ſich ſelbſt. 

Denn was der Menſch auch thue, ſobald er einmal, wäre es 
auch nur in Kleinigkeiten, aufhört wahrhaft zu ſein: er wird von 
dem Augenblicke an, da er ſeine Larve vornimmt, in beſtändiger 
Bewegung ſein, dieſe Larve nicht zu verlieren. Er wird nun 
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trachten, Herr und Meiſter ſeiner Worte, ſeiner Blicke, ſeiner 
Geberden zu werden; er wird fein Gedaͤchtniß foltern und fragen, 
um nirgends in einen verdächtigen Widerſpruch mit ſich ſelbſt zu 
gerathen, und wird es zuletzt doch nicht hindern konnen, daß 
ſeine Gleißnerei entdeckt, ſein Betrug, ihm zum Verderben, laut 
werde. Denn was iſt in der Welt Geheimes verübt worden, das 
nicht durch das wunderbarſte Zuſammentreffen der Umftände end⸗ 
lich an das Tageslicht gezogen worden wäre? 

O wie unſägliche und dennoch vergebliche Mühe gibt ſich der 
Menſch, um ungeſtraft ſchlecht ſein zu können! Mit der Hälfte 
dieſer Anſtrengungen, Aufopferungen und Selbſtbeobachtungen 
hätteſt du edel, tugendhaft, geachtet und glücklich ſein können! 
Wo iſt deine Klugheit, an der du ſo großes Wohlgefallen haſt? 
Verdient ſie nicht den Namen der größten und für a ee 
lichſten Thorheit? g 

Was der Menſch auch thue, und ſo fein er es — auſtelle, 
ſeine ſchlechten Geſinnungen den Leuten hinter einer fohönen Larve 
der Unſchuld, Redlichkeit, Güte zu verbergen: er kann es nicht 
verhindern, daß er nicht bald hier, bald dort, mit ſeiner Zwei⸗ 
züngigkeit, mit ſeiner Prahlſucht, mit ſeiner vorgeblichen Tugend, 
mit ſeinem angenommenen Schein in Verlegenheiten komme. Und 
ein einziger Augenblick der Angſt und Beſchaͤmung, iſt er denn 
der Kunſt und Arbeit vieler Tage werth? Er kann es nicht ver⸗ 
hindern, daß nicht bald heute, bald morgen die Furcht ſein Herz 
beſchleiche, entdeckt, entlarvt zu werden; denn er kann es ſich nicht 
verhehlen, daß er nicht Meiſter iſt über die Verhängniſſe, welche 
wir Zufälle heißen. Er weiß es, die Nacht verhehlt kein Ge⸗ 
heimniß, und verräth das unter ihrem Schutz begangene Ver⸗ 
brechen dem Sonnenlichte. Er weiß es, der Strom ſpeit den 
Leichnam des Ermordeten wieder ans Uſer aus, daß ihn die Men⸗ 
ſchen ſehen; und die Hand eines Kindes reißt das Siegel von 
tiefverborgenen Sachen, von denen der Witz des Richters nichts 
geahnt hatte. Wie, iſt denn dieſe Unruhe ein Glück, dieſe bange 
Beſorgniß eine Seligkeit, der wir einen guten Theil unſerer Lebens⸗ 
ſtunden und Lebensfreuden hinwerfen ſollten zum Opfer? — 
Du willſt edel und gut ſcheinen: warum willſt du es nicht le 
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ſein? Du fühlſt es, man kann nicht zwei Herren dienen, nicht 
dem Himmel und der Hölle zugleich: warum zitterſt du, das 
beſſere Theil zu wählen? 

Die Frucht der Gleißnerei iſt ein freudenloſes Leben, und 
was durch ſie gewonnen wird, iſt doch nur ein unverdienter Raub, 
wie Alles, was durch Betrug erbeutet wird. Aber das Be⸗ 
trübteſte für den Gleißner iſt, daß er nicht das hohe Glück ge— 
nießt, das nur dem Wahrhaften zu Theil wird, dem man von 
Herzen vertrauen kann — das Glück der Freundſchaft. Er mag 
es in der Kunſt der Artigkeit und Verſtellung noch fo weit ge= 
bracht haben: es gibt ein Etwas in ihm, das ſich nicht verſtellen 
kann; dies iſt der Ernſt des Gewiſſens. Er lächle immerhin: 
aus ſeinem Geiſte ſpricht noch ein anderer Geiſt und macht ſeinen 
Blick zweideutig. Er ſchwöre immerhin: das Gewiſſen gibt un⸗ 
merklich ſeiner Stimme, ſeinem Ton eine Eigenheit, die das 
Falſche darin hervorſtechen läßt. Wenn dich endlich Niemand 
verrathen mag, ſei gewiß, du wirſt unwillkürlich an dir ſelbſt zum 
Verräther. 

Daher kommt es, daß man dein Lächeln und Schönthun 
ſcheut, und auf deine Worte ungern baut; daher, daß dir im 
Herzen Niemand weiter traut, als man dich mit Augen ſieht; 
daher, daß die meiſten Menſchen vor dir in einer gewiſſen Zu⸗ 
rückgezogenheit ſtehen und dich und deine Wege gern beobachten. 
Und die erſte, die kleinſte zweideutige Handlung, auf der du er- 
tappt wirſt, iſt groß genug, dir das Zutrauen deiner Bekannten 
und Nachbarn auf lange Zeit, vielleicht auf immer, zu rauben. 

Siehe, das iſt die Frucht deiner Feinheit, deiner vermeinten 
Lebensklugheit, daß du einſam durchs Leben gehſt in deiner 
Doppelgeſtalt, und kein reines, gutes Herz ſich innig an das 
deinige ſchließen will. Du wandelſt ohne Freund! Dein Reich- 
thum kann dir Schmeichler anlocken, die dich taͤuſchen, wie du 
Andere täuſcheſt; deine Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten können 
dir Achtung und Gönner gewinnen; deine Ehrenſtellen können 
dir äußerliche Ehrerbietigkeitsbezeugungen verſchaffen, während 
man dich im Herzen verachtet — aber innige, treue Liebe deiner 
Mitbürger, feſtes Vertrauen deiner Bekannten, gänzliche argloſe 
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* eines Herzens an das deinige, hoffe nicht mehr. aus 
haft dich ſelbſt verurtheilt, ohne Freund zu ſein. | 

Oder was ſoll man an dir lieben, du, der du nicht biſt, was 
du ſcheinſt? Dein Selbſt? Wahrlich, was du Urſache haſt zu 
verbergen, kann nicht liebenswürdig ſein, und was du zeigeſt im 
Umgang und öffentlich, das biſt du nicht ſelbſt, ſondern iſt eine 
entlehnte Maske. Verſuche es, wirf ſie ab und erſcheine der Welt 
in deiner niedrigen Denkart, die du ſo ſchlau zu verbergen be⸗ 
müht biſt, und höre die Richterſtimme der Welt über dich! Aber 
die Richterſtimme Gottes wirſt du hören. Du haſt ſie ſchon ge⸗ 
hört. Sie ertönte dir in der Stimme deines Gewiſſens, wenn 
ſie bei manchen deiner Handlungen chr . mt das 
iſt ſchlecht! das iſt ehrlos! Mini e 

Wer ſollte dich lieben, dich ehren, Hauler, wenn du plötz⸗ 
lich daſtehen würdeſt in deiner ganzen Verworfenheit? wenn man 
dich erblickte, wie du auf ungerechten Wegen dir fremdes Gut 
zueigneſt; wie du, Ehrſüchtiger, von deiner Leidenſchaft geblendet, 
neidiſch den Ruhm Anderer ſchmaͤlerſt, und auf Schleichpfaden 
um die Gunſt derer buhlſt, die du nicht durch deine wahren Ver⸗ 
dienſte für dich gewinnen kannſt; wie du, Wollüſtling, im Ge⸗ 
heimen Unzucht treibſt und nach Verführung lechzeſt; wie du, 
Rachſüchtiger, mit feiger Hinterliſt deinen Nebenmenſchen ein 
Verderben bereiteſt, das früher oder Fpäter wieder dein eigenes 
werden muß; wie du, Geiziger, gern beteſt und faſteſt, Wohl⸗ 
thätigkeit und Barmherzigkeit predigeſt, aber mit Anſtand Witt⸗ 


wen und Waiſen zu betrügen dich nicht ſchämſt; wie du, Stolzer, 
gern prahleſt und glänzeſt, während es dir am Nothdürftigen ge⸗ 
bricht, und du dich, auch vielleicht die Deinigen, durch deine 
Eitelkeit in Armuth ſtürzeſt! Wer 70 1 11 lieben, wer m | 


vertrauen? 


Das aber ift im wenſchlichen chen ein a Pe = 


daß man denjenigen, der irgend einmal als Heuchler im zwei⸗ 
deutigen Lichte erſchien, noch für weit ſchlimmer halt, als er 
wirklich iſt. Er leidet alſo doppelte Strafe. Man vertraut ihm 
auch dann nicht, wenn er Glauben verdient; man hält auch die⸗ 
jenigen Eigenſchaften, die wirklich lobenswürdig wären, an ihm 
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nicht für ächt, ſondern für erkünſtelt, weil man nicht weiß, wie 
weit ſich feine Kunſt erſtreckt, Andere zu blenden. Man ver- 
muthet auch da von ihm Hinterliſt und böſe Abſicht, wo er es 
mit vollem Ernſt redlich meinen mochte, und ſchiebt feinen aus 
voller Ueberzeugung des Guten geſchehenen Handlungen irgend 
einen unlautern Zweck unter. 

So iſt des Heuchlers Loos, ſo ſein Leben! Er hofft mit Klug⸗ 
heit Alles zu überwinden; aber die Welt und die Umſtände ſind 
wahrlich mächtiger als er, und übermannen ihn. Er iſt zuletzt 
der am ſchlimmſten Betrogene, und erſt aus den bittern Folgen 
ſeines Benehmens erkennt er, daß er mit Unklugheit handelte. 

Sei wahrhaft und rein! Thue recht und ſcheue Niemand! 
Sei, was du ſcheinen willſt, aber ſcheine nicht mehr, nicht beſſer, 
als du in der That biſt. Sei freundlich im Sinn, wie im Blick; 
rechtlich und bieder im Herzen, wie in deinen Worten; keuſch im 
Gemüth, wie in deiner Geberde! Dies iſt die wahre, die ſichere, 
die wirklich beglückende Lebensklugheit, die niemals unterſinken 
läßt. Es iſt die Klugheit, welche Jeſus empfiehlt, Gott, der 
Herzenskundige, nicht verwirft. f 

Ich weiß, mein Gott, daß Du mein Herz prüfeſt, und Auf⸗ 
Tichtigkeit iſt Dir angenehm! (1. Chron. 30, 17.) So betete 
einſt David; ſo will ich beten, und des Allwiſſenden immerdar 
gedenken, vor welchem alle menſchliche Kunſt und Klugheit zu 
Schanden wird. Ich weiß, mein Gott, daß Du das Herz prüfeſt — 
daß Du das Herz richteſt, auch wenn Menſchen es nicht prüfen, 
nicht richten können. Und blicke denn Du, Allerforſcher, den 
Niemand täuſchet, auch auf den Grund meines Herzens! Ach, 
nicht daß ich mich ruͤhmen könnte vor Dir — Du weißt es am 
beſten, wie oft ich vor Dir fehle. Aber im heiligen Gedanken 
an Dich werde ich ſtrenger gegen mich ſelbſt, gewinne ich Kraft, 
das Böſe, was in mir wohnt, zu beſiegen! Ich will es dahin 
bringen, daß ich heitern Muthes vor den Menſchen und vor Dir, 
Richter der Gedanken und Empfindungen, ſtehen darf. 


- 44. 
Des Sün ders Triumph. 


Luk. 16, 19 — 31. 


Wie ſollt' ich darum Unrecht thun, 
Weil der Verbrecher Strafen 
Hier oft, wie ferne Wetter, ruhn, 
Hier nicht ihr Haupt ſchon ſtrafen? 
Gott, immer bleibeſt Du gerecht, 
Darum erinn're ſich Dein Knecht, 
Daß er der Sünde zitt're. 


Herr, dieſe Furcht ergreife mich, 
Wenn mich Begierde locket, 
Eh' meine Seele ſorglos ſich 
Verſchlimmert und verſtocket. 
In Deinem Lichte, wo Du thronſt 
Entdeckſt Du künftig und belohnſt 
Und krönſt Du gute Thaten. | 


Er ſchwelgt — der Gottvergeſſene! — Er ſchwelgt in den Freu⸗ 
den, welche er mit dem Jammer manches Betrogenen erkaufte; 
ſpottet der Unſchuld; nennt die Tugend eine ehrliche Thorheit, 
die Religion ein Gängelband des blinden Volks; ſieht hohn⸗ 
lachend nieder auf die, welche ihm wie gute Engel nahen und ihn 
warnen; wählt ſich Herzen ohne Grundſätze, ohne Treue zu 
Freunden des ſeinigen, und ſchaut mit ſiegeriſchem Blick von der 
Höhe feiner Herrlichkeit umher, und fragte: Sit auch ein Gott? 

Er ſchwelgt ſchadenfroh von der Beute ſeiner Laſter, wie der 
unbeſtrafte Wolf im Blute des zerriſſenen Lammes; Keiner wagt 


ihn zu ſtören. Er iſt zu mächtig, um den ſtrafenden Blick des 
Gerechten zu fürchten; zu argliſtig, um der Schlauheit der Bien 


nicht auszuweichen; zu klug, um nicht mitten in den Werken ſeiner 
Abſcheulichkeit das Aeußerliche des guten Anſtandes und feiner 


Sitten zu beobachten. Die Sünde beſtreut ihm den Pfad des 


Lebens mit Roſen, und die böſe Luſt verbreitet ein frohes Gefühl 
durch ſeine Bruſt. Er erreicht, was er will, und es bleibt ſeinen 


Wünſchen kaum etwas übrig, als beſtändige Dauer des Genuſſes. 


Er ſchwelgt und ſündigt; ſeine einzige Tugend heißt Klug⸗ 
heit, ſeine einzige Herzensgüte Lebensart, ſein einziges Verdienſt 
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Reichthum. Ihm fallen neue Güter zu, und was er unternimmt, 
gedeiht, als beeifere ſich ſelbſt der Himmel, die Bosheit zu ſegnen. 
Menſchen umringen ihn mit Ehrenbezeugungen. Ich ſehe mit 
Erſtaunen das Laſter vergöttert, und die Tugend verſpottet im 
Staube und Finſtern wandeln, wie ein Verbrechen. Wie? Schläft 
die Vergeltung? Iſt kein Richter über den Sternen? Iſt die Erde 
das Paradies des Laſters, iſt ſie die Hölle des Gerechten? 

| Er ſchwelgt, und unter beglückten Gräueln wird endlich ſein 
Haar grau. Man umringt das furchtbare Ungeheuer mit ſcheuer 
Ehrfurcht. Seine Stunde aber ſchlägt. Er ſtirbt ohne Reue, 
wie er ohne Gewiſſen lebte. Er entſchlummert ſüß auf ſeinem 
weichen Kiſſen, wie der Gerechten einer. Feierlichkeiten umringen 
ſeinen Sarg, Marmorſäulen bedecken ſein Grab. Zwar wird der 
Mund der Wahrheit zwiſchen dem Todtenprunke laut; zwar 
rauſchen die Flüche der Welt an ſeinen Marmorſäulen vorüber; 
zwar ſteht ſein Andenken im Gedächtniß aller Ueberlebenden ruch— 
los da. Aber der Tod hat ſein Auge geſchloſſen. Der glückliche 
Böſewicht ſieht den Abſcheu der Welt nicht mehr; der Tod hat 
ſein Ohr verſchloſſen; die Vorwürfe der Wahrheit dringen nicht 
in die Tiefe des Grabes zu ihm, und den Flüchen der Welt iſt 
er entwichen, er vernimmt ſie nicht. 

Wie wird mir? Sollte ich nicht irre werden an der ewigen 
Weltordnung, welche nur den Tugenden die Palme des Sieges 
verheißen hat, während ſich das freche und ſchlaue Laſter damit 
ſchmückt? 

Ich kann es mir nicht verbergen: oft, ſehr oft erſchüttert mich 
das unbegreifliche Schickſal der Menſchen, welches durchaus nicht 
immer mit ihren Tugenden und Laſtern in einem vergeltenden 
Verhältniſſe ſteht. Und doch glaube ich an eine Tugend, die der 
Himmel liebt, und an das unausweichliche Verderben, welches 
den Thaten des Böſewichts auf den Ferſen folgt. | 

Sehet da den frechen Betrüger, der mit ſchamloſer Stirne 
den Biedermann heuchelt, und Wittwen und Waiſen um ihr 
heiliges Eigenthum verkürzt; ganze Familien zum Fall bringt; 
den Blutsverwandten wie den Fremdling hintergeht; den Staat 
beraubt und die Obrigkeit verblendet; Vermögen auf Vermögen 
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haͤuft, und ſich ein Wohlleben damit erkauft, und es in heiterer, 


vorwurfsloſer Ruhe bis an ſein Ende genießt, als ware dies 
alles die Frucht der edelſten Tugenden. Man ſpricht wohl: Un⸗ 
recht Gut gedeihet nicht! Aber doch gedeihet es, wenn auch nicht 
immer, zuweilen ſehr wohl. Es ſcheint nur dem mißlingen zu 


ſollen, der nicht eben ſo klug und ſchlau, als laſterhaft iſt. Oft 


ſind die böfen Folgen weniger die Wirkungen des Verbrechens 


ſelbſt, als vielmehr einer unterlaſſenen e ver — 
brechers geweſen. 
Wie ganz anders ſteht gegen den glücklichen Räuber fremden 


Gutes oft der ehrliche Mann! Er iſt ſparſam und thätig, aber 


dennoch bleibt er nicht ſelten arm und wenig geachtet. Man hilft 
ihm nicht, weil er nichts hat, weil er keine Gegendienſte leiſten 


kann. Denn leider iſt meiſtens das menſchliche Erbarmen eine 
liſtig rechnende Selbſtſucht, welches da hilft, wo es zur Gegen⸗ 
hilfe Hoffnung hat, und ſich da hartherzig entfernt, wo nichts 
mehr zu gewinnen iſt. Warum hat die Tugend keinen Werth? 
Warum darbt der Rechtſchaffene? Warum wird das Verdienſt 


nicht ohne Rückſicht auf Geſchlecht, Stand, Herkommen und 


Vermögen aus dem Staube hervorgezogen? Warum muß die 
Tugend hienieden ſo froh ſein, wie Lazarus an der Thür des 
Reichen die Broſamen bettelnd aufzuleſen, die von ſeiner Tepal- 
geriſchen Tafel fallen? 

Wer weiß nicht, wie oft ſchmeichelnde oder mächtige Fuͤr⸗ 
ſprachen, Kriechereien und Schlangenkünſte des Ehrgeizigen ihn 
zu den höchften Ehren und Würden in der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft emporführen, wo er mit ſeiner bösartigen Denkart nur ver⸗ 
derben und ſchaden kann? Wer weiß nicht, wie oft die vortreff⸗ 
lichſten Geiſtesgaben und das reinſte Herz in verächtlicher Dienſt⸗ 
barkeit ſchmachten, wo ſie ungekannt, unbenutzt, unbelohnt 
vergehen? 

Der Tugendhafte im Unglück, oft in der ſchwerſten Verfol⸗ 
gung, nimmt die Troſtgründe der Religion zu Hilfe, um ſich 
über die endloſe Reihe ſeiner irdiſchen Leiden zu beruhigen. Der 
beglückte Verbrecher lächelt, und for voll Hohnge Dieſes 
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Troſtes bedarf ich nicht; gern will ie ihn demjenigen laſſen, der 
ihn nöthig hat. 

Wo bin ich? Welche Verſuchungen meiner eigenen Stand— 
haftigkeit im Guten! Welche ſchwere Prüfungen meines Glau— 
bens an Vorſehung und Vergeltung und an den Werth der Tu— 
gend! Welche Widerſprüche zwiſchen meinen innigſten und hei— 
ligſten Ueberzeugungen und meinen Erfahrungen in dieſem Leben! 

Sind wir nur hier, des Sünders Triumphe anzuſtaunen, 
und den Edeln zu bemitleiden, dem feine Geiſtesgaben zum Ver⸗ 
brechen gereichen; den ſeine Rechtſchaffenheit zum Elende des 
Bettelſtabes führt; den ſeine Keuſchheit zum Geſpött der freveln- 
den ſittenloſe Menge macht; den ſeine Treue gegen Gott und 
Vaterlaud in die Verbannung verſtößt; den ſeine Wahrheitsliebe 
in den Kerker ſchleppt; den ſeine Unſchuld zum Blutgerüſte hin⸗ 
aufführt? 

Oder hat die Geſchichte der Vorwelt, hat die Geſchichte unſerer 
Zeit nicht Beiſpiele genug von dieſen harten Widerſprüchen dar⸗ 
zulegen? 

Ich will mich ER Ernſt will ich über die Ziele der 
Tugend und des Laſters nachdenken. Ich werde in dieſem Irr⸗ 
garten einen Ausweg finden; werde meine Zweifel auflöſen kön⸗ 
nen, die mich jetzt verwirren. Es iſt nicht möglich, daß die Tugend 
unterliege, wiewohl ſie oft der Bosheit zum Spott dient; es iſt 
nicht möglich, daß das Laſter ſiegreich triumphire, wiewohl es 
oft bis zum Ende feiner Laufbahn vergöttert wird. Nicht mög- 
lich iſt es, oder alle Weisheit ware Wahnſinn, alle Religion 
Irrthum, und der Allergerechteſte, den uns Jeſus offenbarte, 
nicht gerecht. a 

Und was iſt denn der Zweck aller Tugend? — Was iſt Tu⸗ 
gend ſelbſt? 

Tugend nach Jeſu Sinn iſt eine Heiligung meines Geiſtes 
von jeder Sünde; eine Vermehrung meiner Kraft und Hoheit 
über die Anreizungen alles Irdiſchen; ein Streben, das, was in 
mir als Unſterbliches lebt, mit größern Kräften auszurüſten, es 
ähnlich zu machen der Gottheit, von der es ſtammt. 

Wie der Siemann feinen Samen in die Erde ſenkt, daß er. 
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keime, gedeihe und blühend hervorſteige, ſo ſenkte Gott in den 
Staub dieſer Erde, in dieſen Leib, den menſchlichen Leib, auch 


den menſchlichen Geiſt, einen Keim zu aller Vollkommenheit fähig, 
für ein ewiges Daſein und Blühen erkoren. Aber unſer Geiſt 


hat auch das Vermögen freier Selbſtthätigkeit. Durch dieſe muß 


er ſich zur Vollkommenheit entwickeln. Verwahrloſet er ſie, ſo 
erſtickt ihn der Boden, in den er ausgeſäet war. Er bleibt un⸗ 
vollkommen und gering, und wird ſchlechter als er war, da ihn 
Gottes Hand, als Keim für die Ewigkeit, ausſäete. 


Die höchſte Selbſtvervollkommnung des Geiſtes, die größte | 


Stärke und Kraft des Unſterblichen in uns, ift alſo das Ziel 
der Tugend. Das Ewige in uns lebt nur für das Ewige; das 
Geiſtige in uns für das Geiſtige. Darum ſprach Chriſtus: 


Sammelt euch Schätze im Himmel, da ſie weder Motten noch 


Roſt freſſen. (Matth. 6, 20.) 


So bin ich alſo tngenbbaft um des in mir wohnenden ewigen 
Geiſtes willen, nicht für den gebrechlichen, hinfaͤlligen, von mir 
belebten Theil Staubes willen, welchen ich meinen Leichnam nenne 
und in der Todesſtunde abwerfe. So bin ich alſo tugendhaft, 


um ein ſtärkerer, heiligerer, erhabenerer Geiſt zu werden und zu 
ſein, ſchon hier in der Erdenhülle, mehr noch in dem künftigen, 
vollkommenern Leben; aber ich bin nicht tugendhaft, um meinen 
Gaumen mit feinern Speiſen zu laben, mein Auge an größern 
Ehrenbezeugungen zu weiden, mein Ohr mit ſüßern Schmeiche⸗ 
leien füllen zu laſſen, oder meinen Leib mit koſtbarern Gewändern 
zu bedecken, oder in prachtvollern Paläften zu betten. 
Was mein irdiſches Wohlergehen befördern könne, was den 
Wirkungskreis meiner Tugend auf Erden erweitern möge, dazu 
verlieh mir Gott die Kraft der Klugheit, wie er ſie zu ſolchem 


Bedürfniſſe mehr oder weniger auch jedem andern Thiere verlie⸗ 


hen. Aber dieſe Klugheit ſoll immer den Geſetzen der Tugend 
unterworfen ſein, und der Geiſt, der unſterbliche, über die Be⸗ 
gierden des ſinnlichen Leibes ſo hoch erhaben herrſchen, wie das 


Ewige erhaben iſt über das Vergängliche, und wie die Gottheit 


über den Staub. 
Wenn nun der Chriſt vermöge feiner Tugend nicht ns dem 
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Flittergold irdiſcher Vorzüge, ſondern nach Veredlung und Ver⸗ 
herrlichung ſeines zur Unſterblichkeit gebornen Geiſtes ringt: 
warum Flaget ihr denn, daß er jene Paläſte, jene Ehren, jene 
Reichthümer nicht beſitzt, die ihr nicht begehret? Wo iſt denn die 
Ungerechtigkeit des Himmels gegen ihn, über die ihr erſtaunet, da 
er — wie einſt Jeſus der Göttliche ſelbſt — verkannt, verhöhnt, 
arm, verfolgt, ja dem Tode preisgegeben wird? Was ihr Leiden 
nennt, ſind ja nicht die Leiden ſeines Geiſtes, ſondern Entbeh— 
rungen ſeines irdiſchen Körpers, der als ein fremder Stoff nur 
für wenige Zeit mit der unſterblichen Seele in einiger Verwandt— 
ſchaft ſteht. 

Worauf gründet ſich denn der Triumph der Tugend? In 
dem zweideutigen Lobe des unwiſſenden großen Haufens der 
Menſchen? In den Vorzügen, welche die bürgerliche Geſellſchaft 
ihren Mitgliedern gibt? In den Goldſtücken, welche unſer Eigen⸗ 
thum auf Erden für ein paar Jahre ſind? In den Kleidern, 
welche ſeltener ſind, als die Kleider der Menge? — Mit nichten. 
Die Seele als Seele weiß von dieſem Ziele nichts. Wer nur 
nach ſolchen Gütern dürſtet, hat die Ewigkeit aus dem Blick ver- 
loren, und iſt aus dem Kreiſe der unſterblichen Weſen in das 
Gebiet der Thiere eingetreten, welche für ihres Leibes Wohlſein 
athmen, und nichts Erhabeneres, Herrlicheres kennen. 

Worauf gründet ſich der Triumph der Tugend? Daß fie hie- 
nieden in ihrer ganzen Größe von den Sterblichen anerkannt 
werde? — Nein, diejenige Tugend iſt die gottähnlichſte und größte, 
welche gleich der Gottheit im Verborgenen wirkt. Ihr Triumph 
iſt, das Ziel ihrer Beſtimmung, die möglichſte innere Kraft erreicht 
zu haben, durch welche ſie höherer Glückſeligkeit im Reiche der 
göttlichen Schöpfung fähig werden kann. Die Ewigkeit bleibt 
ihre Hoffnung, ihre Palme! — — O wer da meint, daß ſeine 
Tugend nicht belohnt ward durch irdiſches Glück, der kennt die 
Tugend noch nicht; der war nicht tugendhaft; der wandte ver- 
kehrte Mittel an. Er wollte für das Höchſte das Niedrigſte er⸗ 
kaufen, wollte Kieſelſteine erkaufen gegen Perlen. Nein, irdiſches 
Wohlſein ſteht mit der Tugend des Chriſten in keiner Verbin⸗ 
dung; Erdenfreuden und Erdenleiden haben mit der Vollkommen⸗ 
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heit meines unfterblichen Geiſtes keine Gemeinſamkeit; fie find nie 
der Zweck eines gotterfüllten Gemüthes, ſondern nur, je nachdem 
fie erſcheinen, Mittel für daſſelbe, ſeine Kraft und Thätigkeit nur 
auf mannigfaltige Weiſe zu üben und durch Uebung zu erhöhen. 

Und welches iſt des Sünders Triumph? Kein anderer, als 
der Triumph des Thieres, wenn es ſeine Nachſtellungen, ſeine 
Liſt, ſein Lauern, ſein Ausharren gelungen ſieht, und endlich 
den erwünſchten Raub in ſeinen Klauen gefangen haͤlt. 

Der Böſewicht iſt ganz Thier, aber durch vorzüglichere Geiſtes⸗ 
gaben nur das furchtbarſte, liſtigſte, grauſamſte. Er lebt nur 
für dieſe Welt, er will nur in dieſer gelten, gewinnen, wohl 
ſein — ſeine Begierden haben das Edlere in ihm ſchon erdrückt. 
Er iſt unfähig, den Geiſt aus dem Druck ſinnlicher Gelüſte zur 
Freiheit zu erheben. Er iſt Sklave ſeines Leibes, Sklave ſeines 
Gaumens, ſeines Auges, ſeines nach Schmeicheleien lüſternen 
Ohres, ſeines wollüſtigen, geilen Weſens, das ihn beherrſcht. 
Er hat nur Kenntniſſe für das Irdiſche, um ſich zu nähren, um 
brauchbar zu ſein, um Gold zu gewinnen. Er hat keine Tugend, 
ahnet nichts von der Möglichkeit einer Selbſtüberwindung. Er 
hat nur eine gewandtere Klugheit, um ſich durch Liſt, Lauern 
und Ausharren in den Beſitz der Dinge zu ſetzen, nach denen er 
geizt. Alles Uebrige iſt ihm gleichgültig. Er macht die Religions⸗ 
gebraͤuche mit, wie die Kleidermoden, um nicht anſtößig zu wer⸗ 
den; er hilft zu gemeinnützigen Dingen durch Beiträge, thut alles 
Gute, wo es ihm ſchwer wird, um ſich vor der Welt einen guten 
Namen zu machen. Je mehr er die Menſchen über ſeine wahre 
Denkungsart täuſchen kann, je beſſer kann er im Verborgenen 
ſeinen Raub verfolgen. 

Warum ſollte es nicht möglich fein, daß ein ſolcher Menſch, 
deſſen Trachten das Böſe iſt, und deſſen Gutes eine Larve wird, 
hinter der er das Gefährliche feiner Gemüthsart verſteckt, — war⸗ 
um ſollte es nicht möglich ſein, daß auch ein ſolcher ſein Ziel, das 
er unabläffig verfolgt, endlich erreicht? Warum nicht möglich, 
daß er mit ſeiner geübten Schlauheit Hohe und Niedere hinter⸗ 
geht, und ungerechte Schaͤtze ſammelt, mit denen er ſich alle 
Wollüſte des Lebens verſchaffen kann? Warum nicht moͤglich, 
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daß er ſich den Ruf eines achtungswürdigen Mannes verſchafft, 
während die getäuſchte Menge nicht ahnt, wie er im Geheimen 
ein Verführer und Mörder der Unſchuld, ein Ehebrecher, ein Ver— 
leumder, ein ſchadenfroher Rachſüchtiger, ein Betrüger der Armen, 
ein Verräther feiner Freunde iſt? Warum ſollte es nicht: möglich 
ſein, daß er endlich lebensſatt auf dem Raube, welchen er durch 
ſeine Sünden glücklich zuſammenſchleppte, den Geiſt aufgibt, ſo 
ruhig, wie der Tiger auf dem Aaſe, welches er um ſeine Höhle 
her angehäuft? Er lebte als Thier, er ſtarb als Thier. Dies tft 
der ganze Triumph des Gottloſen! Und ſollte ich ihn um dieſen 
Triumph beneiden, den mein edlerer Geiſt verachtet? Ich könnte 
es nicht. Er hat feinen Theil empfangen. Jeder ärntet, wie er 
geſaͤet. Sein vielfach geſchmeichelter Leichnam modert im Grabe; 
wie bald iſt ein Traum von zwanzig und vierzig Jahren ver⸗ 
träumt! Aber dann — was iſt aus ſeiner Seele geworden? 
Welche Schätze ſammelte er ſeinem unſterblichen Weſen für das 
Unſterbliche? Soll ich den Triumph des Unglückſeligen benei- 
den, der für die Ewigkeit eine erſtickte, verdorbene Saat ward, 
und in dem Reiche der Geiſter, zu dem er ſeinem beſſern Theile 
nach gehört, ein Nichts iſt? 

Oder ſollte ich, weil er in der kurzen Zeit des Lebens ſeine 
Gelüſte durch Bosheit ſtillte, irre werden an der göttlichen Ge⸗ 
rechtigkeit, daß ſie dem Sünder Alles wohl gelingen ließ? — 
daß ihr ſtrafendes Schwert ihn nicht ſchon hienieden fand? 

Nein, die Rathſchlüſſe der Gottheit verehre ich, als Chriſt, 
auch wenn ſie mir dunkel ſind. Wie kann das unmündige, un⸗ 
erfahrne Kind, welches noch der Erfahrung und des Unterrichts 
bedarf, die weiſen Maßregeln der Aeltern beurtheilen, die zu⸗ 
weilen nicht ohne Grund die Vergehen des böſen Kindes unge⸗ 
n laſſen? 

Irre werden an Gottes Gerechtigkeit, weil der Sünder die 
Früchte ſeines irdiſchen Strebens ungeſtört gewinnt? Nein, und 
wenn das Strafſchwert der Gottheit ihn auch nicht ſichtbar vor 
meinen Augen trifft: wehe, es hat ihn dennoch ſchon getroffen! 
Der Gottloſe richtet ſich ſelbſt! Er hat fein Beſſeres in ſich ge⸗ 
tödtet; er hat feinen zur Ewigkeit geſchaffenen Geiſt verſaͤumt! 
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Geblendet durch feine Gewohnheiten, betäubt von ſeinen Laſtern, 
ſtirbt er ahnungslos dahin — denkt kaum der Ewigkeit, die 
ſeiner harrt. Aber entſetzlich wird ſein Erwachen in einem ueuen 
Daſein werden, wo er als eins der geringſten, elendeſten Weſen 
daſteht, und tief unter den Stufen geiſtiger Seligkeit und Voll⸗ 
endung liegt, wie er ſich ſelbſt dazu verdammt hat. 

Irre werden an der Gerechtigkeit Gottes, weil der Gottloſe 
hienieden in aller Herrlichkeit triumphirt? Nimmermehr! Gott iſt 
gerechter, als der Gerechteſte unter den Menſchenkindern, und 
doch beſtrafen dieſe das Gedächtniß des früh oder ſpät entlarvten 
Böſewichts mit ihrem Fluche. Was iſt denn dies flüchtige Leben? 
Ein vorüberwandelnder Schatten. Wie kurz iſt doch auch der 
längſte Triumph des Gottloſen, und könnte er ihn auch unge⸗ 
ſtört feiern von ſeiner Wiege bis zum Sarge! 

Und du, der die ewige Vergeltung murrend anklagt, daß fe 
dem Verächter der Ewigkeit, dem Spötter der Tugend nachſehe, 
und nicht ſchon vor den Augen der Welt ihn demüthige: erinnere 
dich, wie wenige derer ſind, die auf Erden froh in Suͤnden ſchwel⸗ 
gen konnten bis ans Ende. Erinnere dich, daß ein einziger Augen⸗ 
blick oft plötzlich Alles umgeſtaltete, und den geheimen Wollüft- 
ling zum Abſcheu des Landes, den frechen Betrüger zum flüch⸗ 
tigen Bettler machte; wie oft der Tirann auf dem Richtplatze ſtarb, 
den er mit dem Blute der Unſchuld färbte, und der Heimtückiche 
in die Grube ſtürzte, die er Andern grub. 

Kannſt du auch in das finſtere Herz des Verbrechers ſchauen, 
der ſcheinbar vor der Welt einer der Glücklichſten daſteht? Iſt 
denn ſein Gold, ſein Anſehen, ſeine Würde ein Glück; oder muß 
dies Wohlſein nicht bei ihm, wie bei jedem andern Sterblichen, 
in den Empfindungen ſeiner Bruſt, in der harmloſen Ruhe ſeines 
Gemüthes geſucht werden? Wohl ſiehſt du den Glanz der Krone, 
aber nicht die ſchweren Sorgen, welche darunter niſten; wohl 
ſiehſt du das köſtliche Gewand um ſeinen Leib, aber nicht die 
Foltern eines ſtets bangen Gewiſſens. Das ganze Leben beglückt 
ſcheinender Gottloſen iſt eine traurige Verkettung von Unruhen, 
Beſorgniſſen, Gewiſſensvorwürfen, die ſich nicht ſtillen laſſen. 
Es iſt ein ewiges Schmachten nach einem beſſern Zuſtande, ein 
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unaufhörlicher innerer Krieg ihrer Gefühle. Sie werden nie 
ruhig, nie harmlos, und mitten in der Wolluſt erſchreckt fie plötz— 
lich das Geſpenſt eines längſt vergeſſen geglaubten Verbrechens. 
O, laß dich nicht täufchen durch ihre ſcherzenden Einfälle, wo— 
mit ſie deinen Glauben irre machen; nicht täuſchen durch ihre 
eigenen Lobreden auf das, was ſie haben, was ſie ſind. Könnteſt 
du ſie ſehen in ihrer tiefſten Einſamkeit, wie da ihr Antlitz an- 
ders geſtaltet iſt, und ſtatt des Lächelns der Verdruß, der Miß— 
muth, die Sorge, oft die erſchlaffende Verzweiflung aus ihren 
Geberden ſpricht; könnteſt du ſie ſehen, wenn mit rieſenhafter 
Gewalt ſich der Gedanke des Todes ihrem bebenden Geiſte kund 
thut, und die Möglichkeit einer Ewigkeit, einer Vergeltung, eines 
Richters über den Sternen hell wird; könnteſt du ſie ſehen, wie 
ſie dann hilflos, ungebildet und verzagend nach einem beſſern 
Looſe greifen, und nun ſchnell durch Wohlthaten an Arme, 
durch Faſten, Beten, Kaſteien, Kirchengehen den Himmel ver- 
ſöhnen wollen, den ſie nicht kennen. Die Unglücklichen! ſie ſind 
ſo tief geſunken, daß ſie ſich einbilden, das allererhabenſte Weſen 
mit äußerm Schein, mit hingeworfenen Almoſen, mit angſtvoll 
hergeſtammelten Gebeten zu beſtechen. Nein, ach nein, Gott hat 
ſie nicht zum Elend verdammt, ſie ſelbſt haben ihren Geiſt zum 
Abgrund verdammt, als fie, von thieriſcher, irdiſcher Luft ver- 
ſchlungen, ihn durch Tugend zu veredeln damals unterließen, 
als noch die Zeit war. 

Sit das der Triumph des Böſen? Sit das die Straflofigfeit 
des Sünders? Sollte ich ihn darum beneiden, oder an der Ge⸗ 
rechtigkeit des Allgerechten verzweifeln? 

O nein, wer fleiſchlich ſäet, der ärntet fleiſchlich. Wer im 
Geiſt ausſäet, der ärntet mit dem Geiſte, ſpricht Dein heiliges 
Wort, Vater der Geiſter! Es ſoll mich nicht mehr befremden, 
wenn der Gottloſe hienieden Siege davon trägt; ach, alle ſeine 
vermeinten Siege können doch ſein Herz nicht beſeligen, wie ein 
einziger ſtiller Sieg der Tugend über das Unrecht. Der Friede 
des Himmels, welchen Du denen gewährſt, die Dir angehören, 
wohnt nie in gleicher Bruſt mit den Laſtern. 

Langmüthiger, Deine Strafen zögern oft — Du haſt nicht 
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Gefallen am Tode des Sünders. Aber darf mir Deine Gnade 
gegen Abtrünnige, und daß Du ſie nicht ſogleich zerſchmetterſt, 
meinen Glauben an Deine Gerechtigkeit wankend machen? | 

In tiefer Ehrfurcht, erhabener Richter der Welten, bete ich 
Deine Leitungen an. Auch daß endlich der Gottloſe triumphirt, 
iſt ein neuer Reiz für den Gerechten, ſchönern Triumph zu feiern. 
So muß ſelbſt das Böſe denen zum Beſten dienen, die Du liebſt! 
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Ab. Geſch. 28, 26. 27. 


14 ur Des Laſters Bahn iſt anfangs zwar Id oft 

Ein breiter Weg durch Auen; | 95 
Allein fein Fortgang wird Gefahr,; 4 

Janni Sein Ende Nacht und Grauen. ums 


Der Tugend Pfad iſt anfangs ſteil, 
Läßt nichts als Mühe blicken; 
Doch weiter führt er fort zum Heil, 
Und endlich zum Entzücken. 


Seit beinahe zwei Jahrtauſenden beſteht die Lehre Jeſu. Sie 
ward in allen Welttheilen gepredigt, am lauteſten unter uns. 
In dieſem Glauben lebten unſere Väter. Sie ſtarben in dem⸗ 
ſelben. Und ſeit beinahe zweitauſend Jahren hat eine große Er⸗ 
fahrung Bürgſchaft für die Wohlthätigkeit des chriſtlichen Glau⸗ 
bens geleiſtet. Alle Völker, die ihn ergriffen, wurden edler, 
weiſer, glücklicher; wilde Nationen geſitteter und menſchlicher. 
Noch heute ſind die Staaten der Chriſtenheit diejenigen, in 
welchen Gewerbe, Künſte und Wiſſenſchaften am ſchönſten blühen, 
die Freiheiten des Volkes am meiſten geehrt, die Beſitzungen und 
Rechte jedes einzelnen Einwohners gegen alle Gewalt der Großen 
und Mächtigen am geſchützteſten find. In den Ländern, die von 
Jeſu Religion noch nicht erleuchtet wurden, herrſcht dagegen 
Willkühr der Grauſamkeit, Knechtſchaft, Unwiſſenheit. Im 
türkiſchen Reiche erblickt man noch die Barbarei der Vorwelt: 
Druck, Härte, Rohheit; unter den Heiden Wildheit; unter den 
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zerſtreuten Juden, wiewohl ſie mitten unter den Chriſten leben, 
und aus ihren Beiſpielen lernen könnten, faſt aller Orten knech⸗ 
tiſchen, niedrigen Sinn, große Unwiſſenheit, Abneigung gegen 
Arbeit, Reinlichkeit und Sittenverbeſſerung. Was könnte über⸗ 
zeugender vom Werthe des Chriſtenthums ſprechen, als dieſe 
Erfahrung, welche vor Aller Augen liegt? was überzeugender 
beweiſen, daß nur die himmliſche Tugend und Heilslehre Jeſu 
Chriſti der wahre Grundſtein der Völker-Glückſeligkeit ſei? Denn 
Nationen, ſo lange ſie fromm und treu in ihrem Glauben bleiben, 
und auf Thronen wie in Hütten die Vorſchriften, welche der 
Weltheiland gab, erfüllt wurden, ſind blühend, ſtark und geehrt 
geblieben; — aber ſie ſind gedemüthigt, ſie ſind untergegangen, 
ſobald man entweder anfing, leichtſinnig und vornehm mit der 
Religion Geſpött zu treiben, oder ſtatt wahrer Religioſität nur 
prunkvolle Kirchen- und Prieſterſache, todtes Zeremoniel und 
Aberglauben annahm. Sie ſind gedemüthigt, ſie ſind unter⸗ 
gegangen, ſobald die Mehrzahl des Volks die Heilslehre Jeſu 
vergaß, Selbſtſucht und Eigennutz ſtatt Gemeinnützigkeit, Zwie⸗ 
tracht ſtatt Liebe, Ueppigkeit und Wohlleben an ee 
läugnung übte. 

Wie im Großen, bewies ſich der Werth der Religion und 
Frömmigkeit auch im Kleinſten. Die Tugendhafteſten der Men⸗ 
ſchen waren und ſind noch heute die Geliebteſten, die Glücklichſten. 
Habe Einer Klugheit, wie er wolle, aber kein redliches Gemüth, 
er wird verachtet, gemieden; Niemand traut ihm. Er wird, ſo 
mächtig, ſo reich er auch ſei, ſinken; mit Ränken ſich wohl auf⸗ 
ſchwingen, aber nur, um früher oder ſpäter tiefer zu ſtürzen, 
oder vielleicht erſt über ſeinem Grabe für ſeine Nachkommen Fluch 
und Unſegen zu ſammeln. Er wird, betrage er ſich auch nach 
bürgerlichen Geſetzen ſo redlich als er wolle, und hat er daneben 
ein unreines, gottvergeſſenes Herz, in ewigem Zwieſpalt mit 
ſich ſelbſt, in ewiger Angſt bei ſeinen heimlichen Verirrungen 
ſein; viel Mühe haben, um gut zu ſcheinen, und doch entlarvt 
werden zu ſeiner Zeit. Er iſt unglücklich, weil er im Widerſpruch 
mit der göttlichen Weltordnung, im Widerſpruch mit feinen beſ⸗ 
ſern Ueberzeugungen und ſeiner innern Natur lebt, und durch ge⸗ 
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meine Klugheit die Wirkungen der Neligiofität, mit dem bloßen 
Schein das wirkliche Weſen, und die rechte Geſundheit mit web 
geſchminkten Angeſicht erſetzen zu konnen waͤhnt. a6) 

Alltäglich lehrt die Erfahrung, daß ohne Religioſitaͤt des 
Gemühts kein Sterblicher ſicher iſt, nicht in die gröbſten Ver⸗ 
gehungen zu gerathen; daß die Laſter endlich zur Zerſtörung nicht 
nur unſers äußern Glücks, ſondern der körperlichen Geſundheit, 
zur Öffentlichen Schmach, zum Kerker, zum Richtplatz führen. 

Ein großer Theil der Menſchen iſt in der That nur ſchwach. 
Er will beſſer werden, und ſcheut den Kampf mit ſeinen gottloſen 
Begierden, mit ſeinem heimlichen Verderbniß. Er bereut ſeine 
iunere Schlechtigkeit, und verſchiebt ſeine Beſſerung auf bequemere 
Zeit. Er weiß es, daß er auf die gewohnte Art nicht hier ganz 
frohen Muthes, nicht dort ſelig werden könne. Erſchreckt von 
den vielen Erfahrungen über die Folgen böſer Geſinnungen und 
Gewohnheiten, gewarnt von ſeinen Ueberzeugungen, verſucht er 
immer, und unterläßt er wieder das Beſſerwerden, und aan 
ſich ſelber die furchtbare Strafruthe größer. | 

Aber ſchrecklicher iſt, daß Menſchen leben, die allen Er⸗ 
fahrungen der Welt, der Völker und des täglichen Lebens, allen 
Lehren und Mahnungen der Weiſeſten unter den Sterblichen, 
allen Warnungen ihres eigenen Gewiſſens Trotz bieten; nicht 
beſſer ſein wollen, als ſie ſind; ſich gegen alle guten Rührungen 
und Eindrücke verhärten, und mit Starrſinn in ihrer Unſittlich⸗ 
keit, in ihrer Religionsverſchmähung beharren. — Es iſt eine an 
das Unbegreifliche grenzende Verwilderung der menſchlichen Na⸗ 
tur; es iſt eine ungeheure Ausartung des Verſtandes; es iſt eine 
jede Kraft der Vernunft überwachſende Thierheit ihres irdiſchen 
Weſens; ein Wahnſinn in Geſtalt der Lebensklugheit, der ſtolz 
darin iſt, von der einen Seite jedes Gelüſt zu ſtillen, ohne des⸗ 
wegen weltlicher Obrigkeit verantwortlich zu werden, und von 
der andern Seite alle Weisheit für Albernheit oder gutmüthige 
Schwaͤrmerei, alle Tugend für lächerliche Einbildung, alle Re⸗ 
ligion für bloße Prieſtererfindung zu halten, gut für: Re dem 
ſie gefallen mag. 

Perſonen ya Art, gewöhnlich in der Meng. fe eich 
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klug genug für ſich, pflegen in ihrem Herzen die eine Hälfte der 
Welt für Betrogene, die andere für Betrüger zu halten, ſich 
ſelbſt aber für Leute, welche es am beſten verſtehen, und vielleicht 
die Erſten ſind, die das Wahre ergriffen haben. Wahrlich, es 
bedarf wohl keiner Widerlegung dieſes Wahnſinns, und eben ſo 
wenig bedarf es eines Beweiſes, daß wohl zu allen Zeiten einige 
ſolcher Verblendeten und Verthierten gelebt haben, um Andere 
und ſich auf die gewiſſenloſeſte und raſendſte Art, allen War⸗ 
nungen entgegen, ins Unglück zu ſtürzen. Schon im hohen 
Alterthume erkennen wir Mißgeſtalten dieſer Gattung. Schon 
ehe Davids großes Reich zertruͤmmerte, ſchon da es bald zerfallen 
war, ward Klage und Fluch über ſie laut aus dem Munde der 
Propheten. Und Paulus, der Apoſtel, da er ſich in Rom be⸗ 
fand, welches damals die ganze Welt beherrſchte, hatte Urſache, 
das Wort der Weiſen der Vorwelt zu wiederholen, ſo wie es 
noch heutiges Tages der Fall iſt: „Gehe hin zu dieſem Volke 
und ſprich: Mit den Ohren werdet ihr es hören, und mit den 
Augen werdet ihr es ſehen und nicht erkennen. Denn das Herz 
dieſes Volkes iſt verſtockt!“ (Ap. Geſch. 28, 26. 27.) 
Die Selbſtverſtockung gegen das Gute iſt der höchſte Grad 
der Verſchlimmerung des menſchlichen Herzens, der Zuſtand des⸗ 
ſelben, da er für jede Anregung des Beſſern ohne Empfindlich⸗ 
keit, für jedes Ergreifen höherer Wahrheit ohne Sinn iſt. Es 
iſt eine Verhärtung und Abgeſtorbenheit des Gefühls, wie des 
gemeinen Menſchenverſtandes, welche auf keine Art mehr durch 
die gewöhnlichen Mittel zu heben iſt; ſo wie man einem Thiere 
außer der ihm eigenthümlichen natürlichen Klugheit, ſeinen Raub 
zu machen, nicht Vorſtellung von erhabenern Gefinnungen bei⸗ 
bringen kann. 

Es iſt Grauſen erregend nur die Vorſtellung von ſolcher 
Verartung des Menſchenthums. Man würde ſie nicht für mög⸗ 
lich halten, wenn man ſich nicht von der Wirklichkeit derſelben 
unter manchen ſogar wiſſenſchaftlich gebildeten, vornehmen, über 
das Vorurtheil der Welt erhaben ſein wollenden Leuten, wie 
auch hinwieder in der roheſten, verwahrloſetſten Volksklaſſe, in 
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einigen Tollhaͤuſern, in Zuchthaͤuſern und Gefüngniſsen und — 
Richtſtätten, mit Entſetzen überzeugte. 

Warnungen, Lehren, Beweiſe, Erfahrungen, rührende Vor⸗ 
ſtellungen, Alles iſt, wo dieſe Verſtockung gegen das Gute ein⸗ 
getreten iſt, bei ſolchen Perſonen vergeblich. Selbſt die entſchieden 
ſchlimmen Wirkungen ihrer öffentlichen oder geheimen Religions- 
loſigkeit und Gemüthsverderbtheit haben zu ihrer Beſſerung nichts 
beigetragen. Sie beharren in ihren ſelbſtſüchtigen ungerechten 
Neigungen, in ihren Glück und Leben verwüſtenden Angewöh⸗ 
nungen, in ihren verkehrten Meinungen, und halten Alles, was 
ihnen auch Böfes zukomme, nicht für Erfolg ihres wahnſinnigen, 
ſelbſtzerſtörenden Benehmens, ſondern für ein widerliches Unge⸗ 
faͤhr; für Verkettung von Umſtänden, denen ſie auch mit aller 
ſogenannten Frömmigkeit nicht würden haben ausweichen konnen; 
höchſtens für einen verdrießlichen Mangel eigener dabei auger 
wendeter Vorſicht. Ihnen erſcheint die ganze Menſchheit wie eine 
ungeheure Menge von Einfältigen, über welche der Liſtigſte und 
Stärkſte zu herrſchen das Recht hat; Geſetze, Religionen, gute 
Sitten, Tugend, Laſter, ſind willkürlich angenommene Dinge, 
die für den großen Haufen noch durch das Alterthum ehrwürdig 
werden können. Die Alten aber waren Betrüger und Thoren 
wie die Neuen, ſo glauben ſie; und der hat Recht, dem en en 
hold iſt; der Unglückliche hat immer Unrecht. 92 

Ich möchte dieſe tiefe Verhärtung gegen das orecht, Gute 
und Wahre nicht einmal immer Ausartung der menſchlichen Na⸗ 
tur, ſondern oft Abart derſelben nennen. So wie der Schöpfer 
geſtattet, daß ſich zur Belehrung der Sterblichen das Leben unter 
allen gedenkbaren Formen geſtalte; fo wie er körperliche Mißge⸗ 
burten erſcheinen läßt: ſo ſcheint es, daß er höhern Weſen zum 
Grauſen gegen das Thieriſche auch geiſtige Mißgeburten 
von Zeit zu Zeit vorzeigt. Denn man hat Veiſpiele, daß es 
Kinder von guten Aeltern gegeben hat, die, der allermoͤglichſt 
jorgfältigen Erziehung ungeachtet, weder durch Lehren, noch 
Bitten und Thränen, weder durch Ermunterungen noch Strafen 
gebeſſert werden konnten. Sie äußerten zum Beiſpiel ſchon früh 
einen unnatürlichen Hang zur Wolluſt, zur Selbſtſchaͤndung; 
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Andere eine unüberwindliche Neigung zur tückiſchen Schaden 
freude, und hatten nur allein dafür Klugheit, zu allem Andern 
waren ſie wenig aufgelegt; Andere hatten eine unabänderliche 
Luft zu diebiſchem Weſen; Andere den entſchiedenſten Wider— 
willen gegen das Menſchlich-Edle, Schöne, Rührende; dagegen 
war ihnen alles Ekelhafte, Gemeine, Kolhige gefällig; fie moch— 
ten nicht aufwärts, ſondern niederwärts, zum Viehiſchen in den 
Staub. Was ſollen wir dazu ſagen? Wir ſchaudern vor den 
verborgenen Abſichten der Vorſehung, und preiſen uns glücklich, 
neben dieſen geiſtigen Mißgeburten und Verkrüppelungen Men- 
ſchen und Weſen erhabenerer Natur zu ſehen. 

Fälle ſolche Art, geborne Ungeheuer in menſchlicher Geſtalt, 
gehören jedoch zu den ſeltenern. Häufiger find die Verkrüppe- 
lungen des Geiſtes durch ſchlechte Erziehung, Verwahrloſung, 
und wieder durch Ueberbildung, durch Ueberaufklärung und 
daraus entſtehende Thierwerdung bei allen Vortheilen des Ver⸗ 
ſtandes. Denn ſo wie man Beiſpiele genug hat, daß unnatürliche 
Aeltern den Leib ihrer eigenen Kinder künſtlich verunſtaltet und 
verkrüppelt, oder Schwärmer ihren Körper wohl ſelbſt verſtüm⸗ 
melt haben, oder wie der Leib durch anhaltende Gewohnheit einer 
gewiſſen Beſchäftigungs⸗ und Lebensart eine nicht mehr auszu⸗ 
rottende Verzerrung und Entſtelltheit annimmt: ſo iſt es auch 
mit dem Geiſt. Leute, die bei einiger Nervenſchwäche von irgend 
einer Leidenſchaft beherrſcht ſind, und immer nur an Eins, an 
den Wunſch ihrer Leidenſchaft, denken, und ihr ganzes Vor— 
ſtellungsvermögen darauf hinziehen; die ſich durch nichts zer⸗ 
ſtreuen laſſen: machen dieſen einzigen Gedanken endlich ſo ganz 
zum Mittelpunkt ihrer Vorſtellungen, ſo ſich zur Gewohnheit, 
daß ſie ſich deſſelben nie wieder erwehren können, ihn nicht mehr 
für Träumerei, ſondern ſchon für wirkliche Sache halten, und 
Diejenigen verlachen oder haſſen, die ihnen das Gegentheil von 
ihrem Irrthum darthun wollen. Ihr Verſtand, in allem Uebrigen 
gut und geſund, iſt oft nur in dieſem einzigen Punkt zerrüttet. 
Sie heißen Wahnſinnige, Verrückte. Sie aber halten ſich für 
klug und überzeugt von der Wahrheit ihres Glaubens, und fühlen 
ſich dabei oft ganz glücklich. Eben ſo fehlt es nicht an Perſonen, 
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die, wenn fie andern Leuten eine wiſſentliche Lüge vielmals er⸗ 
zaͤhlt haben, und ſie immer nach Jahr und Tag wiederholen, 
am Ende ſelber darüber irre werden, und ſich einbilden, oder 
vielmehr gewiß glauben, was ſie erzaͤhlen, ſei wirklich ſo und 
nicht anders geſchehen. Auch dies iſt ein, wenn gleich nicht ſehr 
auffallender, doch jedem andern ähnlicher Wahnſinn. 

Eben ſo entſteht vielmals die religiöſe Verſtocktheit und Ab⸗ 
geſtorbenheit für das Gute und Wahre. Sie mag zuweilen nichts, 
als eine nach und nach ausgebildete Geiſtesverkrüppelung, eine 
Verſunkenheit in falſchen Vorſtellungen und Verhärtung in den⸗ 
ſelben ſein. Dafür ſprechen die Lebensgeſchichten von eingefan⸗ 
genen Landſtreichern, Straßenraͤubern und Mördern, die von 
früheſter Jugend auf durch ſchändliche Aeltern in jeder Ruchloſig⸗ 
keit eingeübt, und ohne religiöſen Sinn erzogen wurden, oder 
von ihnen die verkehrteſten Religionsbegriffe erhielten. Dieſe 
Unglücklichen waren nachher gegen alles Beſſere ſo verhärtet und 
ſtumpf, daß ihnen die überzeugungsvollſten Lehren lächerlich oder 
widerlich ſchienen, daß ſie lieber ohne Obdach und Sicherheit in 
beſtändigen Lebensgefahren umherſchweifen, alles Ungemach tra⸗ 
gen, als in ruhigen bürgerlichen Verhältniſſen ehrlich leben 
wollten. Sie konnten ſich oft nicht enthalten, noch in den Ge⸗ 
fängniſſen zu ſtehlen, und voraus zu jagen, ſobald fie frei wären, 
würden ſie die alte Lebensweiſe mit Freuden fortſetzen. Hier war 
neben aller übrigen thieriſchen Liſt und Klugheit wirkliche Geiſtes⸗ 
verzerrtheit durch ſchlechte Grundſätze und Gewohnheiten. 

Von der andern Seite aber findet gleiches Uebel wohl eben 
fo oft in den wohlhabenden und ſelbſt gebildetern Ständen des 
Volkes ſtatt, wenn entweder junge Leute zwar zur Achtung für 
die bürgerliche Ordnung angehalten, aber ohne religiöjen Sinn 
gelaſſen werden; oder wenn ſie bei mangelhafter Religionskunde 
jpäterhin aufgeklärt fein möchten, Vielleſerei treiben, grübeln, 
zweifeln, und zuletzt im höͤchſten Lichte ihrer Aufklärung nicht 
mehr wiſſen, was ſie für wahr halten ſollen. Anfangs fühlen 
fie ſich durch die vermeinte Kühnheit und Höhe ihres Geiſtes ſehr 
geſchmeichelt; Gottesglauben, Chriſtusſinn und Frömmigkeit für 
Vorurtheile der Aeltern anzuſehen, thut ihnen wohl; beſonders 
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weil fie ſich dann wegen Stillung jedes unerlaubten Gelüſtes gar 
keine weitern Vorwürfe zu machen, und allenfalls außer der 
bürgerlichen Obrigkeit und dem Urtheile der Mitbürger keinen 
höhern Richter zu fürchten haben. Endlich hören fie auf zu zwei- 
feln; halten nun ihre oberflächlichen Vermuthungen für wahr 
und ausgemacht, Jeſum Chriſtum für einen Schwärmer oder 
Welttäuſcher, die Gottheit für ein todtes, ſich ſelbſt unbewußtes 
Naturgeſetz, die Ewigkeit für Kindermährchen. Dieſe Vorſtellungs⸗ 
art wird ihnen ganz zur Gewohnheit, und durch Gewohnheit 
zum Bedürfniß. Lachenden Muthes erlauben ſie ſich jede Nieder- 
trächtigkeit, welche die weltliche Rechtspflege nicht zu beurtheilen 
hat, oder vor der Welt verborgen gehalten werden kann. Sie 
find jenen bedauernswürdigen Landſtreichern in geiſtiger Hinſicht 
vollkommen ähnlich; verkrüppelte Weſen, Halbthiere in Menſchen⸗ 
geſtalt; und wenn auch nicht Straßenräuber, doch Landesver⸗ 
rather, Meineidige, Betrüger, falſche Spieler; ohne Mörder zu 
ſein, doch Giftmiſcher, Verführer der Unſchuld, Zerſtörer manches 
Familienfriedens; ohne Diebe zu ſein, doch beſtechliche Beamten, 
Unterſchlager anvertrauter Gelder, Waaren- und Schriftenver⸗ 
faͤlſcher. Sie treiben nur eine feine g Ehre geht ihnen 
über Ehrlichkeit. 

Was verdorbene Grundſätze ausrichten, NE auch laſter⸗ 
hafte Angewöhnungen des Körpers. Dieſe verwirren mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Gewalt den Geiſt, ſtumpfen ihn ab, und erzeugen im 
Menſchen eine hartnäckige Widerſpenſtigkeit gegen alle Anregun⸗ 
gen des Beſſern. Mancher Wüftling ſieht ſelbſt voraus, daß er 
durch ſeinen Müßiggang, durch ſeine Verſchwendungen endlich 
in die größten Verlegenheiten, in unvermeidliche Armuth und 
Schande ſtürzen, wahrſcheinlich, wenn nichts mehr übrig bleibt, 
mit Bankerot und Selbſtmord enden werde. Aber er achtet keine 
Vorſtellungen, macht ſich ſelber taub gegen Warnungen, ver⸗ 
ſchließt ſeine Augen vor den Jammerthränen der Seinigen, und 
beharrt in der Verſtocktheit gegen die Heiligkeit der Pflichten. 
Mancher Trunkenbold ſieht die Zerſtörung ſeiner Geſundheit, 
die Abſpannung ſeiner Nerven, einen frühen und ſchauderhaften 
Tod voraus — aber er will dies nicht ſehen, nicht wiſſen; er 
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will ſein Gelüſt, und ſollte es ihm das Leben koſten; Alles iſt 
ihm daneben gleichgültig. Mancher Wollüſtling ſieht das Elend, 
welches feine geilen Begierden geſtiftet haben: aber er härter ſich 
entſchloſſen gegen die guten Rührungen ab, ſelbſt wenn ſolche 
zuweilen ſein Gemüth ergreifen wollen; er verſpottet ſein Ge⸗ 
wiſſen ſelbſt, wenn es warnt. In unſinniger Wuth und Leiden⸗ 
ſchaft ſieht er gleichgültig ſeinen Körper verderben, zu früh und 
in Schmerzen veralten und zum Grabe reifen. Aber ein anderer 
Menſch werden will er nicht, lieber den Tod. 

So führt Verſtocktheit gegen das Gute zum ſchaurigen Unter⸗ 
gange, Viele zum Blutgerüſt, Viele zum Selbſtmorde. Der 
Starrſinn der Leidenſchaft will ſein Opfer. 

Gott! Gott! gerechter Gott! Behüte uns vor dieſem gräß- 
lichen Wahnſinn, er dringe durch die übeln, leidenſchaftlichen 
Gewöhnungen des Körpers zum Geiſt, oder durch heilloſe Gruner 
ſätze oder heilloſen Nichtglauben zum Körper! 

Wie Mancher, wenn er dieſes Blatt lieſet, iſt vielleicht auf 
dem Wege der eigenfinnigen Widerſetzlichkeit gegen das Beſſere 
und Beglückendere. Er reift zum Verbrecher! Ein heiliger Geiſt 
Gottes warnt — vielleicht zu ſpät! — Er lieſet es und laͤchelt 
vornehm klug. Er lieſet es und geht, um in ſeiner Sünde fort⸗ 
zufahren. Er hat nicht mehr die Macht, ſich ſelber zu bemeiſtern. 
Die breite, glatte Bahn des Laſters geht abwärts. Er iſt ver⸗ 
loren. Ihn rettet kein Warnen ſeines guten Geiſtes mehr. Es 
iſt über den Sternen des Himmels ein vergeltender Gott! — Es 
tft hinter der Todesſtunde für die Seele nicht Alles aus! — Wen 
rufe ich? — Er ſpottet lachend in ſeinem Wahnſinn; er will ſich 
verlieren und wird verloren. 

Verloren? — Nein, allwiſſender Gott! wie darf dies ein 
Menſch vom andern ſagen mit Gewißheit? Nur Du, ewiger 
Durchforſcher aller Herzen, weißt es allein, ob ein Menſchenherz 
gegen alle Mittel der Beſſerung verſchloſſen bleiben wird. Biel- 
leicht auch der dem Anſchein nach Gefühlloſeſte hat noch einige 
Empfänglichkeit für Tugend, Chriſtenthum und Selbſtrettung! 
O gib ihm Kraft dazu! Leite Du ihn, Erbarmer, den Verirrten 
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zu feiner Glückſeligkeit, zur Erkenntniß feiner höhern Würde, 
zur Verſöhnung mit Dir durch Jeſum Chriſtum zurück! Amen. 


46. 
Jeſu letztes Nacht mahl. 
Betrachtung am Charfreitage. 


Der Glaube ſieht im heil'gen Brode, 
Herr, Deinen Leichnam, jieht im Wein 
Dein Blut, und ſpricht: der große Todte, » 
Der ewig lebt, iſt ewig mein; 
Dich ſoll ich, wie Dein Pfand, genießen, 
So innig macheſt Du Dich mir. 
Du willſt Dich ganz in mich ergießen; 
Ganz Eins ſein ſoll ich, Herr, mit Dir. 


Dir ähnlich werden! Deinem Willen 
Ergebe ſich mein Wille gern! 
Vor aller Augen, wie im Stillen, 
Sei ganz mein Herz und Sinn des Herrn. 
Herr, lehr' im Großen, wie im Kleinen, 
Mich freudig thun, was Dir gefällt. 
Ein leuchtend Beiſpiel ſein den Meinen, 
Ein leuchtend Beiſpiel ſein der Welt. 


Du, o ſtille Erinnerung an die Selbſtopferung des göttlichen 
Erlöſers, erhebe heute meine Seele! Der edlere Theil der chriſt⸗ 
lichen Welt feiert die Gedächtnißtage des Todes Jeſu. Millionen 
Geiſter blicken betend himmelwärts, wo der Vollendete nun in 
Herrlichkeit thront; Millionen beugen ihr Haupt vor dem liebe⸗ 
vollen Erbarmer, durch welchen uns Licht, Gnade und Ruhe der 
Seelen ward. Millionen weinen am Kreuze noch die Thränen 
der Dankbarkeit und Wehmuth, wie Maria fie weinte, die Mutter 
des Göttlichen, und Alle, die dem Auserwählten mit liebendem 
Gemüthe auf Golgatha gefolgt waren. 

Auch du, meine Seele, tritt in Gedanken hin zu dem Voll⸗ 
ender, wie er ſein großes Werk vollbrachte, und heilige dich ſelbſt 
durch den Anblick ſeiner Unſchuld; ſtärke dich ſelbſt durch den 
Anblick ſeines Muthes im Leiden; erhebe dich ſelbſt durch den 
Anblick ſeines Edelmuthes, mit dem er denen verzieh, die ihn 
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verriethen und mordeten; begeiſtere dich ſelbſt durch ſeine Kraft 
im Todeskampfe. 

Jede der verſchiedenen Leidensſtunden des Meſſias iſt für 
mich wichtig, belehrend, rührend. In jeder duldete der Meſſias 
auch für mich. In jeder beſiegelte er auch mir die ewige Wahr⸗ 
heit ſeines Wortes. 

Welch eine Nacht, die er in Todesangſt auf Gethſemane 
durchwachte, als Undank ihn verrieth, Bosheit ſich wider fein 
heiliges Leben verſchwor, und Sünder über ihn zu Gericht ſaßen! 
Welch eine Nacht, als er, von ſeinen Freunden verlaſſen, einſam 
dalag im Staube, und zum Vater betete; als er ſeine Jünger 
ſuchte, die harmlos ſchlummerten, wie Kinder, die keine Gefahr 
kennen und keine fürchten, und nicht ahneten, was ſein Herz 
zerriß! Wie er da zu ihnen trat, wie er ihnen zurief: „Meine 
Seele iſt betrübt bis in den Tod; bleibet hier und wachet mit 
mir!“ Ach, Keiner von Allen fürchtete die Augenblicke des Ent⸗ 
ſetzens, welche ſo nahe lagen, und deren das menſchliche Geſchlecht 
nie vergeſſen konnte, nie vergeſſen wird. | 

Welch eine Nacht, als Jeſus in tiefſter Angſt ohnmaͤchtig 
in ſich ſelbſt zurückſank; als er nun empfand, die furchtbare Bürde 
ſei ihm zu ſchwer; als er zu Gott ſprach: „Vater, iſt es nicht 
möglich, daß dieſer Kelch von mir gehe, ich trinke ihn denn? 
Doch nicht mein, ſondern Dein Wille geſchehe! Und ſein un 
ward wie Blutstropfen, die fielen auf die Erde. f 

Welch eine Nacht, da die feierliche Stille des zur Andacht 
geweihten Ortes vom Geräufch der Waffen unterbrochen ward; 
da blutdürſtige Kriegsknechte den edlen Dulder umringten, er⸗ 
griffen, hinwegſchleppten; da er vor dem Richter ſtand, er, der 
die Welt zu richten hat; da ſchaudernd feine Anhänger entflohen, 
ſeine Freunde ihn verläugneten; da der Erhabenſte, der Heiligſte 
ein Spott des Pöbels ward! 

Oder ſoll ich dem unſchuldig Verurtheilten nachfolgen auf 
dem ſchmerzenreichen Wege zum Tode; ihn ſehen, wie er blu⸗ 
tigen Hauptes, verwundet und zerſchlagen, ſein Kreuz zum Richt⸗ 
platz zog? Ihn ſuchen auf der Schäpelftätte, am Kreuze ſchwebend, | 
zwiſchen Miſſethaͤtern, wie er da bange und wehmüthig den 
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Blick zum dunkeln Himmel richtet, wie er mit ſterbendem Munde 
ſtammelt: mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? 
Oder ihn beobachten, wie er nun erblaſſend das Haupt neigt, 
und in des Lebens letztem Augenblick die Neige ſeiner Kraft noch 
zu einem Gebete für ſeine Feinde ſammelt? 

Jede Leidensſtunde des Meſſias iſt mir lehrend und Heilung. 
Aber eine vor allen andern bewegt mich am tiefſten. Es iſt die 
Stunde, da er noch einmal im Kreiſe ſeiner geliebten Jünger ſaß, 
am Abend vor der unglückſeligſten Nacht; die Stunde, da er ſie 
auf ſein Scheiden vorbereitete und das Gedächtniß ſeines Leidens 
und Todes ſtiftete. 

Es war wohl ein feierlicher Augenblick, als Jeſus ſich zum 
letztenmal von denen umringt ſah, die feine Lieblinge und Ver⸗ 
trauten waren. Er ſprach nun deutlicher von ſeinem nahen Heim⸗ 
gang zum Vater; aber ſie verſtanden ihn doch nicht. Nur einem 
Einzigen pochte unter ihnen das verbrecheriſche Herz. 

Und als die Zwölf am Tiſche umherſaßen, das Oſterlamm 
mit ihm zu genießen, übermannte ihn die Erinnerung an das, 
was er der Welt gethan, und an das, was er ihr noch leiſten 
wollte. Er gedachte des ſchmerzlichen Scheidens von ſeinen Freun⸗ 
den, und rief: „Des Menſchen Sohn gehet hin, wie es beſchloſſen 
iſt! Ich gehe hin, euch eine Stätte zu bereiten!“ 

So ſpricht ein ſterbender Vater zu ſeinen Kindern, die ihn 
noch kaum begreifen. Er bereitet fie auf die große Trennung vor; 
er gibt ihren Seelen mit dem Troſt zugleich die Hoffnung des 
Wiederſehens. 

Alle umgaben ihn mit ſchwermüthigem Nachdenken. Ach, ſie 
hielten es für keine Möglichkeit, daß ihnen der Vater, der Freund, 
der Lehrer, der Beſchirmer durch menſchliche Gewalt entriſſen 
werden könnte. „Herr, warum kann ich Dir diesmal nicht folgen?“ 
rief der feurige Petrus: „Ich will mein Leben für Dich laſſen!“ 

Aber was Petrus gelobte, wie ſchlecht hielt er es, als nun 
die Stunde ſeiner Prüfung kam! Wie genau kannte Jeſus das 
unbeſtändige, doch edle Herz dieſes Jüngers! „Wahrlich, wahr- 
lich, ich ſage dir,“ antwortete ihm Jeſus, „der Hahn wird nicht 
zweimal kraͤhen, bis du mich dreimal habeſt verlaͤugnet!“ 


— 44 — 


O, wie oft gedachte ich ſchon: Nein, ich würde Jeſum nie 
verlaͤugnet haben; ich würde, wäre ich, wie Petrus, der Jünger 
des Heiligen geweſen, Gefahr und Tod mit ihm getheilt haben. 
Aber eben ſo oft erinnere ich mich meiner eigenen Prüfungs⸗ 
ſtunden, und wie ich da meiner heiligſten Gelübde uneingedenk 
war, und von Furcht oder Haß oder unreinen Begierden hin⸗ 
geriſſen aufhörte, Jeſu treu zu fein! Dreimal verlaͤugnete Petrus 
ſeinen Herrn; aber unzaͤhlig ſind die Stunden, da ich meinen 
Heiland mit dem Herzen verläugnete, während ich frech genug 
war, ihn mit den Lippen zu bekennen. 

Allgemeine Betrübniß herrſchte unter den Jüngern beim 
letzten Nachtmahl. „Dieweil ich ſolches zu euch geredet habe, 
iſt euer Herz voll Trauerns worden,“ ſprach der Meſſias: „aber 
es iſt gut, daß ich hingehe!“ Und ſo ertheilte er ihnen ſeine 
letzten Befehle, ſeinen letzten Willen, wie ſie ſich nach ſeinem 
Tode betragen ſollten. Für dieſe feierliche Abſchiedsſtunde von 
den Seinigen hatte er die wichtigſten Wahrheiten, die herzlichſten 
Ermahnungen aufbewahrt. Er redete wie ein ſterbender Vater, 
aber mit dem freudigen Muthe des Weiſen, des Gottgeweihten, 
dem nicht unbekannt iſt, daß der Tod auf Erden a wahre 
Trennung von unfern Lieben ift. 

Möchte auch ich einft, wie Jeſus bei feinem lezten Nachmahl 
zu den Meinigen mit freudigem Gemüth in dem Augenblick des 
nahen Todes reden können! — Nur der kann es ganz ſo, der 
wie Jeſus unbeſcholten gewandelt hat, der um ſeine Vergangen⸗ 
heit nicht erröthen darf, und der Ewigkeit nur mit Hoffnungen 
entgegentritt. Die wichtigſte unſerer Lebensſtunden iſt immer die 
letzte; fie ertheilt uns endlich die Siegerpalme oder die ſchmach⸗ 
volle Dornenkrone. O, was muß ich thun, daß die wichtigſte 
Stunde meiner Erdentage auch die heiterſte werde? — Thun 
wie Jeſus gethan hat; ganz Liebe ſein gegen das Wasen 
ſchlecht; ganz aufopfern meine wilden Triebe, meine Eitelkeit, 
meine Habſucht, meinen unreinen Willen. 

Selbſt den, der ihn verrathen wollte, kannte Jeſus. Der 
unglückliche Judas, von ſchwarzer Leidenſchaft verführt, ſaß 
mitten im Kreiſe der Jünger, und genoß mit ihnen noch das 
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Brod aus den Händen ſeines Wohlthäters, waͤhrend er im Be— 
griff ſtand, die verruchteſte aller Thaten zu vollenden. Jeſus 
kaunte ihn, und dennoch verſtieß er ihn nicht; Jeſus nannte ihn, 
und dennoch zürnte er ihm nicht. Keiner von allen Anweſenden 
konnte die Möglichkeit der ungeheuern That denken, den geliebten 
Freund und Vater zu verrathen. „Wer wäre auch unter uns, 
der das thun würde?“ fragten Alle unter einander erſchrocken. 

Judas, von ſeinem Gewiſſen gefoltert und doch zitternd, er— 
kannt und aus der Mitte ſeiner bisherigen Freunde verſtoßen zu 
werden, als der Abſchaum des Menſchengeſchlechts, erhob ſich, 
und ließ Frechheit an die Stelle der entflohenen Unſchuld treten. 
„Bin ich's, Rabbi?“ ſprach er zum Meſſias. „Du ſagſt es!“ 
antwortete ihm dieſer: „und was du thuſt, das thue bald!“ — 
Jeſus ſagte dieſe Worte aber in einem ſo ſanften Freundeston, 
daß Keiner ihn begriff. Etliche meinten, weil Judas den Beutel 
hatte, Jeſus ſpräche zu ihm: Kaufe, was uns noth iſt auf das 
Feſt; oder daß er den Armen etwas gäbe. (Joh. 13, 29.) Judas, 
beſchämt, empört, eilte hinaus, ſeine Verwirrung zu verbergen, 
und vollbrachte die verruchte That. 
Welche Seelengröße bewies hier der Gottmenſch! und wer if 
fähig, fie vollkommen nachzuempfinden und nachzuahmen? — 
Von Einem derer verrathen, denen er wohlgethan, bekannt mit 
dem ganzen Umfang des Verbrechens, welches Judas veruͤben 
wollte, zürnte er ihm nicht, ſchonte ſelbſt auf zarte Weiſe das 
Gefühl des Sünders vor den Uebrigen, die ihn und feinen ſchreck⸗ 
lichen Entwurf noch nicht kannten. Nicht durch Drohungen ſuchte 
er den Verdorbenen zu erſchüttern — wider ſolche Leidenſchaft 
fruchtet keine Drohung mehr! nicht durch Bitten ſuchte er ihn zu 
bewegen: die Unſchuld, im hohen Gefühl ihrer Reinheit, beugt 
ſich nie vor dem Böſewicht, der darin nur einen Triumph ſähe. 
Nur mit ernſter Freundesſtimme ſprach Jeſus zum kalten Herzen 
des Verräthers; nur durch furchtloſe Ruhe, nur durch Edelmuth 
konnte er hoffen, den verbrecheriſchen Jünger zu entwaffnen. 
Judas aber, kalt und tückiſch, ging in die Nacht hinaus und ver⸗ 
rieth ſeinen Heiland. 8 

Gelaſſen wandte ſich der Meſſias zu denen, die ihm treu: 


— 416 — 


blieben. Er offenbarte ihnen feinen letzten Wunſch; er ftiftete 
ein Gedaͤchtnißmahl ſeiner Perſon und ſeines Todes, der ſo 
nahe war. 

Darum nahm er das Brod, dankte Gott, dem Geber, brach 
es und gab es den Jüngern und ſprach: Nehmet und eſſet! das 
iſt mein Leib. Und er nahm den Kelch und dankte, gab ihnen 
den und ſprach: Trinket Alle daraus! Dies iſt mein Blut des 
neuen Bundes, welches vergoſſen wird für Viele zur enen 
der Sünden. 

Dann wandte er ſich ftehend zu dem ewigen Vater und betete 
für feine Jünger: „Ich bitte für fie, und bitte nicht für die Welt, 
ſondern für die, die Du mir gegeben haſt, denn ſie ſind Dein. 
Dieweil ich bei ihnen war, erhielt ich ſie in Deinem Namen. Die 
Du mir gegeben haſt, die habe ich bewahrt, und es iſt Keiner 
von ihnen verloren, ohne das verlorne Kind, daß die Schrift 
erfüllet würde. Ich bitte nicht, daß Du ſie von der Welt neh⸗ 
meſt, ſondern daß Du ſie bewahreſt vor dem Uebel. Heilige ſie 
in Deiner Wahrheit; Dein Wort iſt Wahrheit!“ 5 

So der betende Jeſus. So betet ein ſterbender Vater noch 
für das Seelen⸗ und Lebensglück der Seinigen, ehe er den Geiſt 
in die Hand des Ewigen zurückgibt, von der er ihn empfing. 

Aber dabei beruhigte ſich noch nicht das erhabene Gemüth 
des Welterlöſers. Ihm gehörten nicht allein die eilf Glückſeligen 
an, die ihn beim letzten Abendmahl umgaben; nein, auch das 
ganze Menſchengeſchlecht, Tauſende, die da lebten und ihn noch 
nicht kannten, Millionen, die noch nicht geboren waren, und 
durch ſeine Lehre, ſeinen Tod geheiligt werden ſollten, gehörten 
ihm an. Er warf den Blick ſeines Geiſtes durch die kommenden 
Jahrhunderte, und betete abermals: „Ich bitte aber nicht allein 
für ſie, ſondern auch für alle die, ſo durch ihr Wort an mich 
glauben werden; auf daß ſie Alle Eins ſeien, gleich, wie Du, 
Vater, in mir und ich in Dir, daß ſie auch in uns Eins ſeien, 
auf daß die Welt glaube, Du habeſt mich geſandt. Und ich habe 
ihnen gegeben die Herrlichkeit, die Du mir gegeben haſt, daß ſie 
Eins ſeien, gleichwie wir Eins find!“ (Joh, 17, 20 — 22.) 

O mein Jeſus, fo beteteſt Du in jenen feierlichen Augen⸗ 
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blicken, in der Trennungs- und Abſchiedsſtunde, auch für mich. 
Auch mein vergaßeſt Du nicht, als Dich die ganze Welt vergaß. 
Heiliges Nachtmahl, bei welchem Jeſus, der Welterlöſer, mich 
in ſein Gebet einſchloß, wie könnte ich deiner mit Gleichgültigkeit 
gedenken! Wie könnte ich dich jemals mit andern Chriſten feier— 
lich begehen, ohne mir zuzurufen: Bei dieſem Mahle der Liebe 
und Wehmuth, der göttlichen Freundſchaft und des ſchmerzlichen 
Scheidens gedachte Jeſus auch meiner, und betete der Auser— 
wählte Gottes für mich! 

Er ſtarb! — Aber ſeine Jünger erneuerten noch oft das Ge— 
dächtnißmahl des gen Himmel erhobenen Lehrers und Freundes. 
Dieſer Abend, dieſes letzte Nachtmahl ward ihnen unvergeßlich. 
Es ward der feierlichſte von allen Gebräuchen der chriſtlichen 
Kirche, dieſes Gedächtnißmahl zu begehen. Wer an Jeſu Theil 
haben wollte, wer Jeſu Namen bekannte, eilte mit Sehnſucht 
zum Tiſche des Herrn, und erneuerte, wie die erſten Jünger, das 
Andenken des großen Leidens und Sterbens. Die erſten Chriſten 
feierten ihr Nachtmahl unter Graͤbern und Verfolgungen. Nicht 
Schwert, nicht Flamme ſchreckte ſie vom Genuſſe deſſelben zurück. 
Sie wußten es, denn Jeſus hatte es verheißen, ſein Wort werde 
endlich ſiegen. Und es ſiegte. 

Es iſt nichts Ungewöhnliches unter allen Völkern, daß ſie mit 
Rührung das Andenken ihrer großen Männer, ihrer Helden, Wei- 
ſen, ihrer Wohlthäter feiern. Immer iſt eine ſolche Handlung 
ehrwürdig. Gefühlvolle Gemüther bringen da der bewunderten 
Tugend eines Edeln den Zoll der Dankbarkeit dar. 

Um wie feierlicher muß uns das Gedächtnißmahl Jeſu ſein, 
welches er ſelbſt in den furchtbarſten Augenblicken ſeines Lebens 
ſtiftete! Es iſt die dankbare Feier des Allerheiligſten, durch deſſen 
beſeligendes Wort wir vom Irrthum der Sünde befreit und mit 
Gott vereint wurden. Es iſt die Huldigung, welche wir Gott 
ſelbſt bringen; es iſt die Erneuerung des großen ewigen Bundes, 
welchen Chriſti Blut verſiegelte. | | 

Aber — o daß wir es läugnen könnten! — dies himmliſch⸗ 
ernſte Feſt der Seelen, das noch gegenwärtig in allen Tempeln 
der Chriſtenheit gefeiert wird, mit welcher Gleichgültigkeit wird 
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es von Vielen begangen! Chriſten, für die Chriſtus blutete und 
ſtarb, treten mit Leichtſinn zum Altar, uneingedenk deſſen, was 
ſie thun. Viele ſcheinen darin nur noch einen alten Gebrauch 
üben zu wollen, der auf ihr Herz aber keinen Einfluß hat. Vielen 
iſt es vielleicht nur darum zu thun, ſich nicht von andern Mit⸗ 
bürgern zu unterſcheiden. Viele gehen dahin mit Anſtand und 
frommer Geberde, aber mit leichtſinnigem Sinn, als übten fie 
etwas Ueberflüſſiges. Viele, welche aus Stolz auf höhere Bil⸗ 
dung und Aufklärung die zarten Gefühle des Herzens erſtickt 
haben, ſetzen ſogar in unſern Tagen einen Werth darauf, nicht 
zu den Bekennern Jeſu zu gehören. 

Woher dieſe Erſchlaffung, dieſe empörende Kälte der Men⸗ 
ſchen gegen das Göttliche? — Mit Stolz eilet ihr zu den Gaſt⸗ 
mählern der Könige und Fürſten, die Staub und elende Sterb⸗ 
liche ſind, wie ihr ſeid; und zum Gedächtniß⸗ und Bundesmahl 
Jeſu geht ihr mit Verlegenheit oder Gleichgültigkeit? — Das 
Andenken eurer verdienten Vorfahren begehet ihr mit Begeiſte⸗ 
rung; aber das Andenken deſſen, durch welchen ihr Seligkeit er⸗ 
worben habet, durch welchen ihr edlere, geſittetere, aufgeklaͤrtere 
Menſchen geworden ſeid oder werden könntet, feiert ihr mit Nach» 
läſſigkeit und Verachtung? Den Staub wiſſet ihr zu vergöttern, 
aber das Himmliſche iſt euch Staub? 

Nein, meine Seele, ſo lange dir noch Reinheit des Sinnes, 
fo lange dir noch Gottes Wort, Gottheit und das Ewige Heilige 
thümer heißen, werde dir das Feiern des Nachtmahls, das Wieder⸗ 
erneuern des Bundes mit Jeſu niemals gering! Niemals nahe 
dich dem Altar, wohin vor dir mit frommem Gemüthe ſchon 
deine Borältern wallten, begleitet von den heiligen Geſängen der 
Chriſtenheit, und wohin nach dir einſt, wenn du ſchon Staub 
ſein wirſt, noch unter mancherlei Schickſalen ihres Lebens Deine 
Nachkommen, Deine Kinder, deine Enkel wallen werden, — 
niemals nahe dich dem Altar zur Feier des Andenkens und Welt⸗ 
erlöͤſertodes Jeſu, ohne dein Gemüth würdig vorbereitet zu haben; 
niemals ohne das zarte Gefühl inniger Dankbarkeit und Ehr⸗ 
furcht; niemals ohne Andacht und Erhebung des Herzens! 

Suchſt du Vergebung der Sünden und Frieden in Gott: 
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gehe hin und heilige deine Seele in dem Andenken der Heiligkeit 
Jeſu! Dir ſind die Sünden vergeben, die du beweinſt, und die 
Schulden ſind abgebüßt, die du nie wieder begehſt! — Nicht der 
bloße Gebrauch des heiligen Abendmahls heiligt dich, ſondern 
die Wirkung des mit Jeſu erneuerten Bundes, ſeinen, das heißt, 
Gottes Willen zu thun. 

Das Abendmahl der Chriſten iſt ein Bundesmahl mit Jeſu. 
Wir ſchwören uns ihm in demſelben von neuem zu. Wir ver- 
einigen uns ſinnlicherweiſe mit ihm, als wären wir ſein Fleiſch, 
ſein Blut. Wir wollen Vergebung der Sünden, um heilig zu 
ſein, wie er heilig war. Darum müſſen wir von da an auch den 
heiligen Wandel beginnen; wir müſſen unſere fehlerhaften Nei- 
gungen, unſere laſterhaften Gewohnheiten ablegen. Mit Chriſto 
können nur Chriſten in den Bund treten; es gibt aber keine wah— 
ren Chriſten, als die den Willen Jeſu thun. 

Darum wer dort unwürdig iſſet und trinket, der iſſet und 
trinket ihm ſelber das Gericht. (1. Kor. 11, 29.) Er ſpottet des 
Allerheiligſten; er bekennt, ein Bündniß mit Gott einzugehen, 
das er nicht zu halten gedenkt; er gibt Verheißungen, welche er 
nie erfüllen will; er wagt es, mit Gott zu freveln! 

Bereue deine Sünden, haſſe die Quellen derſelben, welches 
deine unreinen Leidenſchaften ſind, und dann erſt tritt zum Altar 
und zur Vereinigung mit Jeſu. Wer nicht unwürdig den hei— 
ligen Stätten ſich genahet hat, der wird mit heiligerm, froherm 
Gemüthe ſie verlaſſen; er wird die Seeleuruhe empfinden, welche 
aus der Verſöhnung mit Gott quillt; er wird das Entzücken, 
welches Unſchuld und Tugend gewähren, künftig dem Reiz be⸗ 
friedigter Sinnlichkeit vorziehen; und die Würde eines unbe- 
fleckten Herzens, wie es Jeſus trug, höher halten, als Genuß, 
Wolluſt, Ehrenbezeugungen, Gold und Macht, welche das 
Laſter gibt. 15 

Wer dort unwürdig iffet und trinket, ſpricht Paulus, der 
iſſet und trinket ihm ſelber das Gericht. — Unglücklicher Sterb⸗ 
licher, der du dich mit Trug und Bosheit im Herzen dem Nacht- 
mahl des Herrn naheſt, der du dich mit ſcheinheiliger, anſtandiger 
Geberde in der Verſammlung guter Chriſten zu Jeſu drängſt — 
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erzittere vor Dir ſelbſt. Siehe, du mit deiner Bruſt voll Eitel⸗ 
keit und Wolluſt, voller Rache gegen Nebenmenſchen oder voller 
Unverföhnlichfeit, du biſt bei dieſem Nachtmahl der Judas, 
welcher ſich ſelber ausftößt! Du geheſt hin, nicht dich durch Jeſum 
zu heiligen, nicht mit ihm Eins zu fein, ſondern fein Verraͤther 
zu werden. Mit deiner Bosheit, mit deinen Tücken, mit deinen 
laſterhaften Begierden, die du nicht auszutilgen geſonnen biſt, 
wirſt du der Verräther Jeſu. Du entweihſt hohnlächelnd, wie 
Judas, die heilige Verſammlung, und täuſcheſt mit deiner ſchein⸗ 
baren Frömmigkeit die übrigen Chriſten; aber irre dich nicht, 
Gott läßt ſich nicht ſpotten. Wie Jeſus einſt das Herz ſeines 
Verraͤthers, durchſieht der allwiſſende Gott auch das deinige! Zit⸗ 
tere, er richtet dich! Zittere, du haſt dich ſelbſt gerichtet! 

O mein Jeſus, mein Erlöfer! daß ich nie bei Deinem Ge⸗ 
dächtnißmahle — wehe, ich ſchaudere, es zu ſagen! — in die 
Fußſtapfen des verbrecheriſchen Judas treten möchte, der ſich zu 
Deinem Liebesmahle drängte, und von demſelben hinweg, um 
Dich zu verrathen! — Heilig und wichtig, wie meine eigene Todes⸗ 
ſtunde, ſei mir das Andenken der Deinigen; ſei mir ſie, wenn ich 
zum Nachtmahl der Chriſten, zur Vereinigung mit Dir trete. 
O durchleuchte mich mit Deinem Licht, o durchdringe mich mit 
Deiner Heiligkeit und Tugend. Laß mich ganz in Dir ſein, und 
Du wohne in mir, auf daß ich vollkommen Eins ſei mit 3 
wie Du mit Gott eins biſt. 

Als Du vom letzten Abendmahl Dich erhobſt, ans hinaus 
gingſt in die Finſterniß der Nacht, wo Verrath und Todesangſt 
Dich erwarteten, da riefſt Du noch betend: Vater, ich will, daß, 
wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die Du mir gegeben haſt! — 
Ach, Dein göttliches Gebet umſchließe auch mich! Wenn ich der⸗ 
maleinſt zum letzten Mal von Deiner Gedächtnißfeier, von Deinem 
Liebesmahl zurückkehre; wenn auch ich dann hinaustreten muß 
in die ſtille Nacht meines Todes — o Jeſus! dann laß mich bei 
Dir ſein, dann mich Deine und die Heiligkeit meines Gottes er⸗ 
blicken, dann mich mit allen Verklärten würdiger Deine Liebe 
verherrlichen! 

Und Du, Geiſt Gottes, ſtärte mich in meinem Bite, 
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befeſtige mich in meiner Vereinigung mit Jeſu; heilige, läutere, 
reinige mich von allen Sünden durch Deine Wahrheit, denn Dein 
Wort iſt Wahrheit! Amen. 


47. * 


Der Chriſt am erſten Oſtertage. 


Erſte Oſterbetrachtung. 
Luk. 21, 6. 


Nun ich weiß, an wen ich glaube, 
Nun ich fühle, Wahrheit, dich: 
Jeſus ſchwang ſich aus dem Staube, 
Jeſus lebt, und lebt für mich! N 


Zeig' mir, Todesüberwinder, 
Nur Dein off'nes Grab im Tod! 
Und Dein Leben, Heil der Sünder, 
Tröſte mich in jeder Noth. 


Die Jüngerinnen Jeſu Chriſti, des Gekreuzigten, des Geftor- 
benen, kamen zu ſeinem Grabe im einſamen Felſengewölbe. Sie 
brachten Spezereien für den entſeelten Leichnam ihres geliebten 
Herrn. Aber die Todtengruft war zu ihrem Erſtaunen leer. 
Zween Männer in glänzenden Gewändern traten ihnen entgegen 
und ſprachen: „Was ſuchet ihr den Lebendigen bei den Todten! 
Er iſt nicht hier, er iſt auferſtanden. Gedenket daran, wie er 
euch ſagte, da er noch in Galiläa war.“ Und ſie gedachten an 
ſeine Worte und gingen wieder vom Grabe, und verkündigten das 
Alles den Eilfen und den Andern allen. 

Dieſe außerordentliche Begebenheit erregte das Erſtaunen 
Aller. Viele glaubten, Viele zweifelten. Selbſt unter ſeinen 
Jüngern blieben Zweifel waltend. Viele konnten ſich nicht über⸗ 
reden, daß er es ſei, als fie ihn ſahen. „Ich bin kein Geiſt“, 
mußte er zu ihnen ſagen; „rühret mich an: ein Geiſt hat nicht 
Fleiſch und Bein.“ Und ſelbſt da Alle von ſeiner Wiedererſchei⸗ 
nung überzeugt waren, und Alle ſeine Auferſtehung dem beſtürz⸗ 
ten Thomas erzählten, wollte dieſer ihnen nicht glauben. Er 
hielt lieber für wahrſcheinlicher, daß ſich ſeine Freunde getaͤuſcht 
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haben konnten. Erſt da er den verſtorbenen, wohlbekannten, ges 
liebten Lehrer lebendig vor ſich erblickte, und nun jeder Unglaube 
thöricht geweſen ſein wurde, rief er: „Mein Herr und mein Gott!“ 

Auch heutiges Tages mögen noch Viele ſein, welche das 
Wunderbare dieſer Begebenheit hinwegläugnen und bezweifeln, 
weil ſie es nicht begreifen können. Sie finden vielleicht im Zweifel 
und Unglauben der Jünger und Jüngerinnen Jeſu ſelber ant 
Entſchuldigung ihrer Art zu denken. 

Doch eben der Umſtand, daß die, welche Zeitgenoſſen und 
perſönliche Bekannte Jeſu Chriſti waren, ſich keineswegs leicht⸗ 
gläubig von den erſten Nachrichten hinreißen ließen; eben der 
Umſtand, daß ſeine eigenen Schüler das Wiedererwachen vom 
Tode hartnäckig in Zweifel zogen, bis ſie den Auferſtandenen mit 
eigenen Augen erblickten, ſeine Stimme mit eigenen Ohren hörten, 
bis ſie ihn berührt, die Narben ſeiner Wunden unterſucht hatten, 
die er vom Kreuze trug, — eben dieſer Umſtand wird uns der 
treueſte Bürge von der Redlichkeit ihres Sinnes, von der Glaub⸗ 
würdigkeit ihrer nachmaligen Ausſagen. Sie zweifelten damals 
für uns, die wir viel zu ſpät leben, um die Wahrheit des Ereig⸗ 
niſſes fo genau und zuverläſſig prüfen zu können, wie fie, Ihre 
Ueberzeugung mußte daher auch die unſrige werden. Chriſtus 
erſchien Vielen. Alle ſtimmten von da in ihren Zeugniſſen zu⸗ 
ſammen. Jeder erzählte es auf ſeine eigene Weiſe; und die ver⸗ 
ſchiedenen Nebenumftände, in welchen ſie von einander abweichen, 
beurkunden uns, daß Einer unabhängig vom Andern berichtete, 
Alles ohne vorausgegangene Verabredung. 

Wie iſt das möglich? — Ich frage entgegen: Begreifſt du 
denn Alles, was möglich iſt? Begreifſt du das Entſtehen eines 
Grashalms, das Frühlingserwachen der Schoͤpfung, den Ur⸗ 
ſprung der Blumenpracht, welche Wieſen und Gärten ſchmückt — 
den Urſprung des Blüthenglanzes, der ſich an den eetschenee 
Zweigen der Gefträuche und Bäume verkündet? 

Ueberhaupt führt das Zweifeln an dem, was ale 
Leben Jeſu Chriſti wunderhaft und unerklärlich er- 
ſcheint, zu keinem Ziel. Daß Gott, zur Befeſtigung des Glau⸗ 
bens aller Jünger Jeſu, Jeſum erweckte, iſt kein größeres Wun⸗ 
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der, als was Jeſus gelehrt und gethan hat; iſt kein größeres 
Wunder, als die ſchnelle und allgemeine Verbreitung des Chris 
ſtenthums auf Erden, der Wuth aller Verfolger, dem Spott aller 
Spötter, der Macht aller Throne zum Trotz. Verfolger, Spöt- 
ter, Throne gingen unter, aber Jeſus Meſſias ſiegte. 

Du irreſt dich, wenn du glaubſt, durch Erklärung und jo- 
genannte Natürlichmachung des Wunderbaren im Leben Jeſu 
weiter zu ſchreiten in wahrer Erkenntniß. Dein Deuteln belehrt 
Niemanden, und beruhigt dich ſelbſt nicht. Du ſetzeſt nur ein 
ſelbſterfundenes Gedicht an die Stelle einer Geſchichte, die im 
Halbdunkel die Ehrfurcht aller Jahrhunderte gewann. Ein un⸗ 
befangenes kindliches Vertrauen iſt erquickender, als das kalte 
Brüten deiner Einbildungskraft oder das Grübeln der Spitz⸗ 
findigkeit. Entweder du zweifelſt, und dann ſtehſt du auf dich 
ſelbſt und deine hohlen Muthmaßungen beſchraͤnkt; oder du glaubſt, 
und dann haſt du, was Millionen, die vor dir glaubten und 
ſtarben, biſt einig mit den Evangeliſten und Apoſteln und Allen, 
welche Lebensgenoſſen Jeſu, Augenzeugen ſeiner Handlungen 
waren. Dein Zweifel ändert an dem, was geſchehen iſt, nichts; 

ſtößt das Evangelium nicht um; befördert weder deine Erkenntniß, 
noch deine innere Seligkeit. Deutle immerhin; dein Deuteln ver⸗ 
räth, du habeſt mehr Vertrauen auf die Macht deines Verſtan⸗ 
des, der doch ſo wenig verſteht, als auf die Macht Gottes, die 
doch des Wundervollen ſo vieles thut. 

Selig ſind, die da glauben und nicht ſehen! (Joh. 20, 29.) 
Dies iſt der ſchönſte Wahlſpruch des Chriſten am Oſterfeſte; es 
iſt das Wort des Meſſias, welches er zum beſſer belehrten Tho⸗ 
mas ſprach. Habe ich nicht genug Werke der Allmacht geſehen, 
um auch da an die Macht des Herrn zu glauben, wo ich ſie nicht 
ſehe? Was Großes und Unglaubliches in dieſen Zeiten geſchehen 
iſt: verbürgt es mir nicht die Wunder der Vorzeit? Was durch 
Gottes Huld und Weisheit herrlich iſt hienieden: lehrt es mich 
nicht an die Herrlichkeit beſſerer Welten glauben, wiewohl ich ſie 
noch nicht ſehe? 

Man hat ſehr Unrecht, eigene Erfindungen und Erklärungen 
an die Stelle einer Geſchichte zu ſetzen, welche man wegen ihrer 
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Unbegreiflichkeit nicht gern zu glauben wagt; denn iſt denn deine 
Erklarung und Erfindung die wahre Geſchichte? 

Man hat ſehr Unrecht, über dergleichen Gegenſtände, welche 
unſerm Urtheilsvermögen, ſowohl durch die Eigenthümlichkeit des 
Inhalts, als durch die Entfernung des Zeitalters, alſo entrückt 
ſind, daß wir nicht entſcheidend über dieſelben abzuſprechen ver⸗ 
mögen — man hat ſehr Unrecht, ſage ich, über ſolche Gegen⸗ 
ftände mit andern Perſonen, deren Meinungen von den unſrigen 
abweichen mögen, in Widerſpruch und Wortwechſel zu treten. 
Denn ungerechnet, daß durch ſolche eitle Streitreden über die 
Perſon Jeſu Keiner ſehr belehrt, erbaut und gebeſſert wird, pflegt 
damit nur gegenſeitige Erbitterung geweckt und oft ſogar verur⸗ 
ſacht zu werden, daß man von heiligen Dingen mit weniger Be 
furcht denkt und redet, als man ſollte. | 

Meide dieſe unnützen Gefpräche, um nicht das Heilige zu 
entweihen. Laß dich nicht dazu durch einen voreiligen —— 
eifer verleiten. Denn ſo wenig du dir das Kleinod deines Glau⸗ 
bens und deine Ueberzeugung durch fremden Glauben und fremde 
Ueberzeugung willſt rauben laſſen: eben ſo wenig will ſich ein 
Anderer in ſeinen Meinungen und religiöſen Vorſtellungen ge⸗ 
kränkt ſehen. Hat er nicht Moſes und die Propheten, wie du? 
Hat er nicht Chriſtus und die Apoſtel, wie du? So bekaͤmpfe 
denn nicht, was in ihm iſt, wenn es nur gute Früchte bringt. 
Siehe, alle Religion im Menſchen iſt gleichſam die Blüthe feines 
Weſens. Zerreiße dieſe Blüthe nicht, denn du zerſtörſt die Frucht 
zugleich. Deine eigene Blüthe kannſt du in das Weſen keines 
Andern bringen, wenn du dich nicht ganz ſelbſt in den Andern 
verwandeln kannſt. Ueberlaſſe das Amt der Belehrung denen, 
deren Beruf es iſt, Lehrer zu ſein. Glaube und ſchweige, und 
bewahre dein Heiligthum in der Bruſt. 0 

Eben aus ſolchen unnützen Streitfragen über die Geheimmiſſe 
der Religion, über die Perſönlichkeit Jeſu Chriſti, über Dinge, 
von welchen ein Sterblicher am wenigſten zu erklaͤren und zu 
ſagen im Stande iſt, ſind die meiſten Trennungen in der chriſt⸗ 
lichen Kirche, die meiſten Sekten und Schwärmerhaufen entſtan⸗ 
den. Ueber das, was Jeſus allem Volk gepredigt hat, über die 
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Lehren des Heils, durch welche wir Leben, Seligkeit und Ver: 
bindung mit Gott empfangen, hat man nie geſtritten. Dies war 
das Wichtigſte und Weſentlichſte; darum offenbarte er es uns 
lichtvoll, über jeden Zweifel erhaben. Was der Natur des menfch- 
lichen Verſtandes unergründlich bleiben mußte, darüber ſchwieg er 
oder redete nur in Bildern und Gleichniſſen. Laſſet uns die weiſen 
Abſichten des göttlichen Menſchenfreundes und Menſchenkenners 
ehren; nicht weiter ſchreiten, als er ſelbſt wollte; nicht mehr be⸗ 
haupten, als er ſelbſt zu enthüllen für gut fand. Glaube und 
ſchweige, und bewahre dein Heiligthum in der Bruſt. 

Die Religion Jeſu, unſers Herrn, iſt keine Religion des 
Kopfes, kein Gegenſtand für ſcharfſinnige Grübler: würde er ſie 
ſonſt den ärmſten und niedrigſten Leuten im Volke gepredigt ha⸗ 
ben, die gar keine gelehrte Erziehung genoſſen hatten? — Sie 
iſt und ſoll ſein eine Sache des Herzens. Er wollte uns durch 
ſie jene Unſchuld und Heiligkeit wiedergeben, welche im Paradieſe 
verloren ging; jene Gottähnlichkeit, in der die Menſchheit erſchaf⸗ 
fen war. Darum ſagte er zu ſeinen Jüngern: wenn ihr nicht 
werdet, wie die Kindlein, ſo werdet ihr nicht ins Himmelreich 
eingehen. Darum ſprach er: ihr ſollet vollkommen werden, wie 
euer Vater im Himmel vollkommen iſt. Aber Zweifeln und Deu- 
teln an den Geheimniſſen göttlicher Dinge macht uns nicht voll⸗ 
kommener, und beſondere Meinungen und Forſchungen über die 
Perſönlichkeit Jeſu machen uns nicht unſchuldiger. Auch for⸗ 
derte er nie dazu auf, wohl aber dazu, daß wir in ſeinem Sinn 
lieben, den Nächſten wie uns ſelbſt, Gott über Alles. — Was 
dir verborgen oder unerforſchlich bleiben ſoll, was allen Jahr⸗ 
hunderten unerklärt und unerforſcht blieb, das verſuche nicht 
mit fruchtloſer Anſtrengung deines Witzes zu erklären und zu er⸗ 
forſchen. Glaube und ſchweige, und bewahre dein Heiligthum 
in der Bruſt. 

In einen Fehler ganz entgegengeſetzter Art verfallen aber 
diejenigen, welche wirklich Religion haben, Religion lieben, denen 
Tugend, Gott und Ewigkeit das Heiligſte ſind, und welche ſich 
gewiſſermaßen ſchämen, die Religioſität ihrer Sinnes zu ver 
rathen. Es gibt ihrer Viele, ſelbſt würdige, rechtſchaffene Leute, 
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welche ſich gern und mit Inbrunſt in ihren Gebeten zu Gott we 
den, aber aus ſeltſamer Menſchenfurcht Alles anwenden, zu ver⸗ 
hüten, daß die Welt glaube, ſie könnten beten. Es gibt An⸗ 
dere, welche von den Wahrheiten der Religion aufs Tiefſte durch⸗ 
drungen ſind, aber aus einer wunderlichen Schüchternheit die 
vor den Leuten nicht nur verhehlen, ſondern ſelbſt in muthwil⸗ 
ligen Geſellſchaften ohne Zurückhaltung mit einſtimmen, wenr 
religiöſe Gegenſtaͤnde irgend einer Art auf lächerliche * den 
handelt werden. ih 
Was wollen dieſe? Sie find religiös, und möchten das Ge⸗ 
gentheil ſcheinen. Es geſchieht dies wahrlich keineswegs aus De 
muth, ſondern austhörichter Eitelkeit. Sie fürchten, ſich vor d 
Leuten etwas Lächerliches zu geben, oder für ſchwachen Verſtan 
des gehalten zu werden. Sie wollen einig bleiben mit Gott und 
ihren innerſten Ueberzeugungen, aber es auch nicht mit der Wel 
verderben. Sie möchten zweien Herren dienen, da ſie zu 1 
ſind, einem einzigen ſich ganz zu weihen. | 
Zwar es iſt allerdings unlöblich, mit Religiöſität Prunk zu 
treiben; ſie iſt eine allzuköſtliche Sache, um gemeiner Eitelkeit 
Werkzeug zu werden. Es iſt ein übertriebener Frommenſinn, bei 
allen Gelegenheiten, alſo auch bei ganz unſchicklichen Anläſſen 
den Namen des Herrn, fromme Redensarten, bibliſche Sprüche 
im Munde zu führen. Es iſt Unklugheit, in fröhlichen Geſell⸗ 
ſchaften, wo der Muthwille vorherrſchend iſt, Geſpräche über das, 
was den Ernſt aller Seelen aufbietet, ſehr unzeitig anzubringen. 
Sei in jeder Stunde und an jedem Orte das, was du für dieſe 
Stunde und für dieſen Ort ſein ſollſt. Freue dich mit den Fröh⸗ 
lichen, weine mit den Trauernden. Aber ſchaͤme dich von der an 
dern Seite auch keineswegs deines Chriſtenthums, wenn Stunde 
und Ort dir gebieten, aus deinen tiefſten Ueberzeugungen kein 
Geheimniß zu machen. Erröthe nicht, zu dem dich zu bekennen, 
was das Glück deines ganzen Weſens begründet. Berläugn | 
Jeſum nicht. | 
Thue recht, dann ſcheue Niemanden. Du haft Religion: 
warum ſchämſt du dich ihrer? — Du fürchteſt, verkannt zu wer: 
den von den Leuten? Deine Beſorgniß iſt ſehr ungegründet. am 
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du ſchon in andern Dingen deine Verſtändigkeit bewieſen, jo bes 
fürchte am allerwenigſten, darum für unverſtaͤndig gehalten zu 
werden, weil dir deine religibſe Ueberzeugung theuer iſt. Denn 
alle deine Freunde, alle deine Bekannte, ſelbſt der Fremdling, 
welcher dir begegnet, hat Religion, wenn ſie auch in Nebendingen 
von deiner Vorſtellung abweicht. Selbſt die Teufel glauben einen 
Gott, aber zittern. 

Oder fürchteſt du, wenn du deinen religiöſen Sinn nicht auf 
das ſorgfaͤltigſte verheimlichſt, man werde dich des halb für einen 
Heuchler halten? Willſt du nun darum in der Geſellſchaft über 
das Heilige witzig ſein, oder darum nur den fleißigen Beſuch der 
‚Öffentlichen Gottesverehrung meiden? — O ſich ſelbſt wider⸗ 
ſprechender Thor, ſo biſt du ſchon geworden, was du dich ſcheueſt, 
auch nur zu ſcheinen, nämlich ein Heuchler. Denn du heuchelſt 
dich ſchlechter, als du biſt, und haſt den Muth nicht, zu geſtehen, 
wie du denkſt. 

Sei ehrlich gegen dich ſelbſt und gegen die Welt. Der Recht⸗ 
ſchaffene ſoll auch nicht ſchlechter ſcheinen, als er iſt, damit er 
nicht durch ſein Aeußerliches dasjenige ehre und adle, was an 
ſich ſelbſt unedel und verächtlich iſt. Rede mit der eingreifenden 
Stimme deiner Ueberzeugung, wo es noth iſt. Dein Wort und 
dein Muth wird oft wunderbar wirken, und Herzen erſchüttern. 
Wie lange ſoll jene Verkehrtheit dauern, daß ſchlechte Menſchen 
ſich beſſer und religiöſer ſtellen, als fie find; und wieder innerlich 
fromme, gute Menſchen ſich ſchlechter heucheln, als ſie wirklich 
ſein möchten? Mag ſich das Laſter verbergen und ſich mit dem 
Schein der Tugend zieren, denn das Laſter in ſeiner nackten Haͤß⸗ 
lichkeit erregt allzugroßen Abſcheu: aber ein Gott ergebener, 
Ewigkeit hoffender Chriſtenſinn hat nicht Urſache, vor der Welt 
zu beben. Er wird ihre Ehrfurcht erregen, je wahrhaftiger und 
unanmaßlicher er ſich ausſpricht. 

Chriſtus Jeſus war auferſtanden. Auferſtanden? ſprachen 
ſeine Feinde, und ſpotteten. Und ſie gaben den Kriegsknechten 
Geld, die ſein Grab bewacht hatten, und ſprachen: Saget, ſeine 
Jünger kamen des Nachts und ſtahlen ihn, dieweil wir ſchliefen. 
(Matth. 28, 13.) Mit ihrem Gelde wollten ſie der Welt eine 
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Lüge erkaufen. Aber muthig bekannten Jeſu Chriſti Jünger und 
Jüngerinnen, was ihr Auge geſehen, ihr Ohr gehört hatte. 
Sie bekannten laut und muthig den Auferſtandenen; da 
der Spott der Juden und Heiden zum Spott. | 

Und fo will auch ich Dich bekennen, Auferſtandener, Wunder⸗ 
barer, Unbegreiflicher, Unerforſchlicher! Ich will Dich bekennen 
mit meinem Munde, wie mit meinen Werken; bekennen, daß ich 
nur im Glauben an Dein heiliges Wort Troſt und Zufrieden⸗ 
heit, Unſchuld, gutes Gewiſſen und Seligkeit finde; bekennen, 
daß ich Dir anhange im Leben und im Tode; daß mir außer Dir 
kein Heil werden könne; daß ich nur durch Dich zu Gott komme, 
dem Liebenden, Allbarmherzigen. | 

Wer Dich bekennt, den wirft Du wieder bekennen. Wer 
Dir gehört, dem wirſt Du wieder gehören! — O mein Heiland, 
o Du Leben meines innerſten Lebens, ſo ſei denn das Feſt Deiner 
Auferſtehung, wie ehemals Deinen Jüngern und Jüngerinnen, 
auch mir der Tag, an welchem ſich mein Glaube und Muth neu 
wieder aufrichtet. Wie ſie, durch Dich geſegnet, hinausgingen 
in alle Welt, zu lehren alle Völker: ſo ſegne auch mich durch die 
heilige Kraft Deines Geiſtes, daß ich in Wort und That, doch 
beſcheiden und Dein wahrer Junger, 3 


werde! Amen. 
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Weihe der Oſter n. 


Zweite Oſterbetrachtung. 
1. Kor. 15, 55 — 58, 


Er verließ mit Preis gekrönet 
Sein Felſengrab. Gott war verſöhnet. 
Der Fluch vom Berge Sina ſchwieg. 
Dein Triumph, o Tod, o Hölle, 
Befiegt feid ihr durch feinen Sieg! 
Er hat es groß vollbracht, 
Das Werk der Gnad' und Macht! — 
Preis ſei Jeſu! 
Nun fürchten wir 
Den Tod nicht! — Dir, 

j Dir, Todvertilger, folgen wir. ü 
Die Chriſten heiligen ihre Betrachtungen dem in allen Tempeln 
ſeit Jahrhunderten gefeierten Auferſtehungstage Jeſu. Anbetend 
ſinke ich mit ihnen im Geiſte vor dem Throne des Allerhöchften 
nieder, und verehre bewundernd ſeine Macht und Größe und ſeine 
unendliche Gnade für das Menſchengeſchlecht. Ich leſe mit einer 
Empfindung von Furcht und Entzücken die Erzählungen der hei⸗ 
ligen Schrift von Jeſu verherrlichtem Wiedererſcheinen nach ſeinem 
Tode. Es wehet mich aus dieſen Erzählungen ein fremder Geiſt 
an. Ich fühle das freudige Erſchrecken der Jünger beim Wieder⸗ 
erblicken ihres verloren gewaͤhnten Jeſus. Ich fühle ihre Be⸗ 
geiſterung, aber auch ihre Wehmuth; denn Jeſus iſt nicht mehr, 
wie ſie ihn ſonſt liebten, der Menſch Ihresgleichen. Er ſchwebt 
vor ihnen göttlicher, verklärter, fremder, wie ein Weſen höherer 
Art. Er wohnt nicht mehr unter ihrem Dache; er beſucht ſie nur 
von Zeit zu Zeit, unvermuthet, überraſchend, und verſchwindet 
wieder. Sie ruhen nicht mehr, wie ſonſt, mit kindlichem Ver⸗ 
trauen an ſeiner Bruſt — er zeigt ſich nur, um Worte des Frie⸗ 
dens, der Hoffnung ihnen zuzurufen. Er ſcheint nicht mehr 
ihnen, nicht mehr dieſer Welt anzugehören. Sie ſollen den 
Schmerz des Verlierens noch einmal empfinden. 

Maria Magdalena und Maria, als ſie zu dem Grabe 
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Jeſu Chriſti gekommen waren, fanden fie es eröffnet, den Stein 
davon hinweggewaͤlzt. Traurig blickten ſie in die leere Gruft. 
Sie flohen mit Entſetzen vor der unerwarteten Erſcheinung, um 
es den Jüngern zu melden. Der Morgen daͤmmerte. Plötzlich 
ſtand auf dem einſamen Felde Chriſtus vor den Weibern. Sie 
erkannten ihn, und ſanken mit Grauen zu ſeinen Füßen nieder. 
Aber Chriſtus erhob ſie, und befahl ihnen, was ſie geſehen, ſeinen 
Jüngern zu verkünden. 

Petrus und Johannes eilten eben ſo zur zerſprengten Gruft, 
um ſich von dem Wunder zu überzeugen. Sie ſahen ſie offen, 
ſahen noch das Leichentuch, mit welchem das Haupt des Ver⸗ 
ſtorbenen umwunden geweſen war. 

Erſtaunen und banges Erwarten herrſchte nun im Kreiſt der 
Jünger, die furchtſam beiſammen wohnten, zitternd vor der Wuth | 
des jüdischen Volkes. Denn in Jeruſalem hatte man ausge⸗ 
breitet, der Leichnam Jeſu ſei von ſeinen Freunden aus dem Grabe 
geraubt worden, daß fie ſagen könnten, Chriſtus waͤre aufer 
ſtanden. | 

Zwei derſelben reiſeten mit mch eines Tages nach dem 
Flecken Emahus, ſechszig Feldwegs weit von Jeruſalem. Und 
indem ſie ſich von den außerordentlichen Begebenheiten dieſer Zeit 
unterhielten, voller Traurigkeit, nahete Jeſus ihnen und wandelte 
an ihrer Seite. Sie ſahen ihn; und wie er mit ihnen redete und 
auf die Weiſſagungen zurückdeutete, welche die Auferſtehung des 
Meſſias verkündet hatten, brannte ihr Herz von unbekannter 
Wonne. Aber — ſie erkannten den erhabenen Fremdling nicht. 
Sie erkannten ihn nicht, als er auf ihre Bitte, weil es Abend 
worden, bei ihnen einkehrte, bis er mit ihnen am Tiſche ſaß. Als 
er aber Brod nahm, und mit gen Himmel gewandten Augen 
dankte, es brach und ihnen gab, da wurden ihre Augen geöffnet, 
und ſie erkannten den Geliebten PRONS: Und er verſchwand vor 
ihnen. | 

Die Jünger wohnten in Sa ſchůchtern beuge 
Sie hörten von dieſen wunderbaren Erſcheinungen, hofften, und 
zweifelten. Plötzlich, da fie bei verſchloſſenen Thüren ſich von 
dem Göttlichen unterhielten, deſſen Andenken ihr Gemüth er⸗ 
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füllte, ſtand er mitten unter ihnen. Sie hörten feinen wohlbe⸗ 
kannten Gruß: Friede ſei mit euch! Sie erblickten die geliebte Ge⸗ 
ſtalt, welche ſie noch vor wenigen Tagen erblaßt und blutend am 
Kreuze ſchwebend geſehen. Sie zitterten. Sie wähnten, ein Ge— 
ſpenſt täuſche ihre Augen. Aber er reichte ihnen die theure Hand, 
er genoß von ihren Speiſen, er war wieder ihr Vater, ihr Lehrer. 

Nur Einer von ihnen, Thomas, war bei dieſer Erſcheinung 
nicht gegenwärtig geweſen. Umſonſt erzählten ihm mit grauen⸗ 
vollem Entzücken die Uebrigen das Wunder. Er glaubte ihnen 
nicht. Er hatte feinen Heiland am Kreuze ſterbend geſehen. Un⸗ 
gedenkbar war ihm des Todten Wiederkehr. „Es ſei denn,“ ſprach 
er, „daß ich in ſeinen Händen ſehe die Nägelmaale, und lege 
meine Hand in feine Seite, die ich vom Todesſpeer durchbohren 
ſah, will ich es nicht glauben.“ So ſprach er. Und acht Tage 
darauf ſtand unerwartet Jeſus vor ihm in der Mitte der Jünger. 
„Reiche deine Finger her,“ ſagte der Göttliche zu ihm, „und ſiehe 
meine Hände; reiche deine Hand her, und lege ſie in meine Seite.“ 
Der letzte Zweifel des Ungläubigen verſchwand. Schaudernd, 
mit Ehrfurcht, ſah er zum Meſſias empor, und rief zu ihm: 
„Mein Herr und mein Gott!“ 

So erſchien mehrmals Jeſus ſeinen Geliebten. Aber die ehe⸗ 
malige zaͤrtliche Vertraulichkeit war in hohe Ehrfurcht verwandelt. 
Nur wenige Tage ſahen ſie ihn, dann verſchwand er auf immer 
gen Himmel. Sein Werk auf Erden war vollbracht. Er kehrte 
in die Wohnungen des ewigen Vaters zurück. 

Der Sieg Jeſu über die Macht des Todes ward der Sieg 
der erhabenſten Hoffnungen, welche die Jünger in ihrer Bruſt 
nährten. Erſt die Auferſtehung Jeſu offenbarte ihnen die Gött⸗ 
lichkeit ihres großen Meiſters in vollem Glanze. Stark durch 
das Zeugniß der Unſterblichkeit und durch die Hoffnungen des 
Wiederſehens in der Ewigkeit, gingen ſie nun in alle Welt aus 
und predigten den Völkern das Evangelium. Der Tod war über⸗ 
wunden — das Grab hatte nun keine Schrecken mehr für ſie. 
Darum traten ſie furchtlos in die ſtürmiſche Welt ein, zitterten 
vor keinen Verfolgungen, vor keinen Kerkern, vor keinen Todes⸗ 
urtheilen. Sie breiteten die Lehre aus, welche der Gottmenſch 
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ihnen verkündet hatte, und ſahen im Grabe nicht mehr den Ab: 
grund der Vernichtung, ſondern die Schwelle der Ewigkeit. 

Sollte der Sieg Jeſu, welcher ſo herrlich auf das Gemüth 
der Jünger wirkte, nicht eben fo mächtig auf mein Herz ſie 
dußern? Sie ſahen nur feinen Triumph über das Grab; ich a 
ſah mehr, als ſie, den Sieg ſeines göttlichen Lichtes über d 
Finſterniß der Welt, den Sieg ſeiner Lehre über die Macht des 
Irrthums aller Völker. Ich ſah Könige von ihren Throne 
ſteigen, um im Staube den anzubeten, der einſt in Knechtsgeſtalt 
lehrte, und ſich erniedrigte bis zum Tode am Kreuze; ich hort ' 
von den Lippen der Unmündigen die erhabenſten Worte d 
Lebens tönen, welche die Weiſeſten des Alterthums nis wan. 
ſprechen fähig waren. | 

Den Sieg Jeſu über die Gewalt des Todes hatte er ſelb 
voraus verkündigt, da er noch unter den Sterblichen mg | 
und Feiner der Jünger ahnete, welches Todes ihr göttlicher Freund 
einſt ſterben würde — und erfüllt ward ſeine Weiſſagung. Den 
Sieg ſeiner Religion hatte er ſelbſt zuvor verkündigt, und in 
Tagen, da die Schaar ſeiner Anhänger noch gering, die Mach 
des Judenthums und der heidniſchen Tempel aber überall ges 
waltig herrſchend war. Und erfüllt ward ſeine Weiſſagung. Das 
Senfkorn ward zum Baum, deſſen Gipfel den amen J 
und unter deſſen Zweigen zahlloſe Völkerſchaften des weiten Erd⸗ 
kreiſes heut Erquickung und Seligkeit finden. | 

So werde denn der Sieg Jeſu über des Todes Macht i 
auch ein Sieg meiner fhönften Hoffnungen. So be» 
geiſtere er denn auch mich, wie er die Jünger begeiſterte, zu einem 
erhabenen, heiligen, furchtloſen Wandel; zu einem muthigen 
Auftreten für Wahrheit, Recht und Unſchuld, für Tugend und 
Glauben; zu jenem chriſtlichen Heldenſinn, der jede unrei 4 
Leidenſchaft aus der Bruſt verbannt, den Hohn der Sch | 
verachtet, und für Gottes, für der Tugend Sache kein Ung glück 
fürchtet, keine Leiden verſchmaͤht, keinen Tod ſcheut. 

Wahrlich, der Menſch märe oft beſſer, edler, größer, wenn 
er den Muth hätte, es zu ſein. So waren Jeſu Jünger — 
fangs ſchüchtern, furchtſam. Chriſtus der Erſtandene fand ſie 
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gewohnlich in ihren Häuſern verſchloſſen. Sie hatten ſeinen 
Willen gehört, ſie wünſchten ſeine Befehle zu vollziehen — aber 
die Schreckensnacht in Gethſemane, der Schreckenstag auf 
Golgatha hatte ihre Kraft gelähmt. Als er vom Grabe aufer- 
ſtanden war, da erwachte ihr freudiger Muth, da entflammte ſie 
ſein heiliger Geiſt. Sein Sieg über den Tod ward ihr Sieg über 
die Schrecken der Welt. a 

Ich bin ein Chriſt — ich feiere die Auferſtehung des Meſ— 
ſias — ich ſah die herrlichen Beiſpiele ſeiner Jünger — ſollte 
dies Alles ohne Segen für mich bleiben? Auch ich will mich von 
meiner Schüchternheit befreien, will die Furcht in mir bekämpfen, 
will den Muth haben, ein Jünger Jeſu zu ſein. 

Bedarf es in unſern Zeiten dazu großen Muthes? Wie? 
drohen noch die Schwerter der Juden und Heiden den Bekennern 
des chriſtlichen Glaubens? Lodert in unſern Tagen noch der 
Scheiterhaufen für das Geſtändniß, ein Nachfolger Jeſu zu ſein? 
Sehe ich nicht, wohin ich wandere, Altäre und Tempel zur Ver⸗ 
herrlichung Chriſti errichtet, oder das Sinnzeichen des Kreuzes 
aufgepflanzt? Rufen nicht die Diener des Altars, die Geſetze der 
Fürſten, die Stimmen der Obrigkeiten, die Bitten der Aeltern 
zum Bekenntniß Jeſu? — Warum ſollte ich zittern, ein Chriſt 
zu ſein? Wider welchen Feind habe ich Muth vonnöthen? 

Ach, ich erkenne dieſen Feind mit Erröthen; denn er, den ich 
bekämpfen ſoll, bin ich ſelber. 

Nicht Schwert, nicht Flammen ſchrecken mich von der 3 
ſchaft Jeſu zurück, ſondern meine Trägheit, meine Erſchlaffung, 
meine Vorurtheile. Ich empfinde es wohl, ich könnte edler, das 
heißt, chriſtlicher ſein, als ich es bin; aber ich habe nicht Muth 
genug, manche meiner Lieblingsfehler zu bekriegen, habe nicht 
Muth genug, oft den Urtheilen der Welt die Stirne zu bieten, 
habe nicht Entſchloſſenheit genug, das ſpoͤttiſche Lächeln der Welt 
zu ertragen. Ich ziehe meine Ruhe den ſchweren Opfern vor, 
die ich als ein heiliger Menſch bringen ſollte; ich bin zu bequem, 
um in manchen Fällen Selbſtverläugnung genug zu haben, wenn 
Pflicht mich dazu auffordert; ich habe oft mehr Menſchenfurcht, 
als Gottesfurcht; ich ziehe es oft vor, den Sterblichen, ſtatt Gott 
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zu gefallen; und um den Beifall Anderer zu gewinnen, thue ich, 
ach nur zu oft, auf den Beifall meines Gewiſſens Verzicht! 

Viele gibt es, die ohne Furcht aufs Schlachtfeld hintreten 
und dem Tode kühn ins Angeſicht ſehen, aber nicht Muth haben, 
einen verächtlichen Blick von Ihresgleichen zu ertragen. Viele 
gibt es, die Armuth, Spott und Schande duldend übernehmen, 
denen fie ausweichen könnten, wenn ſie Muth genug hätten, 
einer ihnen eingewurzelten ſchaͤndlichen Leidenſchaft zu entſagen. 
In uns ſelbſt alſo wohnt ein Feind, mächtiger als jede äußere 
Macht. In uns ſelbſt wohnt ein Verfolger des Chriſtenthums, 
gewaltiger als Schwert und Scheiterhaufen. | 

Es bedarf in unſern Tagen keines Muthes mehr, öffentlich 
den Namen eines Chriſten zu tragen; wohl aber Muth, um wirk⸗ 
lich ein Chriſt zu ſein; Muth, um Gott zu lieben. Ihn aber 
lieben, heißt — ſeine Gebote halten. (1. Joh. 5, 3.) Darum 
kann ich mir nicht oft genug die Wahrheit wiederholen: der 
Menſch wäre oft beſſer, wenn er nur Muth genug Hätte, es zu fein. 

Man will ſich nicht auszeichnen. Man ſcheut den 
Witz des Spötters. Man fürchtet ſich, daß bei einem ſtrengen, 
frommen, gerechten Leben Dieſer oder Jener ſagen werde: Sehet, 
o ſehet doch, er will jetzt ganz zum Heiligen werden! — Mancher, 
den Leichtſinn, Verſchwendung, unordentliche Haushaltung oder 
Eitelkeit an den Abgrund der Armuth brachten, fühlt es wohl, 
er könne die lieben Seinigen noch vor Elend bewahren durch 
plötzliche Einführung beſſerer Ordnung, durch Sparſamkeit, 
durch Entſagung alles Ueberflüſſigen — aber er hat nicht Muth 
genug, das Opfer zu bringen. Er ſchämt ſich nicht, Fehler bes 


gangen zu haben, und noch zu begehen. Er ſchämt ſich, ſie muthig 


zu bekennen, und weiſer zu ſein. 
Mancher, dem ſeine Stellung gebietet, Wahrheit und Recht 


* 7 0 9 2 1 2 " 
el Een mt er 


ohne Scheu auszuſprechen, nicht auf die Perſon, ſondern auf 
das Beſte der Sache zu ſchauen, durch ſein Anſehen den Ver⸗ 


kannten, den Unterdrückten zu retten, durch ſeinen Einfluß den 
Verdienſtvollſten und den Würdigſten zu befördern, fühlt wohl 
ſeine Pflicht. Ernſt mahnt ihn ſein Richter an dieſe und ſeinen 
Eid. Aber er hat nicht Muth genug, rechtſchaffen und groß zu 
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handeln. Er will es nicht mit Andern verderben, die ihm bei 
andern Gelegenheiten nützlich werden könnten; er will ſich um 
eines Geringern willen nicht Mächtige zu Feinden machen. So 
vergißt der Feige zugleich Eid, Gewiſſen, Gott. Er verläugnet 
Jeſum, vor dem nie das Anſehen der Perſon galt; er verläugnet 
Gott aus Menſchenfurcht; er verläugnet ſein Chriſtenthum um 
der Welt willen. 

Mancher, deſſen Geiſt von der Wahrheit des himmliſchen 
Wortes tief erſchüttert ward, wenn er es entweder im Tempel 
vernahm, oder mit einem heiligen Buche ſich einſamen Betrach— 
tungen überließ, empfand ſeine eigene Unwürdigkeit, den Namen 
Chriſti zu tragen, ohne ihn zu verdienen. Oft ſprach er vielleicht 
zu ſich ſelbſt: Warum kann ich nicht Jeſu Jünger ganz ſein? 
Wie, ſollte es nicht möglich ſein, daß auch heute noch ein Menſch 
ein wahrhaft heiliges Leben führe? Ich kenne meine Schwächen, 
ich will fie vernichten. Ich kenne meinen Hang für manches heim⸗ 
liche Vergnügen, das mich oft zu Fehltritten verleitete; ich will 
ihm auf immer entſagen. Ich habe mich nie groben Laſtern er— 
geben; ich habe nie abſichtlich böſe gehandelt; — aber tief em⸗ 
pfinde ich es — ich habe auch bei weitem nicht ſo viel Gutes in 
der Welt geſtiftet, als ich hätte ſtiften können. Manche unglück⸗ 
liche Familie hätte ich unterſtützen, manche Thräne trocknen kön⸗ 
nen, wenn ich meinen Ueberfluß, ſtatt mit demſelben in Geſell⸗ 
ſchaften und bei allerlei Anläſſen zu glänzen, zur Freude der 
Leidenden verwendet haben würde. Vieles würde ich zum Beſten 
meiner Mitbürger oder zur Begünſtigung gemeinnütziger Unter⸗ 
nehmungen haben beitragen, manche arme Waiſe würde ich haben 
erziehen laſſen können, wenn ich mich ſelbſt mehr eingeſchränkt 
hätte. Es jei! ich will es nun beginnen, was ich fo lange verfäumte. 

So ſpricht Mancher, jo haben gewiß Viele geſprochen in Stun⸗ 
den ſchöner Begeiſterung. Aber — ſie traten aus dem Tempel, 
ſie traten aus der Einſamkeit hervor, und ſahen ſich ohne Muth, 
ſo edel, ſo in Chriſti Geiſt zu leben, als ſie ſich vorgeſetzt hatten. 
Sie zitterten, daß ſie doch Gefahr liefen, von ihren Mitbürgern 
verkannt zu werden. Man wird dich nur als einen Schwärmer, 
als einen Thor verlachen, der den Himmel mit guten Werken 
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erſtürmen möchte! ſpricht die Eigenliebe. Man wird dir, wenn 


du deine Lebensweiſe jo ſchnell abänderft, andere Abſichten, als 
Ehrgeiz, Sonderlingsſucht und vielleicht noch etwas Schlechteres, 


zutrauen! ſpricht die Eitelkeit. Du kannſt ja fortfahren, wie bis⸗ 


her, und, ohne deine ganze Art zu ſein und zu leben umzuwerfen, 
wo ſich Gelegenheit darbietet, hilfreich und nützlich werden. Du 
fannft ja ganz unvermerkt und allmälig zur Ausführung deines 


guten Entſchluſſes ſchreiten! ſpricht die Bequemlichkeitsliebe. So 


bleibt er, wie er war. Er findet tauſend Gründe, ſeinen alten 
Gemächlichkeiten treu zu bleiben; keinen einzigen, ganz in Jeſu 
Sinn ein Chriſt zu ſein, und. wahrhaft groß und göttlich zu 
handeln. 

So dachten die Jünger des Auferſtandenen nicht. Wie er 
den Tod, beſiegten ſie nun das Urtheil der Welt, welches faſt 
immer der Tod edler Handlungen zu ſein pflegt. Auch ſie konn⸗ 
ten ja in der väterlichen Heimath bleiben; aber ſie blieben nicht, 
ſie gingen aus in die Welt, die Religion des Weltheilandes zu 
verkünden. Denn ſie fühlten ihre Pflicht dazu, darum hatten 


ſie den erhabenen Muth dafür. Auch ſie mußten ja den Spott 


der Witzlinge fürchten, daß armſelige Männer aus den niedrig⸗ 
ſten Ständen höhere Weisheit zu lehren wagten, als je der Mund 
der vortrefflichſten Weiſen verkündet hatte; aber nicht dieſen Spott 


fürchteten ſie. Auch ſie mußten die Wuth eines blinden Pöbels g 


ſcheuen, und, im Angedenken an Gethſemane und Golgatha, für 


ihr Leben zitterten; aber Chriſtus war auferſtanden, der Tod von 


ihm bezwungen: wie konnten ſie das Grab ſcheuen, jenſeits 


welchem ihnen Unſterblichkeit und Seligkeit lächelte? O Tod, 


rief Paulus, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg? 


Nicht an Willen, nicht an Kenntniß, wohl aber am Muthe 


fehlt es dem Menſchen, Chriſti Jünger, Gottes Freund zu ſein. 


1 
S 


Man fürchtet oft die Macht der Leidenſchaften, ehe J 
man ſich noch mit ihnen in einen Kampf eingelaſſen 
hat, und beſchönigt, entſchuldigt mit Scheingründen 


die eigene Schlechtigkeit, welche man ab zuwenfeg ohne 
Heldenmuth iſt. 


Es iſt vergebens, ſpricht der auf Jeſu Namen zu ſeiner Nach⸗ ; 
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folge Eingeweihte, es iſt vergebens, daß ich es unternehme, eine 
Veränderung in meinen Gewohnheiten, in meiner ganzen Denkart 
zu verſuchen. Ich bin einmal ſo; ich kann nicht anders, nicht 
beſſer werden. Wohl weiß ich es, daß ich viele Schwachen habe, 
aber ſie liegen mir gleichſam angeboren im Gemüth. Es lebt 
unter der Sonne kein Heiliger mehr. Vor Gott iſt niemand rein. 
Jeder Menſch hat ſeine eigenen Fehler, und ich habe die meinigen. 
Ich kenne Viele, die noch ſchlechter ſind, als ich. Warum ſoll 
ich gleichſam meine ganze Natur tödten, um zu werden, was ich 
doch nicht werden kann und kein Sterblicher hienieden, e 
und tugendvoll, wie Chriſtus war. 

Ach, dieſe Sprache tiefer Verderbtheit, wer iſt's, der ſie nicht 
irgendwo ſchon gehört hätte? Wer iſt's, der ſie nicht vielleicht 
ſchon ſelbſt einmal in Aufwallungen des Gemüths geführt hätte, 
wenn Pflicht und Neigung mit einander bei einem Anlaß in 
Widerſpruch geriethen? Es iſt die Sprache des Muthloſen, der 
ſich in feiner Elendigkeit gefällt, und ſelbſt ſeine Schande zur 
Ehre machen möchte. 

Aber fremd war dieſe Sprache den edeln Freunden des Auf⸗ 
erſtandenen, da ſie ihn wunderbar über Welt und Tod als Sieger 
ehrten, da er, über den Schauern des Grabes emporſchwebend, 
Wiedervereinigung vor Gott in der Ewigkeit zum Ziele ihrer 
Mühe machte. Sie hörten auf, ihren eigenen Neigungen zu leben; 
fie lebten nur Gott. Sein Beiſpiel hatte in ihnen alle Todes⸗ 
furcht, allen Hang zur Bequemlichkeit vertilgt. Sie wollten 
Chriſti würdig ſein, darum verläugneten ſie ſich ſelbſt, nahmen 
ſein Kreuz auf ſich und folgten ihm nach. 

Und ich feiere das Feſt des Auferſtandenen; ich feiere ſeinen 
Sieg über Tod und Grab, und den Sieg ſeines Wortes; — ich 
ſehe das Beiſpiel ſeiner erſten Schüler, ſehe das Beiſpiel großer, 
tugendhafter Männer des Alterthums vor mir, die, um gerecht, 
weiſe, wohlthätig für Welt und Nachwelt zu handeln, ſich ſelbſt 
überwanden, demüthig einhergingen, wo Andere ſtolz waren, 
enthaltſam lebten, wo Andere ſchwelgten, großmüthig dem Feinde 
verziehen, wo Andere ſich der Rache gefreut haben würden, in 
unaufhörlicher Thaͤtigkeit für die Welt nützlich wirkten, wo An⸗ 
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dere ſich dem Strom leerer Vergnügungen überließen. — Wie, 
find die Tugenden der ganzen Vorwelt, die Beiſpiele der Junger 
Jeſu, der Sieg des Auferſtandenen, welcher ſein großes Werk 
endlich glänzend krönte, für mich verloren gegangen? Iſt nichts 
mehr fähig, mich zu dem göttlich großen Muthe zu begeiſtern, fo 
edel und gut zu werden, als ich es irgend werden kann? — zu 
werden in meinen Berhältniffen, als ein Schüler des Welthei⸗ 
landes, was die erſten Schüler Jeſu in ihren Verhaͤltniſſen ge⸗ 
worden waren? Wie, ſollte auch ich einſt nicht Sieger über 
Sünde und Tod ſein, und am Ende einer ſchönen Laufbahn 
ausrufen können: O Tod, wo iſt dein Stachel, mit dem du 
drohteſt? Ich ſehe dich bezwungen; ich ſehe nur Leben, nur einen 
offenen Himmel, nur Fortdauer meines Geiſtes in unendlich 
größern Vollkommenheiten, als ich auf Erden mir erwarb! O 
Hölle! wo iſt dein Sieg, Sünde, wo iſt deine Macht? Ich habe 
dich überwunden durch Jeſu Wort, durch Gottes Liebe. Ich 
habe einen guten Kampf gekämpfet; mir ſtrahlt die Krone des 
beſſern Lebens! 

Ja, Ueberwinder des Todes, Auferſtandener! ich wage es, 
den geſunkenen Muth in mir zu erheben, und Deinem Beiſpiel 
zu folgen. Es iſt nur ein Kleines, dann habe ich meinen Lauf 
vollendet; warum ſollte ich für die kurze Friſt des Lebens nicht 
Kraft genug haben, das Irdiſche in mir zu bekaͤmpfen, und einen 
göttlichen Wandel zu führen? Warum ſollte ich mich ſcheuen vor 
den Menſchen, vollkommener zu werden, als ich bin? Warum 
ſollte ich der Menſchen wandelbares Urtheil fürchen, und des Ur⸗ 
theils Gottes, des Allwiſſenden, des Allgerechten, vergeſſen. 

Zwar, ach ich fühle es, oft iſt der Kampf ſchwer. Erzogen 
in beſondern Vorurtheilen, und von Kindheit an gewöhnt, mich 
von ihnen unvermerkt leiten zu laſſen, werde ich mich noch oft 
ſelbſt vergeſſen, und wider meinen Willen, wider meine beſſere 
Ueberzeugung hinwegreißen laſſen. Ich fühle es, daß meinem 
Entſchluſſe oft erſchütternde Hinderniſſe entgegenſtehen können; 
daß meiner Begierde, Jeſu Nachfolger zu ſein, oft eine ganze 
Welt mit ihren mächtigen Verhältniſſen entgegenſtreben wird. 

Aber, Beſieger des Todes, Auferſtandener, Verherrlichter, 
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laß mich in den bangen Stunden der Unentſchloſſenheit, in den 
Augenblicken des Kampfes, Deines Todes, Deines Sieges ge— 
denken; durchwehe mich mit Deinem heiligen, Geiſte: dann wird 
meinem Muthe, gut und groß zu handeln, auch nie die Kraft 
dazu gebrechen. Du befahlſt nicht mehr, als was Menſchenkraͤfte 
leiſten können. Du haft in Deiner Menſchheit den großen Vor⸗ 
gang gethan, wie man in Gott leben, vor Gott wandeln müſſe. 
Deine Jünger wurden mächtig durch die Stärke Deines Vor— 
bildes, Deines Wortes — auch ich werde nicht ganz erliegen! 

Auch ich werde dann, wann und welches auch mein Tod ſei, 
ihn nicht ſehen. Auch ich werde auferſtehen zu unendlicher Selig- 
keit. Auch ich werde in beſſern Welten ruhen können! O Tod, 
wo iſt deine Macht, o Sünde, wo iſt dein Sieg? Gott aber ſei 
hochgelobt, der uns den Sieg gegeben hat, durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum! 


49. | 
Der Sieg der chriſtlichen Religion. 
Erſte Pfingſt- Betrachtung. 
Matth. 13, 31. 32. 
Es quoll und quillt auf jedes Flehen 
Herab aus Chriſtus Strahlenhöhen 
Der Geiſt der Weisheit und der Kraft, 
Der Geiſt, der alle Herzen reinigt, 
Durch eine Liebe Alles einigt, 
Durch einen Glauben neu erſchafft. 
O ſtröm' in Schwachheit, Angſt und Leiden, 
O Du, der Alles herrlich macht, 
Du, Geiſt der Liebe, Geiſt der Freuden, 
Stets mächtiger in unſre Nacht. 


Der Pfingſttag iſt jedem Chriſten ein ſchönes Freudenfeſt. Er 
iſt gleichſam der Geburtstag der chriſtlichen Kirche. An ihm über⸗ 
denke ich die Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti: es iſt die Ge⸗ 
ſchichte der geiſtigen Wohlthaten Gottes gegen das menſchliche 
Geſchlecht. 

Auch heute will ich mich mit der Betrachtung von den Schick⸗ 
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jalen der Religion Jeſu beſchäftigen. Ich will ſehen, wie das 
Senfkorn, welches die Hand des Erlöſers ausſtreute, keimte und 
zum herrlichen Baum ward, in deſſen Schatten jetzt die edelſten 
Völker der Erde ruhen. Meine Seele ſoll die Wunder der ewigen 
Vorſehung preiſen und Gott dankbar anbeten, der ſie an den 
Wohlthaten der allerheiligſten Lehre Theil nehmen ließ. 

Chriſtus war nicht mehr unter ſeinen Jüngern. Von ihrem 
Freunde, ihrem göttlichen Meiſter verlaſſen, lebten ſie in trauriger 
Einſamkeit, muthlos und voller Wehmuth um den Verſchwun⸗ 
denen. Vergebens warfen ſie ihm den ſehnſuchtsvollen Blick gen 
Himmel nad). 

Aber am Pfingſttage erwachten fie alle voll feurigen Eifers 
aus ihrer Muthloſigkeit. Von der Macht Gottes durchdrungen, 
vom heiligen Geiſte ergriffen, traten ſie zum erſtenmal öffentlich 
auf, und predigten dem Volke in Jeruſalem Jeſum den Ge⸗ 
kreuzigten. | 

Ihre Worte wirkten wunderbar auf die erftaunte Menge der 
Zuhörer. An dem erſten Tage, da die Geſandten Jeſu ſeine 
Lehre predigten, verließen bei dreitauſend Menſchen, jedes Alters, 
jedes Standes, jedes Geſchlechts, die Religion ihrer Väter, und 
traten aus dem Glauben des Judenthums durch die Taufe in 
* Reich. 

Die Lehre Jeſu, in urſprünglicher ſchöner Einfalt gepredigt, 
ward von allen Herzen mit Einfalt aufgenommen. Alle ſtrebten 
von nun an durch ein gebeſſertes Herz zur Vereinigung mit Gott | 
und zur ewigen Glückſeligkeit. Der Mund der Unwürdigen lallte 
jetzt Wahrheiten, welche vormals von den Weiſeſten aller Nationen 
nur dunkel ausgeſprochen, oder kaum geahnet waren. 

Das erſte Chriſtenthum beſtand nicht in ſpitzfindigen Streitig⸗ 
keiten über Glaubenslehren, nicht in gelehrten Unterſuchungen, 
nicht in bloßen Tändeleien des Gefühls und der Einbildungs⸗ 
kraft, ſondern in ſtiller Frömmigkeit, in der ungeheuchelten Liebe 
Aller zu Allen. Die erſten Chriſten hatten keine prachtvollen 
Tempel, ſondern jede Hütte, in welcher ſie verſammelt waren, 
wurde ihre Kirche; fie hatten keine goldenen Altäre, aber ihre 
Herzen waren reiner als Gold. Der Reiche theilte ſein Brod mit 
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dem Armen, der Arme diente freudig dem Reichen als ein Bru— 
der. In ihren Zuſammenkünften ſah man keinen Wetteifer von 
Schmuck und Koſtbarkeiten, keinen Stolz des Ranges und der 
Geburt, ſondern die zärtliche Liebe und die Gleichheit der Ge— 
ſchwiſter, die ſich einander zum Guten ermahnten, und in der 
Noth tröſteten. So oft fie zuſammenkamen, feierten fie das An— 
denken ihres göttlichen Stifters; die Wohlhabenden ließen Speiſen 
und Wein herbeibrigen; man hielt gemeinſchaftliche Gaftmähler 
zur Erquickung der Bedürftigen, und gab ſich nach ſolchen Liebes— 
mählern den Kuß treuer Freundſchaft. 

So feſt zuſammenhaltend erkannte man die erſten Chriſten 
nur an ihrer Frömmigkeit. Sie waren die treueſten Brüder, die 
beiten Bürger, die gehorſamſten Unterthanen, die fleißigſten Ar⸗ 
beiter. Sie lebten nicht für ſich, ſie lebten für Andere. Ihre 
Lehrer ſelbſt, die erſten Jünger Jeſu, waren Diener Aller. 

Anfangs wurde die Lehre Jeſu nur den in Jeruſalem woh⸗ 
nenden Juden mitgetheilt; bald aber auch den Heiden, welche 
bisher an vielerlei Gottheiten geglaubt hatten. Aber Juden und 
Heiden, ſobald ſie ſich zum Chriſtenthum gewandt hatten, waren 
von dem Augenblick an gleichſam eine Seele, hatten nur eine 
Liebe, einen Glauben, eine Hoffnung. 

Aber dieſer erhabene Eifer, dieſe Begeiſterung, dieſer männ⸗ 
liche Sinn der erſten Chriſten gehörte dazu, um die junge Re⸗ 
ligion unter den frühen Stürmen aufrecht zu erhalten. Es gehörte 
dazu die unzerſtörbare Eintracht, daß ſie nicht von einander ließen, 
daß ſie alles Irdiſche nur als Nebenſache behandelten, daß ſie 
keinen der Ihrigen untergehen ließen, ſondern ihr Hab und Gut 
ohne Unterſchied mit einander gemein hatten. Alle, mit Verach⸗ 
tung der Welt, mit Verachtung deſſen, was andere Menſchen als 
höchſtes Gut zu verehren gewohnt waren, ohne Begierde nach 
Reichthum, Würden und Ruhm, ohne Furcht vor Leiden, Unter⸗ 
drückungen und Schmach, ſchienen ſie ſämmtlich gottbegeiſterte 
Boten des Himmels zu ſein, berufen, das Evangelium zu ver⸗ 
künden. 

Wer hätte damals glauben ſollen, daß dieſe kleine Chriſten⸗ 
gemeinde innerhalb Jeruſalems Mauern die Stammmutter einer 
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über den ganzen Erdball zu verbreitenden Religion werden würde? 
Damals achtete man derſelben kaum in ihrer Dunkelheit und Ar⸗ 
muth. Zur Ausbreitung ihres Glaubens hatte fie keine Waffen, 
keine Heerführer — nichts als die ewige himmliſche Wahrheit. 
Sie feſſelte das Auge der Fürſten und Völker nicht durch den 
Glanz kirchlicher Gebräuche, ſondern lebte in ihrer Unſchuld und 
Tugend verborgen, und dennoch wurden ihrer Anhänger taͤg⸗ 
lich mehr. 

Die alten Widerſacher Jeſu, jene Prieſter und Geſetzlehrer, 
jene Bharijier und Sadducäer, jene, welche den Meſſias zum 
Tode verdammt hatten, glaubten, mit ſeinem Verſchwinden ſei 
auch ſein Wort verſchwunden. Aber wie erſtaunten ſie, da ſie 
vernahmen, daß der von ihnen zum Tode geführte Jeſus nicht 
nur einzelne Freunde hinterlaſſen hatte, ſondern daß ſchon mehrere 
Tauſende auf ſeinen Namen getauft waren. Ihr Grimm lebte 
gegen die Unſchuldigen von neuem auf. Von neuem begannen 
ihre Verfolgungen. Sie ließen die Apoſtel in die Kerker ſchleppen; 
ließen die Verſammlungen der Chriſten ſtören. Umſonſt! Aus 
den Kerkern tönten Gottes Lobgeſänge, und von den Lippen der 
Leidenden die himmliſchen Troſtgründe der Religion. — Noch 
war bloß auf den Umfaug von Jeruſalems Mauern die Lehre 
Chriſti beſchränkt. Aber die Apoſtel, durch die wider fie erhobenen 
Verfolgungen zerſtreut, traten nun in die roͤmiſche Welt hinaus, 
und verkündeten das Evangelium auch entfernten Nationen. So 
mußten die allererſten, perſönlichen Feinde Jeſu Chriſti ſelbſt. 
zur Verbreitung einer beſſern Religion beitragen, indem ſie die 
ſelbe zu vernichten gedachten. 

Die Jünger Jeſu, wohin ſie in Aſien und Europa kamen, 
fanden überall empfängliche Gemüther für ihre Lehren, und in 
allen vorzüglichen Städten der Welt, ja in der großen Stadt 
ſelbſt, welche damals über den ganzen bekannten Erdkreis durch 
Waffen und Geſetze herrſchte, in Rom ſelbſt, bildete ſich zwiſchen 
den prachtvollen Tempeln heidniſcher Gottheiten eine kleine chrift⸗ 
liche Gemeinde. 

Begierig nahm man unter den Juden die Verkündigung von 
dem erſchienenen Meſſias auf; denn die Nachkommen Ifraels, 


— 
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welche jetzt nur Roms bedrängte Unterthanen waren, ſehnten 
ſich zur Freiheit und dem ehemaligen Glanz ihres Volkes zurück. 
Allgemein war in dieſen Tagen die Erwartung und die Sage 
unter ihnen von der Ankunft eines irdiſchen Meſſias, welcher 
den zertrümmerten Thron Davids wieder aufrichten und die jü—⸗ 
diſche Nation zur herrſchenden auf Erden machen werde. Darum 
ließen ſie ſich gern in die Geheimniſſe der chriſtlichen Religion 
einweihen, wo ſie dann erfuhren, daß das Reich des Meſſias kein 
irdiſches, ſondern ein geiſtiges Reich ſei. 

Noch begieriger aber empfingen die Heiden die Lehre Jeſu 
von dem allein wahren Gott. Denn ſchon hatten die Aufgeklärte— 
ſten unter ihnen ſelbſt die Anbetung hölzerner, ſteinerner und 
goldener Gottheiten verächtlich gemacht. Das Bedürfniß und die 
Sehnſucht nach Wahrheit ward allgemeiner und lebhafter em- 
pfunden, denn jemals. 

Dadurch, daß Rom alle bekannten Nationen des Erdbodens 
unter feinem gewaltigen Scepter vereint hielt, waren die Volker 
mehr unter einander in Verbindung und Verkehr. Alle Nach⸗ 
richten verbreiteten ſich ſchneller, und die Apoſtel Jeſu konnten 
ungehindert von Land zu Land reiſen, und die unſichtbare Kirche 
Jeſu unter den nahen und entfernten Himmelsſtrichen gründen. 

So mußte die religibſe Stimmung der damaligen Bewohner 
des bekannten Erdkreiſes, jo mußten die politiſchen Verhaͤltniſſe 
der Länder, fo hundert andere Umftände zur Ausbreitung eines 
Glaubens in der Welt mitwirken, welcher nicht durch die Gewalt 
des Schwertes, ſondern durch die Macht der Wahrheit ſiegen, 
und die Menſchen aller Welttheile zu Brüdern machen ſollte. 

Als die Apoſtel das Ziel ihres ſchönen, doch mühevollen 
Lebens erreicht hatten, war der Same des Chriſtenthums ſchon 
durch die ganze römiſche Welt zerſtreut. Johannes, der Lieb⸗ 
lingsjünger Jeſu, war der letzte von ihnen, welcher fie Alle über⸗ 
lebte und die Wonne genoß, den Grund der heiligen Kirche auf 
eine unerſchütterliche Weiſe gelegt zu ſehen. Als ein beinahe 
hundertjaͤhriger Greis predigte er noch das Wort ſeines geliebten 
Meiſters zu Epheſus; und als das hohe Alter ihn entkräftete, 
als feine Zunge ſchon zu ſchwach war, anhaltende Vortrage zu 
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machen, ließ er ſich auf einem Seſſel hinaustragen zu dem Volke, 
und faßte die ganze Lehre Jeſu in die wenigen ſchönen Worte zu⸗ 


ſammen. Ihr Kindlein, liebet euch unter einander, wie 


Jeſus euch geliebet hat. 
Wie indeſſen die Schaar der Chriſten heranwuchs und ſich 
durch ehemalige Anhaͤnger des Judenthums oder Heidenthums 


vergrößerte, war es ſehr natürlich, daß ſowohl die bekehrten Juden 


manche Vorſtellungen aus ihrer ehemaligen Religion, als auch 
die Heiden vielerlei Begriffe, die ſie von ihren Weltweiſen auf⸗ 
genommen hatten, in die chriſtliche Glaubenslehre übertrugen. 


So entſtanden ſchon noch zu Lebzeiten der Apoſtel allerlei falſche 


Vorſtellungen, die mit der hohen Einfalt der Lehre Jeſu Chriſti 
nichts gemein hatten. Die Verſchiedenheit der Meinungen in 
Religionsſachen vermehrte ſich nach dem Tode der Apoſtel. Man 
fing an, von der Einfachheit der erſten Chriſten abzuweichen, 
brachte ſpitzfindige Unterſuchungen da an, wo ein frommer Glaube 
herrſchen ſollte, und ſtritt ſich über die Perſon Jeſu Chriſti, über 
das Verhalten der göttlichen und menſchlichen Natur in ihm, über 
das Geheimniß einer Dreieinigkeit Gottes, und manche andere 
Gegenſtände, worüber der Heiland ſelbſt weniger geſprochen, da 
er vorzüglich nur auf Reinigkeit des Herzens, auf göttlichen Sinn 
in Wort und Werk, auf Liebe zum ewigen Vater, auf Liebe zur 
Menſchheit gedrungeu, und mit der Veredelung unſers n 
die Hoffnungen der Ewigkeit verbunden hatte. ‚ia? 
Doch auch dieſe Zwietracht chriſtlicher Religtonsporteien, FA 
traurig ihr Anblick war, konnte nur zur schnellen Fortpflanzung 


des Chriſtenthums helfen. Jede dieſer Parteien predigte mit ver⸗ 


doppeltem Eifer ihren Glauben, und ſuchte Anhänger zu ge⸗ 
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winpen, um deſto mehr Stärke zu erhalten. So ſcholl die Lehre 


Jeſu von den warmen Ufern Indiens bis zu den Eismeeren, und 


das Kreuz, dies Sinnbild der Religion Jeſu, ward in den Sand⸗ . 


wüſten Afrika's, wie in den kalten Ländern der Barbaren auf: 


gepflanzt, welche im mitternächtlichen Theil Europa's wohnten. 
Umſonſt erhob ſich die Wuth der heidniſchen und jüdiſchen 
Prieſter neben ihren verlaſſenen und verfallenen Altären gegen 


die junge Religion; umſonſt ſandte man bewaffnete Heere gegen 
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die treuen Jünger Jeſu aus; umſonſt loderten überall Scheiter- 
haufen für die Bekenner des Chriſtenthums, umfonft erfchöpfte 
ſich die Kunſt der Babaren im Erfinden neuer Qualen für ſie. 
Die Religion Jeſu ſiegte; jeder Scheiterhaufen ward ein neuer 
Triumph für ſie, jede Folterbank ein neuer Altar, jeder Kerker 
eine neue Kirche. Tauſende ſtarben für die Wahrheit eines 
Glaubens, der die Schrecken der Welt und des Todes überwin— 
det, und über den Gräbern der Märtirer ſammelten ſich weinend, 
aber doch muthvoll, neue Chriſtengemeinden. | 

Noch waren ſeit dem Kreuzigungstage Jeſu keine dreihundert 
Jahre verfloſſen, als der Oberherr der ganzen römiſchen Welt, 
als Kaiſer Konſtantin der Große, deſſen Scepter drei Welttheile 
verehrten, mit ſeinem ganzen Hofe zum Chriſtenthume überging. 
Von nun an ward die chriſtliche Religion die herrſchende Landes- 
religion. Die Tempel und Altäre der heidniſchen Prieſter ſtanden 
ode, und der Name Jeſu tönte in den Paläſten und Hütten. 

Doch wohnten noch unzählige Nationen in unbekannten Wild⸗ 
niſſen, zu denen nie der Name Roms und nie der Name Jeſu 
hinübergeſchollen. Aber eine ſeltſame und unerhörte Gährung 
erhob ſich nun unter allen Nationen. Aus rauhen, fremden 
Himmelsſtrichen drängten ſich große Völkerſchaften hervor, unter 
deren Wanderungen das weite römiſche Reich zertrümmerte. Jahr⸗ 
hunderte lang dauerten dieſe Wanderungen, dieſe Kriege; und 
immer neue, immer zahlreichere Schwärme von Barbaren kamen 
zum Vorſchein und verdraͤngten andere Nationen aus ihren Wohn⸗ 
ſitzen. Alles, was einſt groß und herrlich war, verging; die 
Wiſſenſchaft und Kunſt der Vorwelt ward vernichtet; die Reiche 
und Thronen der Vorwelt verſchwanden; — nur die Religion 
Jeſu ſiegte und behielt triumphirend die Oberhand. Es ſchien, 
als drängten ſich jene Völkerſchaaren auf einen Wink der gött⸗ 
lichen Vorſehung herbei, um ſich an dem Lichte der himmliſchen 
Wahrheit zu ſonnen. Alle ergriffen das Kreuz, und ihre rohen 
Herzen wurden menſchlicher, ihre wilden Sitten wurden milder. 

So ſiegte der chriſtliche Glaube mitten in den ſchickſalsvollen 
Tagen einer allgemeinen Umgeſtaltung der Welt; als ſich die 
allgemeine Verwirrung gleichſam in eine neue Schöpfung auf⸗ 
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gelöfet hatte, beteten alle gebildeten Nationen zu einem Gott, 
zu dem gemeinſchaftlichen Vater des Weltalls, und freuten 
ſich alle einer Erlöſung von den Banden der Finſterniß und 
einer Offenbarung durch Jeſum, wenn gleich in mancherlei Re⸗ 
ligionsparteien und Meinungen getrennt. 

Noch bis zur heutigen Stunde dauert die Ausbreitung der 
chriſtlichen Religion bei entfernten wilden Nationen fort, und es 
wird ein Tag kommen, da alle Völker der Welt nur eine Heerde 
ſein werden, deren Hirt Jeſus Chriſtus iſt. — Das Senfkorn 
ward zum Baum, deſſen Zweige den Himmel berühren und die 
Welt umſchatten. 

Wenn ich in den Geſchichten der grauen Vorzeit die wunder⸗ 
baren Schickſale der chriſtlichen Religion erfahre: fo ſehe ich über⸗ 
all Gottes Finger, überall die dunkle Hand der göttlichen Vor⸗ 
ſehung. Ich bedarf keines andern Beweiſes für die Göttlichkeit 
meines Glaubens, als die Betrachtung ſeiner Entſtehung und 
Verbreitung. 

Wie Gott durch tägliche Wunder für die irdiſchen Bedurf⸗ 
niſſe der Menſchen ſorgt, ſo veranſtaltete er es auch in ſeiner An⸗ 
ordnung der Schickſale, daß für die Erhebung und Veredelung 
unſers Geiſtes geſorgt ſei. — Himmel und Erde werden vergehen, 
aber ſeine Worte vergehen nicht. (Luk. 21, 33.) 

Ewig, wie Du ſelbſt biſt, Gott — Urquell des Lichts und 
der Weisheit! — iſt Deine Wahrheit ewig. Reiche und Völker 
vergehen, aber die unſichtbare, herrliche Kirche der Geiſter, welche 
Dein Sohn Jeſus gruͤndete, vergeht nicht. 

Heil mir, denn ich bin ein Genoſſe derſelben! Heil mir, auch 
für mich floß auf Golgatha des Welterlöſers Blut! Heil mir, 
auch für mich gingen einſt tauſend fromme Zeugen der Wahrheit 
in den Maͤrtirertod! Ach, meine Seele ſtammelt Dir den inbrün⸗ 
ſtigen Dank, daß Du ihr Verſchmachten in der Finſterniß nicht 
wollteſt, jondern fie durch Dein beſeligendes Wort zum Licht, 
zur Erkeuntniß Deiner empor zogſt. 

Göttlicher Urheber meines Glaubens, meines Troſtes im 
Leben und Sterben, heißer Dank ſei auch Dir geſtammelt. Durch 
Dein Wort bin ich vom ewigen Tode befreit, denn der lebt nicht, 
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der Gott nicht kennt, und ihn nicht im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit verehrt. Göttlicher Urheber meines wahren, geiſtigen Lebens, 
Du, darch den ich zu Gott, dem Unendlichen, dem Allbarm⸗ 
herzigen, geführt bin, wie ein verirrtes, unwiſſendes Kind zu 
feinem Vater: mit tiefer Ehrfurcht vernehme ich Deine liebevolle 
Stimme, die mich zu höhern Beſtimmungen ruft. Ihr will ich 
glauben und freudig folgen. Nicht falſche Weisheit, nicht thörichtes 
und vergebliches Klügeln, nicht die Luſt dieſer Welt, nicht ihre 
Schmerzen ſollen mich von Dir abwendig machen. 

Und ihr, o ihr Hochbeglückten, die ihr Jeſum ſahet und liebtet 
in feiner Menſchheit auf Erden, ihr ſeine erſten Schüler, ihr feine 
heiligen Boten, euer heiliges Leben in Gott und für Gott werde 
auch das meinige. Die ehrwürdige Einfalt des erſten Chriſten⸗ 
thums werde auch mein Chriſtenthum, und dann — o dann auch 
eure Freudigkeit im Tode meine Freudigkeit! Nicht mein Wort, 
nein, mein Leben, mein Thun und Laſſen werde ein neuer Triumph 
der heiligſten Religion. Amen. 
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50. 


Es iſt Pflicht, Religion und Religioſität zu 
verbreiten. 


Zweite Pfingft- Betrachtung. 
Matth. 28, 19. 20. 


Zieht hin, zieht hin in alle Welt, 
Und lehret alle Heiden! 
Sprach Chriſtus. — Jeder ging, ein Held, 
Für Gottes Wort zu leiden; 
Und Jeder, feinem Befu gleich, 
Verbreitete das Himmelreich. 


Geiſt Gottes, gib, auch uns gib Kraft, 
Das Gottesreich zu mehren, 
Das Reich der Sünd' und Leidenſchaft 
Im Andern zu zerſtören, 
Und Glauben zu verbreiten hier: 
So ſind wir Chriſti Jünger, wir! 


Die chriſtlichen Kirchen begehen mit höherer Feierlichkeit den 
Tag der Pfingſten; — er iſt ihr eigener Stiftungstag. Die 
Jünger Jeſu, ergriffen und erleuchtet vom Geiſt Gottes, faßten 
an dieſem Tage zum erſtenmal den großen Muth, die neue Reli⸗ 
gion öffentlich vor dem Volke zu predigen. Sie predigten den 


Glauben an Jeſum in derſelben Stadt, aus welcher erſt einige 
Wochen vorher Chriſtus hinausgeſchleppt war, einem Verbrecher 
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gleich, um auf Golgatha ſein Leben auszubluten; ſie predigten 


1 


vor demſelben Volke, welches erſt wenige Wochen vorher das 


Kreuzige! Kreuzige! über den Göttlichen geſchrien hatte, den es 


jetzt verehren lernen ſollte. 


Und ſie gingen hinaus in alle Welt, wie ihnen ihr hocher⸗ 
habener Meiſter befohlen hatte, und verkündeten den entfernten 


Völkern die fröhliche Botſchaft von dem durch Jeſum gegrün⸗ 


deten Reich der Gottheit auf Erden. Sie gaben den Belehrten 


die Einweihung durch die ſinnbildliche Handlung der Taufe. Doch 


nicht die Taufe allein machte den Juden und Heiden zum Chriſten, 
ſondern das Leben im Geiſte Jeſu. Denn Chriſtus, der Welt⸗ 
erlöſer, ehe er ſich im vollendeten Triumph über die Erde empor⸗ 


ſchwang, hatte ſeinen erſten Schülern nicht bloß geboten, die 
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Menſchen zu taufen, ſobald ſie an ihn glauben würden, ſondern 
er ſprach: Gehet hin, lehret alle Völker, und taufet ſie, und 
lehret ſie halten Alles, was ich euch befohlen habe! 
(Matth. 28, 20.) 

Sie gingen hin — keine Todesgefahren, keine Entbehrungen, 
keine Mühſeligkeiten konnten ſie von dem heiligen Werke ab— 
ſchrecken. Sie gingen hin, mit der gewiſſen Ausſicht auf Ver⸗ 
folgungen und Tod. Aber ihre Schüler waren von dem gleichen 
Geiſte ergriffen, wie fie. Dieſe ſahen die ſchmerzvollen Todes- 
arten ihrer ehrwürdigen Lehrer. Doch weit entfernt, dadurch vom 
Bekenntniß der Wahrheit zurückgetrieben zu werden, ließen ſie 
das Wort Jeſu Chriſti nur deſto lauter erſchallen. Ihre heiligſten 
Verſammlungsörter wurden die Gräben derer, welche für die 
Religion als Zeugen der Wahrheit geſtorben waren. An dieſen 
Gräbern erneuerten ſie begeiſterungsvoll ihre Gelübde zur ent— 
ſchloſſenen, unerſchrockenen Nachfolge. An dieſen Gräbern erhob 
ſich ihr Muth wieder, wenn er zu wanken drohte. An dieſen 
Gräbern weihten ſie ihre Freunde, ihre Verwandten, ihre Kinder 
in das Heiligthum des Chriſtenthums ein. 

Dieſer Trieb, die Religion Jeſu unter den Völkern zu ver⸗ 
breiten, war in Allen eine Folge des Pflichtgefühls. Er bewahrt 
ſich daher bis zu den ſpäteſten Zeiten unter den chriſtlichen Völ⸗ 
kern. Sowohl auf Unkoſten der Fürſten, als durch die vereinte 
Kraft frommer Gemeinſchaften wurden Glaubenslehrer in ent⸗ 
fernte Weltgegenden verſendet, um unter wilden Völkern die Lehre 
Jeſu und den Glauben an den lebendigen, wahren Gott zu ver⸗ 
künden. Daher iſt heute kein Welttheil mehr, wo nicht das Kreuz 
aufgepflanzt worden, als Sinnzeichen der triumphirenden Chriſtus⸗ 
religion. Es iſt kein Welttheil mehr, wo nicht öffentlich in Tem⸗ 
peln die heilige Wahrheit des ewigen Sohnes gepredigt würde. 

Und noch immer dauern in vielen Ländern die frommen An⸗ 
ſtalten zur Verbreitung des Chriſtenthums fort, bekannt unter 
dem Namen der Miſſionsanſtalten. Noch immer finden ſich be⸗ 
herzte, für Gott und ſein Wort begeiſterte Männer, welche ihr 
Leben dem erhabenen Zwecke weihen, gleich den Apoſteln in die 
Wildniſſe der Heiden einzudringen, um Seelen zu retten, Ab⸗ 


a 


götteraltäre zu zerſtören und die rohen Sitten der Völker durch 


den Geiſt des Evangeliums zu mildern, welches iſt der Geiſt der 
Liebe. 

Freilich hat nicht Jedermann Gelegenheit, oder Beruf, ein 
Apoſtel der Heiden zu werden. Auch wird dies nicht von Jeder⸗ 


mann gefordert. Gott vertheilte ſeine Gaben, Kräfte, Verhält⸗ 


niſſe, Meinungen mannigfaltig unter ſeinen Kindern. Aber darum 
iſt es nicht minder jedes Chriſten Pflicht, fo viel es in feiner Macht 


ſteht, zur Ausbreitung derjenigen Religion beizutragen, in welcher 


er ſeine Seelenruhe, ſeine Veredelung findet. 

Es iſt jedem Chriſten Pflicht, Religion und Religioſitaͤt auf 
Erden herrſchend zu machen, denn Jeder iſt ein Jünger Jeſu. 
Das Werk, welches der Meſſias auf Erden begann, ſollen die⸗ 
jenigen vollenden, welche ſeine Nachfolger genannt werden. Was 
er in göttlicher Weisheit nöthig fand zu gründen, dürfen wir 
nicht mit Gleichgültigkeit ſeinem Schickſale überlaſſen. In Allem 


ihm noch nachahmend, können wir uns nicht von dem Wichtigſten 


entbinden, worin er uns als Muſter voranging, Gottes An 
unter den Sterblichen zu erweitern. 

Es iſt unſere Pflicht! denn Liebe iſt das hoͤchſte Gebot des 
Chriſtenthums. Wenn wir aber fühlen, daß nichts ſo ſehr als 
Religion unſern Muth in Trübſalen hebt, unſern Geiſt zu ſeiner 
eigenthümlichen Kraft und Würde führt, uns Welt und Gott⸗ 
heit richtig betrachten lehrt, uns ſelbſt die Schrecken des Todes 
mit Freudigkeit verachten laͤßt: wie mögen wir unſere Brüder lie⸗ 


ben, wenn wir ihnen dies hohe Gut, dieſe Grundlage unſers 


Lebensglücks nicht mittheilen mögen? Wie gern pflegt der 


der ſein Kind liebt, ihm diejenigen Kenntniſſe zu geben, wodurch | 


es ihm ähnlich wird, wodurch es dereinſt unabhängig werden, 


Anſehen, Ehre, Wohlſtand und Freundſchaft der Mitbürger ge⸗ 
winnen kann! Wie gern ſucht die Mutter ihrem geliebten Kinde 
diejenigen angenehmen, äußerlichen Eigenjchaften der Anſtändig⸗ 


keit, Höflichkeit und Gefälligkeit beizubringen, wodurch es liebens⸗ 
würdiger in den Augen der Welt wird! — Wie hier die Liebe, 
ſoll ſie in jeder Bruſt für das Glück der Brüder leben und wirken. 


Ohnehin iſt dieſe Pflicht ſo leicht! Treibt nicht Jeglichen ſchon 
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ſeine eigene Neigung an, das, was er für wahr, gut und nütz— 
lich hält, Andern bekannt zu machen? Wie eifrig ſind die meiſten 
Menſchen, wenn fie im Beſitz irgend einer Wahrheit zu fein glau— 
ben, ſolche zu behaupten, zu vertheidigen, allgemein anzuem⸗ 
pfehlen! Und geſchieht es auch nicht immer aus Menſchenliebe, 
ſo geſchieht es um des großen Vergnügens willen, welches man 
empfindet, mit ſeinen beſſern Ueberzeugungen in der Welt nicht 
einſam zu ſtehen, ſondern Genoſſen und Mitbekenner derſelben 
zu haben. 

Was wir nun ſchon für einzelne Meinungen willig und un⸗ 
aufgefordert thun: ſollten wir es weniger für dasjenige thun, 
was das Glück unſers Herzens, den Troſt unſers ah die 
Hoffnung in unſerm Tode macht? 

Freilich, das Gottesreich, nämlich Religion und alben 
Sinn, zu verbreiten, iſt nicht ſo leicht, als Verfechter irgend einer 
andern Meinung zu ſein. Aber die größere Schwierigkeit, welche 
damit verknüpft ſein mag, vermindert damit unſere Pflicht nicht, 
ſondern ſoll vielmehr unſern Eifer für ſolch ein göttliches Unter⸗ 
nehmen anfachen. Daran erkennt man die Kraft edler Menſchen, 
daß obwaltende Hinderniſſe ſie mehr reizen, als zurückſchrecken, 
das gute Werk zu vollenden. Hatten die erſten Jünger Jeſu zur 
Ausbreitung des weltbeſeligenden Glaubens weniger Hinderniſſe 
zu beſiegen? Wurden ihre Nachfolger durch die Leiden und Trüb⸗ 
ſale der Vorgänger abgehalten, deren Fußſtapfen zu folgen? 
Und, rings umgeben von chriſtlichen Völkern, beherrſcht von 
chriſtlichen Fürſten, drohen wegen des Bekenntniſſes der Religion 
Jeſu keine Foltern, Scheiterhaufen, Kerker, Ketten und Hinrich⸗ 
tungen mehr. Ein Jeder hat das Recht, ſeinem Glauben zu 
folgen. Niemand darf den Andern wegen ſeinen religiöfen Ueber⸗ 
zeugungen gewaltſam beeinträchtigen. Selbſt jene traurigen Zeiten, 
die Schandflecken der Chriſtenheitsgeſchichte, find vorüber, da 
noch Chriſten einer Kirche unduldſam die Dolche gegen Chriſten 
anderer Kirchen wetzten; ſich, wie ſie glaubten, zur Verherrlichung 
Gottes, gegenſeitig plagten, würgten, bekriegten. — Sie ſind 
vorüber, Dank ſei es dem edlern Geiſte, welcher Volker und Für⸗ 
ſten in dieſer Hinſicht heute belebt! 
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Demungeachtet bleiben demjenigen, welcher, ſeiner Pflicht ge— 
treu, Religion und Religioſität allgemeiner machen möchte, noch 
viele Schwierigkeiten zu bekaͤmpfen übrig. Ein großer Theil der 
Menſchen iſt von dem übertriebenen, oft mörderiſchen Eifer für 


Religion zwar zurückgekommen, aber in das entgegengeſetzte Uebel, 


in völlige Schlaff heit und Gleichgültigkeit gegen alles Neligiöfe, 


verfallen. Man droht nicht mehr mit Feuer und Schwert; aber 
man droht mit Spötteleien, Achſelzucken und verächtlichen Seiten⸗ 


blicken. Und ſo iſt es in der menſchlichen Natur: Viele, die ohne 


Furcht für ihre Ueberzeugungen dem Tode entgegengehen würden, 


ziehen ſich ſcheu vor einem Hohnlächeln zurück; Viele, die Muth 


genug hätten, ihres Glaubens wegen alle Marter zu dulden, 
können ein witziges Wort des frechen Spötters nicht ertragen, 


und verläugnen, was ſie ſonſt nicht verläugnet haben würden, 


wenn man ihnen auch Haus, Habe und Gut geraubt haͤtte! 


| 
| 
i 
| 


Eine andere Schwierigkeit, Religion und Religioſität, oder 


das Gottesreich auf Erden, zu verbreiten, liegt in dem rechten De} 
A 


kenntniß Jeſu ſelbſt. Denn die Artikel des Glaubens im Ge⸗ 
dächtniſſe haben und ausſprechen, oder ſie Andern erklären, iſt 


| 


eine leichte Sache. Der Jüngling, wenn er die hohen Schulen 


verläßt, und den Lehrſtuhl beſteigt in chriftlichen Tempeln, kann 


es auch. Aber noch iſt er ſo wenig der wahre Jünger und Bote 
Jeſu, als der betagtere Geiſtliche und Seelenhirt, welcher ſein 
ehrwürdiges Amt um des Brodes willen, wie ein Handwerk, 


betreibt, die Pflichten vollſtreckt, für welche er Bezahlung em⸗ | 
pfängt, und fich im Uebrigen weder um die Beſſerung der Ge⸗ 
müther und Veredelung der Sitten, noch um die hellere Ver⸗ 
ſtandeserleuchtung feiner ihm Anvertrauten weiter bekümmert. Sie 
bekennen den Herrn nur mit dem Munde; aber in ihren Herzen 
wohnt Habſucht, Eitelkeit, Eigennutz, Stolz und Widerſpruch 
alles deſſen, was ihre Lippen verkünden. Wenn fie den äußern 
Anſtand beobachten, nicht groben Laſtern öffentlich huldigen, ſich 


von gewiſſen öffentlichen Luſtbarkeiten, die an ſich ſehr unſchuldig 
ſein können, zurückziehen, glauben ſie ihrer Pflicht ein Genüge 
gethan zu haben. Aber anftändige Sitten find noch kein Chriſten⸗ 


thum, und bloße Klugheit iſt noch keine Religion. Dieſe ſoll nicht 
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bloß mit dem Wort, ſondern mit der That bekennet werden; du 
ſollſt deinen Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer 
Seele, und deinen Nächſten wie dich ſelbſt. Dies iſt die Haupt⸗ 
ſumme der Gebote Jeſu; dies das wahre Chriſtenthum, wie es 
im Leben offenbar werden ſoll! Um das Gottesreich unter Men⸗ 
ſchen zu verbreiten, mußt du es erſt in dir ſelber gegründet haben; 
um Andere für Jeſum zu gewinnen, zeige ihnen ſelbſt erſt die 
Früchte deines Glaubens an ihn. — Gehe hin, verläugne dich 
ſelbſt, überwinde deine Leidenſchaften, deine Lieblingsfehler, — 
dann haſt du den furchtbaren Feind beſiegt, der dir wehren wollte, 
gleich Jeſu und den Apoſteln das Reich der Gottheit auszubreiten. 

O Chriſt, o Mitſtreiter Chriſti! wenn es denn deinem Herzen 
heilige Pflicht iſt, das, was du für wahr, gut und beſeligend 
haͤltſt, unter den Menſchen allgemeiner zu machen, warum wankſt 
du, dieſer Pflicht ein Genüge zu leiſten? Du bewunderſt den 
Muth der Apoſtel, den Muth jener frommen Männer, die ſich 
in die Wüſten roher Völker wagten, um der Religion Jeſu neue 
Bekenner zu erwerben: warum folgteſt du ihnen nicht? Es iſt 
nicht nöthig, daß du deine Heimath, deine Angehörigen verlaſſeſt, 
daß du über Weltmeere ſchiffeſt und unter Nationen, die nie 
den Namen Chriſti hörten, ſeine Lehre trageſt; ſieh um dich her, 
unter deinen Mitbürgern ſieh umher, und du wirſt das gleich 
verdienſtliche Werk zu thun Gelegenheit genug finden. Siehe 
dort den rohen Haufen des gemeinen Volkes, welches mit verfin- 
ſtertem Verſtande, verwahrloſet im Jugendunterricht, zu den 
Kirchen hineilt, um äußere Zeremonien mitzumachen, und dann 
ſich allen Hingebungen ſeines Aberglaubens, ſeiner thieriſchen 
Begierden überläßt! — Siehe hier den gemeinen Haufen der 
Halbgebildeten, die eine Aufklärung des Verſtandes zu haben 
meinen, die Kirche verachten, über Religion lächeln, das Hören 
und Leſen religidfer Schriften langweilig finden, im Uebrigen 
aber in bloßer Klugheit ihr Heil, in ſchlauer Benutzung der Zeit⸗ 
umſtände ihre höhere Lebensweisheit finden, zur Gottheit fo jel- 
ten, als Thiere zum Himmel, aufblicken, und ſich jedes Laſter 
geſtatten, das Geiſt, Herz und Leib vergiftet, wenn ſie damit nur 
nicht gegen bürgerliche Ordnung anſtoßen; in denen keine 
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und Beſtimmung ihres Geiſtes, iſt; die von ihrer Gelehrſamkeit 


0 
* 
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J 


oder Aufklärung nichts, als die Dornen des Zweifels behalten k 


haben, weil ſie auf halbem Wege ftehen blieben! — Hier ift 
Jeſus zu bekennen, hier Religion und Religiofität zu verbreiten, 
hier, Streiter Chriſti, das Gottesreich zu erweitern. 

Aber nie geſchehe es mit dem Eifer des Verfolgers, ſondern 
mit der Liebe, welche Jeſus und ſeine Boten in Verkündung des 
Evangeliums bewieſen. Durch gehaſſige Nachreden, durch Bes 
ſchimpfungen, durch Feuer und Schwert hat man noch niemals 
eben ſo wenig Wahrheiten als Irrthümer ausrotten können, ſon⸗ 
dern allein durch belehrende Ueberzeugungen. Jeder Widerſtand 


ö 


) 


reizt eben fo ſehr die Kraft des Irrthums als der Wahrheit, ſich | 


feſt zu behaupten. Daher meide vorfichtig jedes gemwaltthätige 


Verfahren gegen Andere, welchen du deine beſſern Ueberzeugun⸗ | 


gen einflößen möchtet. 


Ueberhaupt hat die Religion Jeſu dadurch unter den Men⸗ | 


ſchen eher verloren, als gewonnen in ihrer Reinheit, daß man 
ſich einbildete, Perſonen, die in gewiſſen Glaubensartikeln nicht 
ganz unſerer Meinung ſein konnten, zu widerlegen, oder, wenn 
dieſes nicht fruchtete, zu beſchimpfen und zu verketzern. Dieſer 
Glaubens- oder Meinungsſtreit weckte nur Erbitterungen und 


richtete Zwieſpalt in der chriſtlichen Kirche an. Ehre auch den 


Andersglaubenden, jchone ſeine beſondern Meinungen, wenn er 
nur die Werke Jeſu thut. Urtheile wie dein göttlicher Lehrer, 
der da ſprach: Nicht Alle, welche mich äußerlich verehren, welche 
Herr! Herr! zu mir ſagen, werden in das Himmelreich zu mir 
eingehen, ſondern welche den Willen thun meines Vaters im 


Himmel! An ihren Früchten ſollet ihr ſie erkennen. — Iſt der, 


welcher anders glaubt, als du, freundſchaftlicher, gemeinnütziger, 


wohlthätiger, redlicher, als du, iſt er ein beſſerer Hausvater, 
eine beſſere Hausmutter, ein vortrefflicherer Bürger, als du: o fo 


denke, ſein Glaube ſei beſſer als der deinige, denn dieſer iſt noch 
nicht einmal fähig, dich zu ſo edeln Geſinnungen und Thaten zu 
erwärmen, als ihn der ſeinige. 

Es iſt aber darum nicht geſagt, daß wir gegen das, was wir 


— 2. 


in den Meinungen der Menſchen, oder in ihrem Glauben, für 
irrig halten, vollkommen gleichgültig fein ſollen. Nein, es iſt 
unſere Pflicht, ſchaͤdlichen Irrthümern, wo wir ſolche erkennen, 
nach allen Kräften, aber mit gebührender Vorſicht, zu wehren. 
Die Religion Jeſu iſt eine Erleuchtung des Geiſtes über unſere 
Verhaͤltniſſe zu Gott und der Ewigkeit; fie iſt eine Kraft des Gei— 
ſtes, dieſem erhabenen Verhältniß gemäß zu denken und in Hand- 
lungen zu erſcheinen. Irrthümer ſind Verfinſterungen des Geiſtes, 
und erzeugen eine Schwäche deſſelben zum Guten. Daher ſoll 
man der Unwiſſenheit ſteuern, weil ſie die Quelle des Irrthums, 
des Vorurtheils, des Aberglaubens und der falſchen Religion iſt. 
Wohl iſt es möglich, zuweilen rathſam, daß wir durch über⸗ 
zeugende Belehrung Jemanden von offenbaren Irrthümern zu⸗ 
rückführen können; aber niemals müſſen wir zartere Behutſam⸗ 
keit anwenden, als wenn die Rede von religiöſen Irrthümern iſt, 
oder was wir dafür halten. Denn was wir dafür erklären, iſt 
vielleicht der feſteſte Stützpunkt der Rechtſchaffenheit und Seelen⸗ 
güte in Andern, und das, was du ihm raubteſt, biſt du nicht 
im Stande, ihm mit deinen Meinungen wieder zu erſetzen. Frage 
nach ſeinen Thaten! — Handelt er als ein ächter Chriſt nach 
Jeſu Worten: o ſo zweifle nicht, daß auch ſein Glaube recht⸗ 
ſchaffen ſei und wahr für ihn. — Ich ſage für ihn, wenn gleich 
nicht für dich. Denn auch das unmündige Kind glaubt ja noch 
Manches anders, als der Jüngling, der Jüngling noch Manches 
anders, als der Greis — können nicht alle bei den Verſchieden⸗ 
heiten ihrer Kenntniſſe und Ueberzeugungen gleich edel ſein? 
Willſt du Licht und Wahrheit, und dadurch das Gottesreich 
auf Erden herrſchender machen: ſo befördere nach deinen Kräften 
die Verbeſſerung der Schulen, beſonders unter dem gemeinen 
Volke, wenn du Gelegenheit haſt, dazu beizutragen; unterſtütze 
dürftige Kinder, damit ſie die Schulen beſuchen können, um ihre 
Geiſteskräfte zu entwickeln; hilf dazu, wenn du Anlaß findeſt, 
daß die wohlthätigen Miſſionsanſtalten zur Bekehrung der Hei⸗ 
den in fernen Ländern ihren Fortgang haben, und verweigere 
ihnen deine kleinen Beiträge nicht; hilf dazu, wenn ſich Gele⸗ 
genheit darbietet, daß in den Gemeinden des Landes Geiſtliche 
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und Seelſorger angeſtellt werden, die wahre Boten Jeſu ſind, 
und nicht bloß mit den Lippen ihn bekennen, nicht bloß von 
Kanzeln und Beichtſtühlen Erklärer des göttlichen Willens, ſon⸗ 
dern auch Thaͤter deſſelben, und die erſten Vorbilder des Volkes 
find im wahren, thätigen Chriſtenthum! Dies heißt das Reich 
Gottes, Religion und Religioſität auf Erden verbreiten. 

Aber auch du ſelbſt kannſt es noch auf mannigfaltige Weiſe. 
Nicht Jeder iſt in der Lage, daß er auf gewiſſe Stiftungen und 
Einrichtungen Einfluß hätte, die zur Beförderung des chriſtlichen 
Glaubens vorhanden ſind. Aber Jeder iſt in der Lage, ſelbſt 
ein Bote des Himmelreichs, ein Verkünder Jeſu zu ſein; nicht 
bloß mit Worten, nicht mit Andächteleien; nicht mit Herplappern 
vieler Gebete; nicht damit, überall, wo es ſchicklich ſei oder nicht, 
von ehrwürdigen, religiöſen Sachen zu reden; nicht mit ſchein⸗ 
heiligen Seufzern über das Verderbniß der Welt, über das 
Seltenwerden der Heiligen, über die ſündliche Luſt del 8 
ſondern mit chriſtuswürdigen, gottſeligen Thaten. m 

Gehe hin, und ſei in deinem Wirkungskreiſe, Bert dit die 
Vorſehung anwies, der Vortrefflichſte, der Fleißigſte, der Wohl⸗ 
thätigſte, der Gemeinnützigſte, und wahrlich, du biſt ein Prieſter 
Gottes, der nicht mit der Zunge zu den Ohren ſpricht, been 
mit dem Beiſpiel zu dem Herzen! 

Gehe hin, und bekenne dich mit Muth zu den Ueberzeugun⸗ 
gen, die dein Gemüth erfüllen; habe Ehrfurcht für die Religion, 
zu welcher du dich zählſt; beſuche die Tempel Gottes aus reinem 
Antriebe, und dein Beiſpiel wird auch Andere zur gemeinſamen 
Verehrung des höchſten Weſens reizen; achte alles Religiöſe, 
auch bei denen, die eines andern Glaubens ſind, als du; liebe 
mit gleicher Liebe den Fremdgläubigen, wie den Genoſſen deines 
Glaubens: ſo biſt du ein Prieſter Gottes auf Erden, welcher 
Seelen zum Himmel führt. | 

Gehe hin, und laſſe deine Thaten zeugen von der Vorzüg⸗ 
lichkeit deines Glaubens; feſſele dich los von allen Laſtern und 
Fehlern; handle gerechter, als von Andern geſchehen mag; ſei 
behender zu allem Guten, als ſie, und beſcheidener in Anmaßung 
eines Ruhmes, denn Andere; ſchäme dich nicht, den Tugendhaf⸗ 
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ten zu ehren, er ſtehe, wo er wolle; zittere nicht, eine Wahrheit 
zu bekennen, wo fie heilſam wird; erröthe nicht, wenn Spötter 
ob deines guten Eifers ſpotten; traure nicht, wenn Schadenfreude 
dich mit Undank kränkt; wanke nicht, wenn man dich verkennt, 
und dir bei deinem gemeinnützigen Streben falſche Abſicht zu— 
ſchreibt; ſtehe feſt, wie ein Fels Gottes, in den Ungewittern des 
Lebens; blicke heitern Auges zur Ewigkeit, wenn deine Geliebten 
dahinſterben; bleibe gelaſſen, wenn dich das Schickſal niederbeugt, 
und unverzagt, wenn dir dein Hab und Gut verſchwindet: ſo biſt 
du ein Prieſter Gottes auf Erden, der das Evangelium verkündet 
durch die Tugenden, mit welchen er uns bereichert. 

O Gottheit! nur ſo möchte ich Dein Prieſter ſein; o Jeſus, 
ſo Dein Bote unter den Sterblichen! 

Und was ich möchte, kann ich es nicht? Was hindert mich, 
wenn ich mich ſelbſt nicht hindere, ein Verkündiger des allerhei⸗ 
ligſten Glaubens zu ſein? Wer kann es mir wehren, Dein Reich, 

o himmliſcher Vater, auf Erden zu verbreiten? Keine irdiſche 
Macht! | 1 

So gehe denn mein Wunſch in Erfüllung, und Du, o Geiſt 
Gottes, welcher die erſten Boten Jeſu Chriſti erweckte, mitten 
unter den Heiden das Wort des Gekreuzigten zu lehren, ftärfe, 
beſeele mich, auch in meinem Wirkungskreiſe zur Ausbreitung 
des Himmelreichs beizutragen! Hat ein Sterblicher auf Erden 
höhern Beruf? — 

Vater, Dein Reich komme zu uns! Amen. 
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